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New York 1902: Eine berühmte Schauspielerin wird tot aufgefunden – und die Spuren weisen auf ihren Liebhaber, Evan Cahill. Francesca, seine Schwester und »Kriminalistin aus Leidenschaft«, stürzt sich mit Eifer in die Ermittlungen, um ihren Bruder zu entlasten. Schon bald gerät sie selbst in das Visier des Killers. Bei Rick Bragg, dem Polizeipräsidenten von New York, dem ihr Herz gehört, sucht Francesca Trost – und bringt auch ihn in tödliche Gefahr ...






Kapitel 1


NEW YORK CITY,


DIENSTAG, 18. FEBRUAR 1902 – 21:00 UHR


Francesca
Cahill war stolz auf ihren gesunden Menschenverstand, ihre Charakterstärke und
ihren Intellekt. Doch in der ganzen Stadt war sie in Wahrheit nicht nur als
Blaustrumpf und Reformistin, sondern auch als Exzentrikerin bekannt. Sehr zum
Leidwesen ihrer Mutter, Mrs. Julia van Wyck Cahill – eine der führenden Damen
der Gesellschaft –, die sich nichts sehnlicher wünschte, als ihre Tochter in
einer guten Partie zu vermählen. Aber Francesca hatte ganze andere Pläne. Denn
seit kurzem war sie als die erfolgreichste Amateurdetektivin der Stadt
unterwegs. Was bedeutete, dass sie sich des Öfteren einige gute Ausreden
einfallen lassen musste.


Und am heutigen Tag hatte Francesca einen
Heiratsantrag von dem begehrtesten (und berüchtigtsten) Junggesellen der Stadt
bekommen, von Calder Hart. Wie glücklich Julia sein würde, wenn sie von seinem
Wunsch, ihre Tochter zu heiraten, erführe! Francesca hatte schreckliche Angst
davor, dass sich Julia und Hart gegen sie verschwören könnten. Denn sie
sträubte sich nicht nur mit Haut und Haaren dagegen, zu heiraten, sondern
liebte zudem noch einen anderen Mann.


Am morgigen Tag wollte sie Hart einen Besuch abstatten und ihm
dies klarmachen. Ach, wie sie sich vor dieser Begegnung fürchtete, denn sie
wusste, dass es ein unangenehmes Treffen werden würde.


Wenn ich doch nur fünfzig Jahre alt und dick
und rund wäre, dachte sie gerade und verließ mit grimmigem Gesicht den Salon.
Draußen im Flur begegnete sie ihrem Vater.


Andrew Cahill war dem Aussehen nach ein
gütiger Mann – etwas korpulent, von mittlerer Größe –, und wenn man ihn so
ansah, hätte man niemals vermutet, dass er Millionär war. Er hatte in Chicago
ein Vermögen mit der Fleischverarbeitung gemacht und war mit seiner Familie an
die Ostküste gezogen, als Francesca noch ein Kind war. Francesca, inzwischen
zwanzigjährig, wusste, dass sie sein Liebling war und das nicht etwa, weil ihre
Schwester und ihr Bruder älter waren als sie. Sie mochte Andrew nicht im
Aussehen ähneln – denn sie kam mit ihrem blonden Haar und den blauen Augen ganz
nach ihrer Mutter Julia –, aber sie ähnelte ihm in ihrer Wesensart. Andrew war
ein leidenschaftlicher Reformist, politisch und sozial engagiert wie ein jeder
der Mellons oder der Astors. Und es gab nur einen einzigen Menschen auf dieser
Welt, den Francesca mehr bewunderte: Rick Bragg, der neu ernannte
Polizei-Commissioner von New York.


Im Moment hoffte sie, verzweifelt und beunruhigt wie sie war, dass
man ihr ihre Sorgen nicht anmerkte, denn ihr Vater kannte sie nur zu gut und
würde wissen wollen, was ihr so zusetzte. Schlimmer noch, sie spürte, dass er
auf der Suche nach ihr gewesen war, und er sah ganz und gar nicht erfreut aus.


»Da ist ein Anruf für dich, Francesca. Es ist Rick Bragg«, sagte
Andrew ungehalten.


Sie wurde ganz starr vor Überraschung. Es war
schon spät und ganz gewiss nicht die richtige Zeit für einen Höflichkeitsanruf.
Womöglich hatte Bragg von Calder Harts Antrag erfahren? Er würde außer sich
sein! Calder Hart und Rick Bragg waren Halbbrüder und in ihrer Beziehung regierten
Unbehagen und Spannungen. Sie war sich bewusst, warum ihr Vater so
missbilligend klang. Rick Bragg war ein verheirateter Mann – wenn auch sehr
unglücklich verheiratet – und ihren Eltern missfiel ihre Freundschaft.


Francesca dankte ihrem Vater für die Nachricht und eilte in die
Bibliothek, einen holzgetäfelten Raum mit Buntglasfenstern. Der Hörer lag
neben dem Apparat auf dem Schreibtisch. Sie hob ihn an ihr Ohr. »Bragg?«,
fragte sie mit einem atemlosen Lächeln und sah ihn in Gedanken vor sich:
attraktiv, mächtig und entschlossen.


Er war einer der charismatischsten Männer,
die ihr je begegnet waren, und – wichtiger noch – von überaus edler Gesinnung.
Wenn es überhaupt jemandem gelingen sollte, den korrupten Polizeiapparat der
Stadt zu reformieren, dann ihm. Leider stand er dabei unter einem immensen
politischen Druck.


»Es hat einen weiteren Fall von Vandalismus gegeben, Francesca«,
verkündete er ohne Umschweife.


Sie umklammerte den Hörer und vergaß unverzüglich ihr persönliches
Dilemma. In der letzten Woche war das Atelier ihrer Freundin Sarah Channing
verwüstet und beinahe zerstört worden. Man hatte den Fall allerdings vorübergehend
zu den Akten gelegt, da Sarah selbst nichts geschehen war. »Etwa wieder in
einem Kunstatelier?«, fragte Francesca erschrocken.


»Ja, und es wurde auf ähnliche Weise verwüstet wie Sarahs. Dieses
Mal wurde allerdings noch größere Gewalt angewendet. Es ist alles noch
schlimmer«, fügte Bragg kurz angebunden hinzu.


»Inwiefern schlimmer?«, flüsterte sie, ahnte aber bereits, was
kommen würde.


»Die Künstlerin war eine junge Frau, nur wenige Jahre älter als
Sarah.«


Francesca blieb beinahe das Herz stehen. »War?«


Einen Moment lang war es ruhig
in der Leitung. »Sie wurde ermordet«, sagte er. »Francesca, ich brauche Sie.«


Francesca vergaß das Atmen. Ein
erwartungsvoller Schauer durchlief sie, den sie nur allzu gut kannte. »Wo
befinden Sie sich zurzeit?«


»Im Polizeihauptquartier.«


»Ich bin gleich da«, sagte sie und hängte den
Hörer ein. Ein Mörder lief draußen frei herum. Francesca bekam es mit der Angst
zu tun. War womöglich Sarahs Leben doch in Gefahr?


Sie hastete aus der Bibliothek, entschlossen, niemandem auf die
Nase zu binden, dass sie beabsichtigte, sich in eine weitere
kriminalpolizeiliche Untersuchung zu stürzen. Ihre Familie war sich ihrer
Vorliebe für das Detektivspielen nur allzu bewusst, da leider schon einige
Artikel in der Presse über Francesca erschienen waren. Sowohl ihre Mutter als
auch ihr Vater missbilligten es. Allerdings war Francesca recht geschickt
darin, ihren Vater um den kleinen Finger zu wickeln – Julia dagegen war eine
mächtige Gegnerin.


Francesca musste ein Zusammentreffen mit ihr
zum gegenwärtigen Zeitpunkt unter allen Umständen verhindern, denn sonst käme
sie zu dieser späten Stunde keinesfalls mehr aus dem Haus. Und sie wollte doch
auf keinen Fall versäumen, den Tatort dieses schrecklichen neuen Verbrechens
unter die Lupe zu nehmen!


Während sie die Treppe hinaufeilte, sah sie
mit einem Mal wieder Calder Hart vor sich: seine dunkle, attraktive Erscheinung
gepaart mit einer gefährlichen Arroganz. Nicht einmal ein unerwartetes
Verbrechen vermochte es, ihre Gedanken nachhaltig von den persönlichen
Angelegenheiten abzulenken, mit denen sie sich zurzeit auseinandersetzen
musste. Und nun schob sich über sein Bild auch noch ein ebenso
unwiderstehliches von Bragg. Ein Zittern überkam sie. Wie festgefahren ihr
Leben doch im Augenblick war!


Es war nicht ihre Absicht gewesen, sich in
Bragg zu verlieben. Aber es war schier unmöglich gewesen, es zu verhindern,
wo sie doch so eng zusammengearbeitet hatten. Und schließlich verachtete er
seine Frau, die ihn vor vier Jahren verlassen hatte und kreuz und quer durch
Europa gereist war und sich einen Liebhaber nach dem anderen genommen hatte,
während er für ihre Rechnungen aufkam. Francesca überkam ein noch größeres
Angstgefühl, denn Leigh Anne weilte inzwischen nicht mehr in Europa. Sie war
nach New York zurückgekehrt und hatte ihre Absichten nur allzu deutlich
gemacht: Sie wollte ihre Ehe unter allen Umständen weiterführen – und zwar als
eine intakte Beziehung.


Francesca war sich bewusst, dass sie im
Augenblick nicht länger über Bragg und seine Frau nachdenken durfte. Sie eilte in das
Schlafzimmer einer großen Gästesuite, in dem Maggie Kennedys vier Kinder
schlafend in zwei großen Betten lagen. Maggie war Näherin und Francesca hatte
ihr vorgeschlagen, für eine Weile mit ihrer Familie bei den Cahills zu wohnen,
da sie bei einem von Francescas früheren Fällen in Gefahr geraten waren. Ihr
ältester Junge, Joel, war ein Taschendieb, aber er hatte sich bei Francescas Ermittlungsarbeit
als unentbehrlich erwiesen, da er sich in den schlimmsten Bezirken der Stadt
wie in seiner Westentasche auskannte. Sie weckte ihn. »Joel!«


»Miss Cahill?«, murmelte er und strich sich den langen, schwarzen
Pony aus den dunklen Augen.


»Ein Mord ist geschehen«, flüsterte Francesca ihm ins Ohr. »Der
Commissioner hat gerade angerufen. Ich warte im Hur auf dich.«


Joel war mit einem Schlag hellwach. Er nickte
und sprang aus dem Bett. Francesca eilte aus dem Zimmer. Nur wenige
Augenblicke später verließen beide, in dicke Wintermäntel gehüllt, das Haus
durch die Hintertür .der Küche, da sie den Türsteher in der Eingangshalle
meiden wollten. Draußen erwartete sie eine tintenblaue Nacht mit einer Million
funkelnder Sterne – und es war eisig kalt. Schneebedeckte Rasenflächen umgaben
die Villa und eine Kiesauffahrt samt schmiedeeisernem Flügeltor – das nun
geschlossen war – verband sie mit der Fifth Avenue. Die Gaslichter dort
erleuchteten nicht nur die Straße selbst, sondern auch den Central Park auf der
anderen Seite. Kutschen und Broughams bevölkerten die Straße und in der Mitte
fuhr ein einzelnes schwarzes Automobil. Aber da
es mitten in der Woche war, floss der Verkehr recht schnell dahin. Francesca
hatte gerade ein Pferd und einen Hansom entdeckt. »Lauf los! Da drüben ist eine
Droschke!«, rief sie.


Joel grinste sie an, während sie die glatte, schneebedeckte Auffahrt
hinuntereilten. »Sieht ganz so aus, als wärn wir wieder im Geschäft«, sagte er
fröhlich.


Francesca hob die Hand. »Kutscher! Kutscher!«,
rief sie. Der Kutscher bemerkte sie, riss heftig an den Zügeln und Pferd und
Kutsche schwenkten abrupt zur Bordsteinkante hinüber. Der Kutscher im
nachfolgenden Gefährt fluchte und betätigte rasch die Bremse, um einen
Zusammenstoß zu verhindern. Beide Braunen in den Zuggurten bäumten sich auf,
ehe sie zum Stehen kamen.


Francesca erreichte keuchend die Droschke. »Ja, Joel, es sieht
ganz so aus, als seien wir wieder im Geschäft«, sagte sie lächelnd.


Aber es war ein grimmiges Lächeln, denn Mord war schließlich immer
eine schreckliche Angelegenheit.


Der Mord war
in der 202 East Tenth Street geschehen, die unmittelbar an der Third Avenue
lag. Als Francesca und Joel aus der Mietdroschke stiegen, donnerte gerade die
Hochbahn, »El« genannt, über ihre Köpfe hinweg. Francesca zuckte zusammen,
denn es war ein ohrenbetäubender Lärm, und der Zug brachte sogar die Straße
unter ihren Füßen zum Zittern. Aber sobald die Bahn in einer Wolke aus dichtem
Rauch verschwunden war, blickte sich Francesca um.


Die Gebäude entlang der Tenth Street waren
vor vielen Jahren einmal ausgesprochen gediegene
Einfamilienhäuser gewesen. Sie waren im georgianischen Stil erbaut – zweifellos
zu Beginn des vorherigen Jahrhunderts. Doch inzwischen hatte man die drei-
oder vierstöckigen Häuser in Wohnungen umgebaut. Ein Gaslicht erleuchtete mehr
schlecht als recht den gesamten Wohnblock. Gefrorener Schnee, der schwarz war
vor Dreck und Abfall, bedeckte den Gehweg. Hier und da schimmerten Stellen mit
schmutzigem Eis.


Mehrere Streifenpolizisten in ihren blauen
Serge-Uniformen, die schwere Gummiknüppel und Lederhelme trugen, hatten sich
vor dem Haus Nummer 202 versammelt. Ein Polizei-Fuhrwerk war ebenfalls dort
geparkt und dahinter stand Braggs mit einer feinen Schneeschicht bedeckter
schwarzer Daimler. Rings um das Automobil lungerten einige zerlumpte Jungen
und zeigten darauf, die misstrauischen Blicke der Polizisten ignorierend.
Francesca gefiel das Aussehen der Jungen nicht. Es waren Heranwachsende, fast
schon junge Männer, die allesamt einen mürrischen und berechnenden
Gesichtsausdruck trugen. Eine sehr betrunkene alte Dame, die ihr Bier in einem Eimer
mit sich trug, saß auf einer angrenzenden Haustreppe und war ganz
offensichtlich fasziniert von der abendlichen Unterhaltung, die ihr da geboten
wurde. Ab und an stieß sie ein meckerndes Lachen in Richtung der Polizisten
aus, ehe sie wieder vor sich hin zu murmeln begann.


»Mugheads«, brummte Joel leise.


Francesca hatte gerade die kurze Strecke zum Gehweg zurücklegen
wollen, doch nun erstarrte sie. »Wie bitte?«


Er warf ihr einen Blick zu. »Die haben Sie schon mal gesehen,
wissen Sie noch? Scheint ganz so, als hätten sie ihr Gebiet ausgeweitet. Oder
aber sie sind gerade irgendwohin unterwegs.«


Francesca blickte zu den vier Jungen hinüber,
die alle in zerrissene Wollmäntel gehüllt waren, die Hände mit Lumpen
umwickelt hatten und dreckige Wollmützen auf dem Kopf trugen. »Ja, stimmt, ich
erinnere mich. War das nicht auf der Avenue C Ecke Fourth Street?« Zu der Zeit
hatte sie gerade die Kreuzmorde untersucht.


»Keine Ahnung, aber da irgendwo war's«, erwiderte Joel.


»Kommt es denn oft vor, dass sie sich so weit von ihrem
Territorium entfernen?«


»Ihrem was?«, fragte Joel.


»Nun ja, von der Stelle, wo sie sich für gewöhnlich aufhalten.«


»Eigentlich nicht. Kommen Sie. Lassen Sie uns von hier
verschwinden.« Joel zog an ihrer Hand.


Francesca bemerkte, dass die vier Jungen sie
gesehen hatten. Sie schwiegen jetzt und starrten sie und Joel an, als wollten
sie sie zum Abendessen verspeisen. Francesca atmete tief ein und nahm all
ihren Mut zusammen. Sie ergriff Joels Arm und zusammen schritten sie über die Straße
zum Gehweg hinüber. Jetzt standen die Polizisten zwischen ihnen und den
Mugheads.


»Entschuldigen Sie, Miss.« Ein Officer trat vor, um ihnen den Weg
zu versperren. »Hier findet gerade eine polizeiliche Ermittlung statt. Es darf
niemand hinein, es sei denn, Sie wohnen hier.«


Francesca lächelte. »Ich bin eine persönliche
Bekannte des Commissioners. Er hat um meine Mithilfe bei diesem Fall gebeten.
In welcher Wohnung hält er sich auf?«


Der Officer, ein junger Mann, kaum älter als
Francesca selbst, blinzelte. Und dann tauchte ein vertrautes Gesicht hinter ihm
auf, ein Gesicht, das dominiert wurde von fleischigen, roten Wangen und
dicken, grauen Koteletten. Inspector Newmans Augen blickten sie an. »Lassen
Sie sie rein, Wallace. Guten Abend, Miss Cahill. Der Commissioner erwartet Sie
bereits. Er befindet sich in der Wohnung Nummer sieben.«


»Guten Abend, Inspector«, sagte Francesca mit einem kleinen,
professionellen Lächeln. »Vielen Dank. Komm mit, Joel.«


Und als sie an Wallace vorbeiging, der sie mit
großen, erstaunten Augen ansah, hörte sie ihn ausrufen: »Du meine Güte, das ist
die Lady, die den Kreuzmörder geschnappt hat!«


»Absolut
richtig, und sie arbeitet eng mit dem Commissioner zusammen«, erwiderte Newman
respektvoll.


Francesca
freute sich, das zu hören. Aber sie hatte auch sehr hart arbeiten müssen, um
sich den Respekt der Männer in Rick Braggs Umfeld zu verdienen.


»He!« Ein schlaksiger junger Kerl von gut
einem Meter achtzig versperrte ihr den Weg. Er hatte erstaunlich blaue Augen
und unter seiner Wollmütze ringelte sich rotes Haar hervor. »Was hat 'ne Lady
denn hier zu suchen?«


Francesca verkrampfte sich für einen Moment vor Furcht, dann aber
reckte sie den Kopf in die Höhe und straffte ihre Schultern. »Ich glaube nicht,
dass Sie das etwas angeht.


Treten Sie bitte zur Seite.« Sie spürte, wie Joel neben ihr eine
drohende Haltung annahm.


»Alles, was hier in dieser Gegend passiert, geht mich sehr wohl
etwas an«, gab der Rotschopf zurück und äffte dabei ihre vornehme Aussprache
nach.


»Verzieh dich, Reid«, brummte Joel.


Reid lachte. »Seit wann hast du mir denn zu sagen, was ich tun
soll?«


»Bitte ...«, hob Francesca an, aber es war bereits zu spät. Joel
trat mit seinen knapp ein Meter fünfzig und seinen höchstens fünfzig Kilo
angriffslustig vor – doch Reid hatte bereits seinen Fuß ausgestreckt. Joel fiel
mit dem Gesicht zuerst in den schmutzigen Schnee. Reid stieß ein meckerndes
Lachen aus.


»Das war nun wirklich nicht nötig«, sagte Francesca und musste
sich sehr bemühen, ihre Wut im Zaum zu halten. Sie blickte dem rothaarigen
Bösewicht geradewegs in die Augen. »Ach, was Sie nicht sagen. Wissen Sie was?
Wir sind hier nicht in irgend 'nem feinen Ballsaal, Miss Cahill«, stieß er mit
plötzlicher Wut hervor. »Sie gehören hier nicht hin. Gehn Sie wieder nach
Hause!«


Er kannte sie offenbar irgendwoher. Francesca
half Joel wieder auf die Füße. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser
Kerl Zeitung las. Woher also wusste er ihren Namen? »Lass uns gehen, Joel«,
sagte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn davon abzuhalten, den
größeren Jungen anzugreifen. Denn sie wusste, dass er das im Sinn hatte. Und
sie hegte nicht den geringsten Zweifel, dass er dabei rasch gedemütigt, wenn
nicht sogar verletzt werden würde.


»Geh uns aus dem Weg«, zischte Joel.


Reid lachte erneut. »Müsstest du nicht schon längst im Bett sein,
kleiner Hosenscheißer?«


Joel trat auf ihn zu. In dem Moment tauchte
in Reids Hand ein Messer auf, woraufhin Francesca Joel am Kragen seines
abgetragenen Mantels zurückriss. »Ich würde das an Ihrer Stelle wegstecken«,
sagte sie leise. Gleichzeitig erblickte sie aus dem Augenwinkel den Mann, der
gerade auf der Treppe zum Haus Nummer 202 erschienen war.


Er war groß und breitschultrig. Das Licht der
Gaslaterne fiel auf sein goldfarbenes Haar, seine braune Haut und den braunen
Mantel. Er war auf eine ungewöhnliche Weise attraktiv, denn in seinen Adern
rann indianisches Blut. Und er schritt bereits entschlossen auf sie zu.


Francescas Herz vollführte einen Sprung. Sie musste unwillkürlich
lächeln. Sie hatten zwar vereinbart, nur gute Freunde zu bleiben, dagegen
anzukämpfen, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten, aber, großer Gott, ob
ihnen das wirklich gelingen würde? Francesca war noch niemals zuvor verliebt
gewesen. Und sie wusste, dass sie niemals wieder einen anderen Mann lieben
würde.


Reid schaute über seine Schulter, erblickte Rick Bragg und steckte
rasch das Messer weg. Er stieß einen Pfiff aus – offensichtlich ein Zeichen
für seine drei Freunde – und eilte dann über die Straße, wobei er sich zwischen
den Kutschen hindurchschlängelte, die gerade vorüberfuhren. Bragg blieb neben
Francesca und Joel stehen und schaute Reid für einen Moment mit einem harten,
festen Blick hinterher. Dann wandte er sich ihr zu.


Francescas Herz überschlug sich förmlich. So
viel war in kurzer Zeit geschehen ... Sie konnte diesem Mann niemals wehtun.
Dafür empfand sie viel zu viel für ihn.


»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte er sich und sein Blick nahm einen
weicheren Ausdruck an.


Da lächelte sie, wie immer, wenn sie sich
sahen. Im Laufe von vier schwierigen und verwirrenden Ermittlungen war er zu
ihrem besten Freund geworden und vielleicht sogar zu einer Art Rettungsanker.
»Gewiss. Ich lasse mir doch von solch einem Möchtegernverbrecher keine Angst
einjagen«, gab sie zurück, denn sie genoss es nun einmal, Respekt und
Bewunderung in Rick Braggs Augen zu lesen.


»Er hat eine ganze Latte von Vorstrafen und er ist beinahe
sechzehn, was ihn zu einem gefährlichen jungen Mann macht. In Joels Alter war
er auch ein Taschendieb.«


Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, sagte Joel: »Er ist
hinterhältig und gerissen. Und er hat Dirnen beklaut. Macht er hin und wieder
immer noch.«


Francesca blinzelte. Bragg sagte: »Er sucht sich Damen als Opfer,
Francesca, also halten Sie das nächste Mal Ihre Handtasche im Auge, wenn er in
der Nähe ist.«


»Ich werd mit ihm fertig«, verkündete Joel, auf dessen bleichen
Wangen zwei leuchtend rote Flecken erschienen waren.


Bragg hob eine Augenbraue. »Der Kerl ist zweimal so groß wie du,
Kennedy. Wenn ich du wäre, würde ich mir eine solche Dummheit gut überlegen.«


Joel spuckte auf die Straße, gefährlich nahe Richtung Braggs Füße.
Glücklicherweise landete die Spucke knapp neben seinen auf Hochglanz polierten
Schuhen.


»Joel«, sagte Francesca tadelnd.


»Gibt's jetzt 'nen Mord aufzuklären oder nicht?«, fragte Joel
wütend. Er schlüpfte an Bragg vorbei und eilte auf die Eingangstür des Gebäudes
zu.


Francesca und Bragg blickten ihm nach. Er war nicht willens,
seinen Hass auf jeden, der irgendwie mit der Polizei in Verbindung stand,
aufzugeben. Aber natürlich hatte er auch sein ganzes junges Leben lang Ärger
mit der Polizei gehabt. Francesca zog an Braggs Ärmel und sagte: »Vielen Dank,
dass Sie solche Geduld mit ihm haben.«


»Habe ich denn eine Wahl? Wo meine
Lieblings-Privatdetektivin ihn doch zu ihrem Gehilfen gemacht hat?«, erwiderte
er und ein Lächeln schwang in seiner Stimme mit.


Sie strahlte ihn an. Und im selben Moment
waren die vergangenen Stunden – und Wochen – wie ausgelöscht. Seine
schreckliche, schöne Frau existierte nicht mehr, ebenso wenig wie Calder Hart,
sein Halbbruder mit dem gefährlich herausfordernden Wesen. Der Augenblick, als
Leigh Anne Francesca gegenübergetreten war und diese aufgefordert hatte, sich
von Bragg fernzuhalten, war niemals geschehen – ganz so, als wäre sie nach
ihrer vierjährigen Abwesenheit gar nicht aus Europa zurückgekehrt, um ihren
Ehemann wieder für sich zu beanspruchen, als hätte sie Francesca niemals
konfrontiert, um die Freundschaft zwischen ihr und Bragg zu verhindern. Leigh
Anne war es gelungen, Francescas Selbstvertrauen zu erschüttern, denn sie hatte
darauf bestanden, dass sie und ihren Ehemann ein Band vereine, das zu
zerschneiden Francesca niemals gelingen würde.


Francesca musste sich erst kneifen, um sich
in Erinnerung zu rufen, dass die vergangenen Stunden,
Tage und Wochen in der Tat geschehen waren. Dass Leigh Anne nach New York
zurückgekehrt und dass sie nun einmal Braggs rechtlich angetraute Ehefrau war.
Dass Calder Hart ihr in einem Moment offensichtlichen Wahnsinns erklärt hatte,
dass er sie zu heiraten gedachte. Meine Güte, sie saß wirklich in der Klemme!
Aber zumindest befand sie sich im Moment wieder auf vertrautem Terrain: Ein
Verbrechen war verübt worden, Bragg und sie hatten einen Fall aufzuklären und
sie würden wieder einmal zusammenarbeiten.


Bragg ergriff ihren Arm und führte sie über den vereisten Gehweg.
»Was ist passiert?«, fragte sie, als sie das Gebäude betraten.


»Ich habe mit einem Nachbarn gesprochen, einem
Louis Bennett, der in Nummer fünf wohnt«, antwortete Bragg und blieb für einen
Moment in der Eingangshalle stehen. Sie war mit einem einzelnen Stuhl und einem
Tisch ausgestattet, über dem an der Wand ein Spiegel hing. Über ihren Köpfen
brannte ein kleiner Kronleuchter. Joel hatte sich auf den Stuhl plumpsen lassen
und ließ seine dünnen Beine baumeln. »Nummer fünf liegt am selben Hur wie
Nummer sieben, wo Melinda Neville ermordet wurde. Bennett ist um halb acht nach
Hause gekommen, sah, dass ihre Tür offen stand, hat gerufen und keine Antwort
erhalten. Daraufhin hat er einen Blick hineingeworfen, die verwüstete Wohnung
entdeckt und auch ihre Leiche. Er ist sofort nach draußen gelaufen und hat
einen Streifenpolizisten angehalten.«


Der Name des Opfers lautete also Melinda
Neville. Francesca warf einen prüfenden Blick auf die
schwere Holztür, durch die sie das Haus gerade betreten hatten und die in einem
dunklen Grün gestrichen war. Das Schloss war aus Messing. Wer das Haus betreten
wollte, benötigte einen Schlüssel. Auf der Innenseite des Schlosses befand sich
kein Riegel, was ja auch keinen Sinn gemacht hätte, da zu viele Leute in diesem
Haus wohnten. »Ist diese Tür immer verschlossen?«


»Ja. Aber als Bennett nach Hause kam, war sie es nicht«, sagte
Bragg. »Es dürfte allerdings nicht überraschen, dass der Mörder sie auf der
Flucht nicht mehr hinter sich abgeschlossen hat.«


»Gewiss. Hat Bennett irgendetwas oder irgendjemanden gesehen oder
gehört?«, fragte sie.


»Nein. Aber er ist im Augenblick auch furchtbar durcheinander.
Ich vermute, er hat einen Schock erlitten, als ihm klar wurde, dass Miss
Neville tot ist«, sagte Bragg leise.


Vor ihnen befand sich eine breite Treppe. Das war typisch für
Häuser im georgianischen Stil. Bragg sagte: »Hier unten gibt es drei
Wohnungen, vier im ersten Stockwerk und drei weitere im zweiten.«


Francesca nickte und strebte auf die Treppe zu. Bragg schloss sich
ihr an und Joel sprang auf. »Vielleicht ist unser Mörder ja einer der Mieter
hier«, sagte sie.


»Vielleicht. Aber es gibt immer Möglichkeiten, ein Schloss zu
knacken, wie Sie wissen. Moment mal. Joel?«


»Was ist?«


»Tu mir einen Gefallen, ja? Schau einmal, ob es dir gelingt, diese
Tür von draußen aufzubekommen, nachdem ich sie von drinnen abgeschlossen habe.«


Joels Augen verzogen sich zu Schlitzen. »Ich bin kein Einbrecher«,
erklärte er schließlich.


»Das ist mir durchaus bewusst«, erwiderte
Bragg ein wenig verärgert. Es wurde langsam spät, er hatte einen sehr langen
Tag hinter sich und er und der Junge hatten noch nie einen besonders
freundschaftlichen Umgang miteinander gepflegt.


Joel wandte sich um und marschierte nach
draußen. Bragg verschloss die Tür und sah Francesca an. Ein Augenblick
verstrich, ehe sie hörten, wie etwas in das Schloss geschoben wurde. Francesca
wartete voller Spannung. Joel versuchte einige Minuten lang ohne Erfolg das
Schloss von draußen zu knacken und dann hörten sie, wie er davonlief. Francesca
seufzte und sagte: »Ich glaube nicht, dass er die Sache damit auf sich beruhen
lassen wird.«


»Ich auch nicht«, stimmte Bragg ihr zu und
seine bernsteinfarbenen Augen mit dem goldenen Schimmer ruhten auf ihr. Sie
lächelten einander an. Einen Augenblick später gab das Schloss hinter ihnen ein
klickendes Geräusch von sich und Joel drückte mit einem triumphierenden Grinsen
die Tür auf. »War gar nicht so schwer«, verkündete er stolz.


»Gut gemacht«, lobte Francesca ihn und zauste
sein dichtes Haar.


Joel wich errötend zurück und reichte Bragg ein Schlüsselpaar.


Bragg sah ihn an. »Wo hast du die denn her?«


Joel lachte. »Die hab ich Inspector Newman aus der Hosentasche
stibitzt«, sagte er.


Francesca biss sich auf die Lippe, um ein Lachen zu unterdrücken.
»Sollen wir jetzt nach oben gehen?«


Bragg nickte. Francesca ging voraus. Joel folgte
ihr auf den Fersen. Nummer sieben befand sich am Ende der Treppe direkt zu
ihrer Rechten. Der Flur war von dort aus ungefähr sechs Meter lang. Ein
verblasster blauer Läufer lag auf dem Boden und zwischen den beiden Wohnungen,
die sich jeweils auf einer Seite des Flurs befanden, hing ein Wandleuchter.
Doch die Beleuchtung – obschon elektrisch – war schwach. Nummer vier lag
gegenüber von Nummer sieben. Bennetts Wohnung, Nummer fünf, lag neben Nummer
vier.


Die Tür zu Nummer sieben stand offen. Drinnen waren die Lichter
eingeschaltet. Vor der Tür verharrte ein uniformierter Polizist,
augenscheinlich, um neugierige Zivilisten fernzuhalten, und während er Bragg
zunickte, warf er Francesca einen neugierigen Blick zu. Drinnen kniete ein
weiterer Polizist in Zivil vor einem verschossenen Sofa und suchte offenbar
nach möglichen Spuren.


Francesca schenkte dem Officer ein Lächeln und
betrat einen kleinen Salon, der in ein Atelier verwandelt worden war. Die
beiden Fenster, die auf die Tenth Street hinausgingen, hatten der Malerin
zweifellos ein wundervolles Licht für ihre Arbeit geboten. Francesca erblickte
Miss Neville sofort, die ungefähr in der Mitte des Raumes auf der Seite lag,
das Gesicht abgewandt. Aus dieser Entfernung schien es beinahe so, als schliefe
sie. Ein Arm war ausgestreckt und es war kein Blut zu sehen.


Aber natürlich schlief sie nicht.


Francesca tat einen tiefen Atemzug. Sie würde sich wohl niemals an
den Tod gewöhnen und ganz besonders nicht an einen gewaltsamen Tod, der an
einem unschuldigen Menschen verübt worden war.


Sie blickte sich im Zimmer um und ein Schauer überlief sie, als
sei es kalt in der Wohnung. Gegenüber vom Sofa standen zwei Sessel mit einem
Couchtisch, neben dem die Tote nun lag. Die Sessel waren umgeworfen worden,
ebenso wie eine Vase mit frischen Blumen. Rote Rosen lagen auf den
umgestürzten Sesseln verstreut.


Francesca wandte sich der anderen Seite des
Raumes zu. Vor den beiden Fenstern, nur wenige Meter von der Tür entfernt,
befand sich eine Staffelei, die ebenfalls umgeworfen worden war. Dort lag eine
Leinwand mit der Vorderseite nach unten und außerdem eine Palette und ein Dutzend
Pinsel verschiedener Größen. Überall war Farbe verkleckert und zu Boden
geworfen worden. Die Rückseite der Leinwand triefte von verschiedenen
Blautönen, Lila, Rot und Schwarz, und auch die hellgrünen Wände, das Sofa, der
Boden und der einst hübsche Orientteppich waren auf ähnliche Weise beschmiert
worden. Hinter der Sitzgruppe war ein offener Durchgang. Dahinter befand sich
ein kleines Schlafzimmer, dessen Ordentlichkeit in krassem Gegensatz zu der
Verwüstung im Salon stand. »Ist das Schlafzimmer bereits durchsucht worden?«


»Ja. Ich habe Briefe gefunden, darunter auch einen ungeöffneten,
datiert von letztem Jahr und adressiert an Miss Neville in Paris. Die Briefe
stammen von einem Thomas Neville.«


»Ihrem Ehemann?« Francesca blickte Bragg mit großen Augen an, denn
das wäre eine erste Spur gewesen, die sie hätten verfolgen können.


Er lächelte unwillkürlich. »Er ist ihr Bruder. Ich habe den Brief
geöffnet und gelesen. Es ist eine New Yorker Absenderadresse. Ich werde ihn
morgen früh als Erstes befragen.«


»Sollen wir uns um, sagen wir, neun Uhr treffen?«, fragte
Francesca rasch.


Bragg lächelte. »Er ist möglicherweise gar nicht da, Francesca.
Und ich möchte nicht, dass Sie Ihre Zeit unnütz verschwenden. Haben Sie nicht
ohnehin morgen ein Seminar?« Francesca strebte nach einer Hochschulausbildung
und hatte sich deshalb im letzten Herbst heimlich am Barnard College
eingeschrieben. »Ich werde um neun in Ihrem Büro sein«, erklärte sie mit fester
Stimme. Sie hatte schon so viel Unterricht versäumt, dass ein Seminar mehr oder
weniger keine Rolle mehr spielte.


»Gut«, antwortete er prompt.


Ach, es war ein wunderbares Gefühl an seiner
Seite zu sein, gemeinsam an einem weiteren Fall zu arbeiten, einem Fall, den
sie unbedingt lösen mussten, denn es ging um Mord. Ihr Blick wanderte zurück
zum Ort des furchtbaren Geschehens.


Eine Leinwand lehnte noch an einer anderen Wand – ein Aquarell,
das ein Landschaftsmotiv zeigte. Aber die in Pastelltönen gehaltene Oberfläche
war mit roten und schwarzen Farbflecken verschandelt worden. Francesca war von
dem Landschaftsbild nicht sonderlich beeindruckt, auch wenn es gut ausgeführt
worden war.


»Wie ist sie denn abgemurkst worden?«, erkundigte sich Joel
freimütig.


»Sie wurde erwürgt«, sagte Bragg.


Francesca atmete einmal tief durch. Der Schluss lag auf der Hand.
»Also wurde die Tat von einem Mann begangen.«


»Der Ansicht bin ich auch. Ich bezweifle,
dass eine andere Frau in der Lage gewesen wäre, sie auf diese Weise zu erwürgen.
Sie hat zahlreiche Blutergüsse an Hals und Nacken, was auf einen sehr
kräftigen Griff schließen lässt.«


Francesca nickte grimmig. Miss Neville konnte
noch einen Moment warten, da sie ihnen wohl kaum davonlaufen würde. Francesca
wandte sich erneut den mit Farbe beschmierten Wänden zu.


An der Wand, an dem das Aquarell lehnte, entdeckte sie inmitten
der dunklen Farbspritzer einen hastig in Schwarz gemalten Buchstaben. Offenbar
ein »H«.


Francesca fuhr zu Bragg herum. Ihre Blicke begegneten sich.
»Bragg? Haben Sie den Buchstaben dort an der Wand bemerkt?«


»Ja.«


Fast gleichzeitig hoben sie die Augenbrauen. Francescas Bruder
Evan hatte sich kürzlich widerstrebend mit Sarah Channing verlobt. Eine
Verlobung, die von den beiden Familien geplant worden war. Sarah war eine
ziemlich schüchterne junge Frau und eigentlich ganz und gar nicht Evans Typ –
Francesca wusste, dass er schöne, extravagante Frauen bevorzugte, die gern
auffielen. Sarah dagegen war überaus zurückhaltend, mehr noch, sie machte sich
überhaupt nichts aus der Gesellschaft und dem Trubel des gesellschaftlichen
Lebens. Nein, sie war vielmehr eine leidenschaftliche und brillante Malerin.
Vor knapp einer Woche erst war ihr Atelier auf schockierend ähnliche Weise verwüstet
worden. Es hatte keine Verdächtigen gegeben. Auch bei ihr war ein Buchstabe an
die Wand gemalt worden, wenn auch in Blutrot. Das Schriftzeichen dort war
jedoch verschmiert und unvollständig gewesen, so dass sie nicht genau hatten
erkennen können, um welchen Buchstaben es sich handelte.


»Bragg,
was halten Sie von dem 'H' dort an der Wand?«


Er atmete
tief durch und sah sie an. »Es wurde zwar nicht in Rot gemalt, aber die
Parallele ist unverkennbar.«


Sie starrten
einander an.


»Wir sollten uns noch einmal in Sarahs Atelier umsehen. Vielleicht
finden wir weitere Ähnlichkeiten«, sagte er.
 

Sarahs Atelier war seit der
Verwüstung unverändert geblieben, da der Fall noch offen war. Bragg vertrat
die Ansicht, dass ein Tatort bis zu Klärung unangetastet bleiben sollte, da er
befürchtete, dass seine Detectives manche Spur beim ersten Mal übersehen
könnten.


»Nun, einen Unterschied gibt es zwischen den beiden Fällen
Neville und Channing aber schon.«


Und es war ein gewaltiger Unterschied. Sarah hatte das Verbrechen
um Viertel nach fünf in der Früh entdeckt und ihr war nichts geschehen.


»Ja, Sarah lebt und Miss
Neville ist tot«, sagte Bragg, der offensichtlich in die gleiche Richtung
dachte wie sie.


»Ist Sarah möglicherweise in
Gefahr?«, fragte Francesca. Die Worte kamen furchtsam aus ihrem Mund.


Bragg zögerte. »Ich weiß es wirklich nicht, Francesca«, sagte er
schließlich.


Francesca tat einen tiefen Atemzug und wandte sich zu Miss Neville
um. Das Unvermeidliche ließ sich nicht länger hinausschieben. Doch Bragg
umfasste ihren Ellbogen, und sie sah ihn an.


»Es ist
kein angenehmer Anblick«, sagte er warnend.


»Der Tod ist niemals angenehm.« Sie durchquerte langsam das
Zimmer, wobei sie sorgsam darauf achtete, nicht auf die Farbflecken zu treten.
Bragg folgte ihr.


Das Gesicht der Toten lag zur Wand, was Francesca entgegenkam.
Sie musterte zunächst das graue Kostüm. Auch darauf waren Farbkleckse zu
erkennen. »Er hat sie ermordet, bevor er das Atelier verwüstet hat!«


»Nicht unbedingt. Sie hat ihn
möglicherweise auf frischer Tat ertappt und hat dabei einige Farbspritzer
abbekommen.«


Francesca war anderer Ansicht.
Sie spürte, dass Miss Neville schon tot gewesen war, als der Mörder begann,
alles mit Farbe zu beflecken.


Auch wenn das Kostüm keine Maßanfertigung war, so war es doch von
guter Qualität und deutete darauf hin, dass Miss Neville eine Dame von Stand
war. Francesca warf einen Blick auf ihre Schuhe: schwarz-weißes Glacéleder mit
schicken Absätzen. Sie hatten gewiss ein paar Dollar gekostet. Die unter dem
stellenweise umgeschlagenen Saum hervorschauenden Rüschen des Unterrocks waren
aus französischer Spitze. Francesca war verdutzt.


Miss Neville hatte genügsam gelebt, sich aber sehr gut gekleidet.
Zudem trug sie zwei Ringe an den Fingern ihrer ausgestreckten Hand und einer
davon war mit einem Saphir und zwei kleinen Diamanten besetzt. War sie verlobt
gewesen oder möglicherweise verheiratet?


Der andere Ring war ein schlichter, mit winzigen roten Steinchen
besetzter Silberring. Francesca nahm an, dass es sich dabei um Granat handelte.


Sie ließ ihren Blick über Miss Nevilles reglose Gestalt wandern.
Sie hatte eine sehr gute Figur – eine schmale Taille und einen üppigen Busen.
Am Hals erblickte Francesca Hecken, die sich schwarz und blau färbten. Wer
immer ihr das angetan haben mochte, musste ein starker Mann gewesen sein,
wahrscheinlich mit großen Händen. Ihr Blick wanderte weiter hinauf. Miss
Neville hatte hübsches, glänzendes, kastanienbraunes Haar gehabt, auch wenn
sie es zu einem strengen Nackenknoten zurückgebunden hatte. Ein taubengrauer
Hut saß mit einer Hutnadel befestigt auf ihrem Kopf und die Haut ihrer rechten
Wange war hell und makellos.


Francesca schritt um die Tote
herum zur anderen Seite, so dass sie sie von vorne sehen konnte. Sie sank auf
die Knie, starrte in das hübsche Gesicht und stieß einen Schrei aus.
»Francesca?« Bragg eilte zu ihr.


Francesca erlaubte ihm, sie in die Höhe zu ziehen. Sie war einfach
zu fassungslos, um reden zu können.


»Was ist denn los?«, fragte Bragg.


Francesca schnappte nach Luft. »Das ... das da ist nicht Miss
Neville ... Bragg! Das ... das ist Grace Conway!«, stammelte sie sichtlich
erschüttert.


»Was?«


»Grace Conway ... die Schauspielerin ... Ich habe sie einmal ...
Bragg! Sie ist die Mätresse meines Bruders!«




Kapitel 2


DIENSTAG, 18. FEBRUAR 1902 – 23:00 UHR


Bragg zog
Francesca zur Seite. »Das ist Grace Conway?«


»Da bin ich mir ganz sicher!«, rief sie mit zitternder Stimme.
Ihre Gedanken überschlugen sich. Ihr Bruder Evan war ein gutaussehender,
charmanter Mann und bis vor kurzem als alleiniger männlicher Erbe ihres Vaters
noch ein überaus guter Fang gewesen. Aber dann hatte Andrew ihn wegen seiner
Weigerung, die Verlobung mit Sarah Channing – die er weder liebte noch
besonders mochte – aufrechtzuerhalten, enterbt. Andrew hatte ihn mit der Drohung,
ansonsten nicht für seine Spielschulden aufzukommen, ohnehin zuvor zu der
Verlobung gezwungen. Francescas Vater und Evan hatten einen schrecklichen
Streit gehabt, woraufhin ihr Bruder verkündete, die Firma verlassen und
ausziehen zu wollen. Leider war er am nächsten Tag in einer – wie er behauptete
– Schankstubenschlägerei ganz furchtbar zusammengeschlagen worden.


Evan hatte schon eine ganze Weile eine
Liebesbeziehung zu der schönen Schauspielerin unterhalten und Francesca war den
beiden einmal zufällig auf dem Broadway begegnet. Miss Conway war keine Frau,
die man leicht wieder vergaß. Sie war wunderschön und besaß eine Ausstrahlung,
die alle Aufmerksamkeit auf sich zog.


»Aber das hier ist die Wohnung von Melinda
Neville. Miss Conway trägt keine persönlichen Papiere
oder Visitenkarten bei sich. Warten Sie hier, Francesca«, sagte Bragg mit
fester Stimme, und er hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, da war er
schon zur Wohnungstür hinaus.


Francesca musste sich setzen, aber es gab keine andere Möglichkeit
als das beschmutzte Sofa. Sie wollte hier nichts anfassen. Meine Güte,
passierte das alles wirklich?


»Ich hab sie mal in 'nem Vaudeville-Theater
gesehen!«, sagte Joel mit gedämpfter Stimme, die vor Aufregung bebte. »Mit Mom
und Paddy und Matt. Das ist sie doch, oder? Brat mir einer 'nen Storch! Da hat
wer Grace Conway abgemurkst!«


Francesca fiel das Atmen schwer. Der arme
Evan! Graces Tod würde ihm sicher nahegehen, auch wenn die Beziehung zu ihr in
den letzten Wochen ein wenig abgekühlt war, da er sich kürzlich in Sarahs
Cousine, die verwitwete Gräfin Bartolla Benevente, vernarrt hatte. Vielleicht
war Grace schon gar nicht mehr seine Mätresse gewesen. Francesca schlang sich
die Arme um den Leib. Die arme Miss Conway! Sie schloss die Augen. Zuerst Sarah
Channing, Evans Verlobte, und jetzt seine Mätresse.


Bragg kehrte mit einem großen, beleibten Mann zurück, der einen
dichten Bart trug. Er befand sich in den mittleren Lebensjahren und wirkte
ausgesprochen erschüttert. »Bitte, Mr. Bennett, das hier ist von sehr großer
Wichtigkeit. Sie müssen sich das Opfer genau ansehen.«


»Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Mr. Bennett stand kurz davor,
in Tränen auszubrechen.


»Gewiss können Sie das«, sagte Bragg mit sanfter Stimme, wobei er
seinen festen Griff um den Arm des korpulenten Gentleman nicht einen Augenblick
lang lockerte und diesen um die Leiche herum zu der Stelle führte, wo Francesca
gerade noch gestanden hatte.


Bennett stieß einen Schrei aus. »Großer Gott! Das ist nicht Miss
Neville! Das ist unsere Nachbarin, Miss Conway! Sie wohnt auf der anderen Seite
des Flurs in Nummer vier!«, rief er.


»Ich danke Ihnen«, sagte Bragg mit ernster
Stimme. »Haben Sie eine Ahnung, wann Miss Neville zurückkehren wird?«


Bennett schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Hängebacken
schlackerten.


»Sie dürfen gehen«, erklärte Bragg und Bennett flüchtete beinahe
aus der Wohnung, ganz so, als befürchte er das nächste Opfer des Mörders zu
sein.


Francesca straffte die Schultern. »Vielleicht hat Miss Conway die
Tür offen stehen sehen, genau wie Mr. Bennett. Vielleicht hat sie den Angreifer
überrascht und der brachte sie daraufhin um.«


»Das war auch mein erster Gedanke«, sagte
Bragg grimmig. Sein Gesicht trug einen harten Ausdruck und er wirkte sehr
nachdenklich. »Das Atelier der Verlobten Ihres Bruders wurde letzte Woche
verwüstet. Gestern ist Ihr Bruder in eine ernsthafte Schlägerei geraten. Wie
geht es ihm übrigens?«


»Er hat Schmerzen, bekommt Laudanum und liegt im Bett. Er hat eine
Gehirnerschütterung, zwei gebrochene Rippen, ein gebrochenes Handgelenk und
dazu noch ein blaues Auge.« Francesca gab ihm die Informationen mechanisch, in Gedanken war sie woanders. Sie bekam es mit der
Angst zu tun. Sie wusste, worauf Bragg hinauswollte. »Zuerst Miss Channing,
dann Evans Verletzungen und nun Miss Conway. Bragg, Evan ist nicht der Typ
Mann, der sich schlägt.«


»Aber er hat doch gesagt, dass er in eine Schankstubenschlägerei
verwickelt worden sei, oder etwa nicht?«


»Ich habe noch nicht mit ihm sprechen können, aber ich glaube das
einfach nicht.«


»Ich ebenso wenig, da seine Verletzungen zu stark sind. Ganz so,
als hätte jemand in der Absicht gehandelt, ihn ernsthaft zu verletzen – oder zu
töten.«


Francesca setzte sich nun doch auf das Sofa. Sie wusste, dass Evan
nicht in einen Faustkampf verwickelt gewesen war. So ein Mann war er nicht. Es
musste ihn jemand angegriffen haben. Ihre Angst wuchs. »Das Ganze hängt irgendwie
zusammen, nicht wahr? Und es muss dabei um Evan gehen – denn er ist die
Verbindung zwischen Sarah und Miss Conway.«


»Das lässt sich nicht von der Hand weisen«, gab Bragg zurück.


»Dann wäre es also nur ein Zufall, dass Miss
Conway in einem Atelier umgebracht wurde. Aber wie kann es ein Zufall sein? Der
Mörder hier hat Miss Nevilles Atelier auf genau die gleiche Art und Weise
verwüstet wie Sarahs. Und falls Grace Conway den Angreifer überrascht haben
sollte, dann hatte er ursprünglich gar nicht vorgehabt, sie umzubringen, und
Evan hat mit der ganzen Angelegenheit doch nichts zu tun.«


»Wir müssen uns auf die Tatsachen
konzentrieren und keine voreiligen Schlüsse ziehen«, erklärte Bragg mit fester Stimme.
»Erstens: Dieses Atelier wurde auf genau die gleiche Weise verwüstet wie das
von Miss Channing. Zweitens: Evan ist die Verbindung zwischen Miss Conway und
Sarah Channing.« Er wurde nachdenklicher und fügte hinzu: »Drittens: Miss
Neville ist auch eine Künstlerin.«


»Dann ergibt das alles überhaupt keinen Sinn!«, rief Francesca,
die immer besorgter wurde.


Bragg ergriff ihren Arm. »Hat nicht jeder Fall bisher immer erst
ganz am Ende wirklich einen Sinn ergeben?«, fragte er leise.


Sie lehnte sich gegen ihn und blickte ihm in die Augen. Wenn sie
mit ihm zusammen war, gab ihr das immer Kraft. In diesem Fall, in den irgendwie
ihr Bruder verwickelt zu sein schien, gab es ihr zudem Hoffnung. Und falls es
ihr nicht gelingen würde, ihre Fassung wiederzuerlangen, wäre sie Bragg keine
Hilfe bei der Lösung dieses Falles! »Evan hat unglaublich hohe Spielschulden,
Bragg. Er ist dem Glücksspiel leider sehr zugetan. Diese Schulden waren der
Grund für seine Auseinandersetzung mit unserem Vater, da Papa nicht länger
bereit ist, für all diese Schulden aufzukommen. Im Grunde hat er Evan damit zu
einer Verlobung mit Sarah erpresst.«


»Das erwähnten Sie bereits, Francesca«, sagte
Bragg liebenswürdig. »Er schuldet eine sehr hohe Summe, nicht wahr? Ich frage
mich, ob die sogenannte Schlägerei nicht vielmehr die Tat eines wütenden Gläubigers
gewesen ist.«


Francesca schluckte. »Das habe ich mich auch schon gefragt.« Sie
stieß einen Seufzer aus. »Und ich sehe mich gezwungen, erneut voreilige
Schlüsse zu ziehen. Vielleicht haben wir es wirklich nur mit einem Zufall zu
tun. Was ist, wenn die Schlägerei, in die Evan angeblich geraten ist, gar nicht
mit den Verwüstungen hier und in Sarahs Atelier zusammenhängt? Vielleicht
haben wir es ja mit einem verrückten Mörder zu tun, der hinter den
Künstlerinnen New Yorks her ist!«


»Dann wäre Miss Neville das Ziel gewesen«, sagte Bragg. Sie
starrten einander an, während ihnen dämmerte, was das zu bedeuten hatte. Bragg
fuhr herum. Francesca folgte ihm zur Tür. Der Streifenpolizist stand immer noch
draußen, doch Newman kam gerade prustend die Treppe herauf. »Newman«, fuhr
ihn Bragg an.


Der rundliche Inspector eilte auf ihn zu.
»Sir?«


»Das Opfer ist die Bühnenschauspielerin Grace Conway, eine
Nachbarin von Miss Neville.«


Newmans Augen wurden kugelrund. »Ich habe sie mal im Majestic
Theatre gesehen! Sie hatte die Stimme eines Engels und ein Gesicht wie ...«


»Wir müssen Miss Neville finden«, unterbrach ihn Bragg. »Es
besteht durchaus die Möglichkeit, dass Miss Conway den Mörder überrascht hat
und er, während wir uns hier unterhalten, Miss Neville auf den Fersen ist.«


Newman nickte grimmig. »Ich werde mich
umgehend darum kümmern, Sir. Vielleicht ist sie bei diesem Thomas Neville
oder er weiß, wo sie sich aufhält. Ich kann Hickey mitnehmen und versuchen,
noch heute Abend mit ihm zu reden.«


»Ich möchte ihn selbst vernehmen. Wir werden
zusammen hingehen, nachdem ich einen Blick in Miss Conways Wohnung geworfen habe. Lassen Sie zwei Mann hier für
den Fall, dass Miss Neville zurückkehrt. Und falls sie zurückkehren sollte,
darf sie unter keinen Umständen in ihre Wohnung. Lassen Sie sie ins Hauptquartier
bringen und sorgen Sie dafür, dass man mich benachrichtigt.«


Newman nickte und entfernte sich.


Francesca machte einen Schritt hinüber zu Grace Conways Wohnung,
doch Bragg ergriff ihren Arm und hielt sie zurück. »Es ist spät, Francesca«,
sagte er mit Nachdruck.


Sie wurde ganz starr vor Überraschung. »Ich
werde Ihnen dabei helfen, Miss Conways Wohnung zu durchsuchen, und ich begleite
Sie auch zu der Befragung von Thomas Neville.«


»Ihre Mutter wird mich umbringen«, erwiderte
Bragg.


Die Gefahr bestand durchaus. Julia hatte
nicht viel für Rick Bragg übrig. Die Tatsache, dass er und Francesca sich so
nahestanden und weiterhin so eng zusammenarbeiteten, verärgerte sie ungemein.
Selbst wenn Bragg nicht verheiratet gewesen wäre, hätte sie etwas gegen die
Beziehung einzuwenden gehabt, da sie entschlossen war, Francesca mit einem Mann
zu vermählen, der ihr einen gewissen Reichtum und eine gewisse
gesellschaftliche Stellung bieten konnte.


»Mama befindet sich inzwischen längst im Bett. Ich bezweifle,
dass sie meine Abwesenheit bemerkt hat. Ich weigere mich, jetzt nach Hause
zurückzukehren Bragg, mehr habe ich nicht dazu zu sagen.«


Er lächelte. »Sie sind nun einmal die sturste Frau, die mir je
begegnet ist«, sagte er viel zu liebevoll. Dann schwand sein Lächeln. »Einigen
wir uns auf einen Kompromiss. Wir durchsuchen gemeinsam Miss Conways Wohnung
und dann bringe ich Sie nach Hause. Und morgen früh werde ich Sie als
Allererstes darüber informieren, was Thomas Neville gesagt hat.« Er ergriff
ihren Arm.


Die Geste war ihr inzwischen nur allzu
vertraut und hatte einen Anflug von Intimität. Francesca begegnete Braggs Blick
und ihr wurde ganz warm ums Herz. Ach, es fühlte sich so gut und richtig an,
wieder bei einer Ermittlung Seite an Seite mit ihm zu arbeiten! Sie dachte
rasch über seinen Vorschlag nach und stellte sich vor, was geschehen würde,
sollte Julia sie an der Tür empfangen, wenn sie nach Hause kam. Francesca
lächelte und stieß dann einen Seufzer aus. »Also schön. Sie haben recht. Und
ich kann nur hoffen, dass sich Miss Neville unter der auf den Briefen von
Thomas Neville angegebenen Adresse befindet.«


»Das hoffe ich auch.« Sie wussten beide, wie dringend sie diese
Spur benötigten. »Aber der letzte Brief von ihm stammt aus dem vorigen Jahr.
Möglicherweise ist er inzwischen umgezogen.«


Bragg griff nach dem Türknauf von Nummer vier. »Joel? Wir
benötigen möglicherweise ...« Er verstummte. Die Tür ging wie von allein auf.


Francesca fuhr zusammen und ihr Blick flog zu Bragg hinüber.
Hinter ihnen sagte Joel: »Sieht ganz so aus, als wäre uns da einer
zuvorgekommen, was?«


Francesca zögerte, während Bragg die Tür
vollends aufstieß. Er betrat die dunkle Wohnung mit einer Pistole in der Hand,
die wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien.
Francesca folgte ihm und zog ihre eigene kleine Derringer aus ihrer Handtasche.
Eine ganz andere Art der Anspannung erfüllte sie nun. Es erforderte nicht unbedingt
viel Phantasie, sich vorzustellen, dass sich der Mörder möglicherweise in Grace
Conways Wohnung versteckte.


Bragg durchquerte den Raum rasch und entzündete mit einem
Streichholz eine Gaslampe. Sie erhellte einen kleinen, heiteren Salon.
Francesca ließ ihren Blick über das dunkelrote Damastsofa wandern, die verschiedenen
grün und burgunderrot gestreiften Sessel, einen Esstisch, an dem sechs Leute
Platz fanden. Darm erblickte sie zwei weitere Türen. Eine davon führte in die
Küche, die andere war geschlossen. Ganz offensichtlich befand sich dahinter
Miss Conways Schlafzimmer.


Bragg warf einen Blick in die Küche. Dann ging er zu der
geschlossenen Schlafzimmertür hinüber und öffnete sie. Er trat ein und
Francesca sah, wie der Raum in Licht getaucht wurde. Sie entspannte sich
zusehends, als Bragg zurückkam. »Er ist leer«, sagte er.


Francesca lächelte und steckte ihre Pistole wieder weg. Sie
blickte sich neugierig um. Grace Conway hatte ganz offensichtlich recht viel
Geld in ihre Einrichtung gesteckt – die Stoffe der Sessel- und der Kissenbezüge
waren sorgfältig ausgewählt worden, der Perserteppich schien kostspielig
gewesen zu sein und über dem Esstisch hing ein aufwendiger kleiner
Kristallkronleuchter. Auf dem Tisch stand ein großer, silberner Kandelaber.


Francesca fand, dass es eine ausgesprochen geschmackvoll eingerichtete
Wohnung war. Ob Evan für die Möbel bezahlt hatte? Oder sogar für die ganze
Wohnung? Ihr wurde ganz elend zumute, wenn sie an den Moment dachte, in dem
sie ihm erzählen musste, was geschehen war.


Bragg durchwühlte die Schubladen eines eleganten Sekretärs, der
in der hinteren Ecke des Zimmers stand, neben Doppelfenstern mit steifen
Brokatvorhängen. Er nahm auf dem Stuhl davor Platz.


Francesca schritt hinüber, wobei sie nicht
widerstehen konnte, einen neugierigen Blick in Miss Conways Schlafzimmer zu
werfen, und sie errötete, als sie ein Himmelbett mit einer rosa-weißen
Tagesdecke und einem passenden Baldachin sah.


»Ihr Bruder hat die Miete für diese Wohnung bezahlt«, sagte Bragg
ausdruckslos.


Francesca wurde bang ums Herz. »Das überrascht mich nicht«,
erwiderte sie.


Bragg drehte sich mit dem Stuhl zu ihr um. »Ich habe einige
Liebesbriefe gefunden.«


»Von
Evan?«


»Von
Evan.«


»Nun ja,
sie war seine Mätresse.«


Bragg betrachtete sie forschend. »Ich möchte nicht, dass das hier
in die Zeitungen kommt.«


Sie biss sich auf die Lippe und trat näher auf
ihn zu. »Wenn Evan in die Angelegenheit verwickelt sein sollte, dann höchstens
am Rande. Das wissen Sie.« Ihr Blick, der nach Trost und Beruhigung suchte,
wich nicht von ihm.


»Gewiss«, sagte er leise. »Aber ich weiß auch,
dass sich Männer schon seit Urzeiten ihrer unerwünschten Mätressen entledigen.
Einem Reporter wie Arthur Kurland käme eine solche Geschichte gerade
recht und das ist es, was mir Sorgen bereitet.«


»Ich weiß«, flüsterte sie verzweifelt. »Der Gedanke daran, was die
Öffentlichkeit sagen und denken wird, wenn diese Sache ans Licht kommt, quält
mich schon lange. So viele Leute wissen, dass sich Evan nichts aus Sarah macht!
Eigentlich weiß die ganze Welt, dass es eine arrangierte Partie ist. Erst
Sarahs Atelier und jetzt Miss Conway ... Es sieht nicht gut aus, nicht wahr?«


Bragg erhob sich rasch, und bevor sie sich versah, hatte er
tröstend den Arm um sie gelegt. »Wir wissen beide, dass Ihr Bruder kein
Verrückter ist und lediglich wütend auf Ihren Vater und niemanden sonst. Wir
werden die Ermittlungen ohne viel Aufhebens führen, um Ihrem Bruder Unannehmlichkeiten
zu ersparen. Wir treffen uns morgen bei Ihnen zu Hause«, fügte er hinzu.


Francesca wandte sich ihm zu. »Evan ist nicht in diese Angelegenheit
verwickelt. Das wissen wir beide!«


»Wir wissen, dass er kein Mörder ist«, sagte
er ruhig.


Sie starrte in seine ernst dreinblickenden Augen. Er würde immer
ihr Fels in der Brandung sein, sie niemals im Stich lassen. Wie so oft wusste
sie auch jetzt genau, was er gerade dachte. Sie waren beide davon überzeugt,
dass Evan kein Mörder war, aber es mochte Leute geben, die anderer Ansicht
waren.


»Sie dürfen Evan von Miss Conway erzählen, aber befragen Sie ihn
bitte nicht«, fügte Bragg hinzu.


Ein bitteres Gefühl stieg in ihr auf und sie
löste sich von ihm. »Ist es das, was Sie vorhaben? Sie wollen ihn verhören?«


»Ehrlich gesagt, ja«, antwortete er. »Ich
muss davon ausgehen, dass Ihr Bruder irgendwie in die Sache verwickelt ist.«
Als er ihr grimmiges, unglückliches Gesicht sah, fügte er hinzu: »Aber wenn wir
Glück haben, wird sich Miss Conways Ermordung lediglich als ein trauriger
Zufall erweisen.«


Francesca trat einen Schritt von ihm fort. Sie war überaus
bekümmert, doch sie gab sich große Mühe, gelassen zu bleiben. Zum ersten Mal
bereute sie ihren Entschluss, Privatdetektivin geworden zu sein.


Nein, korrigierte sie sich im Stillen, sie wünschte sich nur, diesen
Fall nicht lösen zu müssen.


Sie hatten
die Villa der Cahills erreicht. Das Gebäude lag in der Fifth Avenue, zwischen
der Sixt-First und der Sixty-Second Street, nur zwei Häuserblocks weit vom
Metropolitan Club entfernt und trug die Nummer 810. Braggs Daimler bog surrend
in die Auffahrt vor dem Haus ein. Francesca saß zitternd neben ihm auf dem
Beifahrersitz. Sie war müde geworden – schließlich war es bereits weit nach
Mitternacht – und dennoch war sie sich sicher, nicht schlafen zu können. Joel
hatte sich in den engen Raum hinter ihren Sitzen gequetscht. Sie hatten lediglich
fünfzehn Minuten bis in das im Norden der Stadt gelegene Villenviertel
benötigt, da um diese Zeit nur wenig Verkehr herrschte. Bei Miss Conway hatten
sie keine weiteren Spuren mehr gefunden. Sie besaß zwar eine kleine Schachtel,
in der sie Karten, Zeilen und Briefe von ihren Bewunderern aufbewahrte, aber
jeden einzelnen ihrer Verehrer ausfindig zu machen und zu vernehmen würde
Jahre in Anspruch nehmen. Bragg hatte vorsichtshalber zwei Streifenpolizisten
zur Villa der Channings geschickt – für den Fall, dass der Mörder noch einmal
zuschlug und sich Sarah zum Ziel nahm.


Obwohl es schon sehr spät und Francesca
erschöpft war, wollte sie gern für einen Moment mit Bragg allein sein. Solche
Momente waren selten. Hätte sich seine Frau nicht entschlossen, nach Amerika
zurückzukehren, wäre das anders gewesen. Und auch wenn die beiden weiterhin getrennt
lebten, war Francesca entschlossen, das Richtige zu tun, was bedeutete, dass
sich ihre Beziehung auf die Partnerschaft bei ihren Ermittlungen beschränkte.


Sie hatte sich nicht in ihn verlieben wollen.
Als sie einander kennenlernten, hatte sie überhaupt kein romantisches Interesse
an Männern gehabt und über die Vorstellung von der Suche nach der wahren Liebe
gelacht. Sie war recht selbstgefällig gewesen, hatte mit einer gewissen Häme zugesehen,
wie sich andere junge Damen gutaussehenden, in Frage kommenden Männern an den
Hals warfen. Aber dann hatte Amors treffsicherer Pfeil sie selbst erwischt und
sie hatte sich auf den ersten Blick in Rick Bragg verliebt. Und das sogar noch,
bevor sie beide eine fesselnde politische Debatte führten. Francesca war sich
ziemlich sicher, dass sie selbst dann nicht in der Lage gewesen wäre, ihre
Gefühle zu kontrollieren, wenn sie gewusst hätte, dass er verheiratet war. Sie
war noch nie zuvor einem Mann wie Bragg begegnet. Er war nicht nur attraktiv
und intelligent, sondern hegte auch eine ebenso große Leidenschaft für gesellschaftliche
und politische Reformen wie sie. Bevor ihr klar wurde, dass er verheiratet war,
hatte sie davon geträumt, mit ihm eine Familie zu gründen, an seiner Seite für eine
gute Sache nach der anderen zu kämpfen, ihr Leben mit ihm zu teilen.


Denn das Schicksal hatte Bragg für eine
politische Karriere bestimmt. Bevor er nach New York kam, war er ein mittelloser
Anwalt in Washington gewesen und hatte Arme, zu Unrecht Beschuldigte,
Bedürftige und Geisteskranke verteidigt. Nun ging das Gerücht um, dass er
eines Tages für den Senat kandidieren würde. Es war sein Traum, seine Reformen
auf nationaler Ebene fortzuführen. Und Francesca wünschte ihm, dass dieser
Traum Wirklichkeit werden würde.


Sie war sich durchaus bewusst, dass, wie sehr
er seine Ehefrau auch verachten mochte, sie hier die Nebenbuhlerin war.
Und ihre Schwester hatte es wahrlich auf den Punkt gebracht, als sie sie
unverblümt darauf hinwies, dass sie seine Zukunft, seinen Ruf, sein Leben
gefährdete. Das Recht war auf Leigh Annes Seite, während sie, Francesca,
keinerlei Ansprüche hatte. Daraufhin hatte Francesca die Entscheidung
getroffen, dass sie und Bragg von nun an nichts weiter als Freunde sein würden,
sie ihn aber in jeder Hinsicht unterstützen wollte. Und wie schwer es ihr auch
fallen mochte, sie würde sich nicht in seine Ehe drängen.


Aber es war so viel leichter, das Richtige tun zu wollen, als
tatsächlich seine Träume aufzugeben!


»Worauf warten wir denn?«, brummte Joel und unterbrach damit ihre
Gedanken. »Ich frier mir hier den Hintern ab!« Francesca warf ihm einen Blick
zu. »Warum gehst du nicht schon hinein? Ich komme gleich nach.«


»Oh, ich verstehe. Die Turteltauben wollen allein sein.« Joel
kicherte, kletterte aus dem Wagen und steuerte auf die Haustür der Villa zu.


»Gute Nacht, Joel!«, rief Bragg ihm hinterher.


Joel zuckte nur mit den Schultern und verschwand im Haus.
Francesca wappnete sich gegen jedwedes Verlangen und wandte sich Bragg zu.


Er betrachtete sie forschend. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund.
»Es scheint beinahe so, als würde uns das Schicksal immer wieder
zusammenführen«, sagte er schließlich und ein kleines Lächeln umspielte seine
Lippen. »Ich hätte nie damit gerechnet.« Sie wussten beide, dass seine Aufgabe
eigentlich nicht darin bestand, Verbrechen aufzuklären. Aber wenn ein Fall von
persönlichem Interesse war oder große Auswirkungen auf die Öffentlichkeit
hatte, schaltete er sich für gewöhnlich in die Ermittlungen ein.


»Aber gewiss ist es Schicksal«, erwiderte Francesca, die von
ganzem Herzen daran glaubte, dass es so etwas wie eine Vorsehung gab. Aber war
das Schicksal auch dafür verantwortlich, dass er verheiratet und somit
unerreichbar für sie war?


»Du bist nun einmal eine hoffnungslose
Romantikerin«, sagte er lächelnd. Wie immer, wenn es die Situation erlaubte,
sie ohne Zeugen waren und die Besonderheit ihrer Beziehung nicht zu leugnen
war, verfielen sie in das vertraute »Du«.


»Nicht mehr ganz so heftig, wie ich es einmal gewesen bin«,
entgegnete sie mit sanfter Stimme.


Sein Lächeln schwand. Francesca wünschte, sie hätte die Büchse der
Pandora gar nicht erst geöffnet. Er musterte  sie, griff aber nicht nach ihrer
Hand, wie er es einst ohne Zögern getan hätte. »Ich habe dich unglücklich
gemacht«, sagte er leise. »Bevor wir einander begegnet sind, warst du
glücklich.«


»Aber das ist doch nicht deine Schuld!«, rief sie. »Ich bin mir
ziemlich sicher, Bragg, dass ich mich auch in dich verliebt hätte, wenn ich
schon bei unserer ersten Begegnung von Leigh Anne gewusst hätte. Welche Rolle
spielt denn das jetzt noch? Es stimmt wohl, dass ich nicht glücklich bin. Leigh
Anne ist hier und will dich zurückhaben. Und sie hat nun einmal das Recht dazu
und wir dürfen nichts weiter als Freunde sein. Das ist eine große Umstellung
für uns beide, aber mit der Zeit wird es uns schon gelingen«, sagte sie
geradezu beschwörend.


Sein Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an. »Ich weigere
mich, hier und jetzt über sie zu reden.«


Francesca wurde ganz starr. Seine Reaktion
auf die bloße Erwähnung seiner Frau tat ihr weh. So war es immer. Dieses Thema
machte ihn unvermittelt wütend. Aber das war wohl verständlich, denn
schließlich hasste er Leigh Anne schon seit Jahren – seit vier Jahren, um genau
zu sein. Auch wenn er sie bis zu jenem Tag, an dem sie ihn verlassen hatte,
abgöttisch geliebt hatte.


Bragg hatte sein Gesicht abgewandt. Francesca
starrte auf sein Profil: Er hatte eine vollkommen gerade Nase, ein festes Kinn,
und seine Augenbrauen waren dunkler als sein goldbraunes Haar. Dieses quälende
Gefühl in ihrer Brust wollte nicht weichen. Francesca war nicht mehr davon
überzeugt, dass er nur noch Hass für Leigh Anne empfand. Seine Gefühle schienen
sehr kompliziert zu sein, wenn es um seine schöne und ach so reizende Frau ging.


»Du weißt, wie ich empfinde«, fügte er finster
hinzu, starrte jedoch dabei zu den Sternen hinauf, anstatt sie anzusehen.


Francesca wandte ihren Blick von ihm ab. Wenn
das doch nur der Fall wäre! Sie wusste keinesfalls mit Gewissheit, wie es um
seine Gefühle bestellt war. Sie hegte keine Zweifel daran, dass er sie liebte
– aber sie wusste auch, dass er seine Frau auf eine merkwürdige, sogar
hasserfüllte Weise noch liebte. Er hatte wohl beteuert, sich von ihr scheiden
lassen zu wollen, doch dem hatte Francesca vehement widersprochen, da dies
seine politische Zukunft ruinieren würde, und die war weitaus wichtiger als ihr
eigenes, persönliches Glück. Sie seufzte schwer, während sie in die Nacht
hinausblickte. »Diese Zusammenarbeit wird unseren Vorsatz auf die Probe
stellen«, murmelte sie.


»Das wird sie in der Tat. Ich bin sehr versucht, diesen Fall
meinen Inspektoren zu übergeben und mich vollkommen herauszuhalten.«


Francesca entfuhr vor Bestürzung ein Keuchen, denn wenn sie auch
dies nicht mehr hatten – ihre wunderbare Arbeit als Ermittlergespann, in deren
Folge sie schon vier Verbrecher zur Strecke gebracht hatten –, dann blieb
wahrlich nur noch wenig übrig! »Bragg ...«, begann sie.


Doch der kam ihr zuvor und hob resigniert die Hand. »Es sieht so
aus, als ob dein Bruder in die Angelegenheit verwickelt wäre, Francesca.
Aufgrund der Gefühle, die ich für dich empfinde, kann ich in Wahrheit unmöglich
Newman und anderen erlauben, diese Ermittlungen zu führen.« Er blickte sie an.
»Ich möchte nicht, dass man dir wehtut«, fügte er leise hinzu.


Das ließ sie innehalten. Sie vermochte sich nicht zu rühren. Ein
Gefühl der Wärme durchströmte sie vom Kopf bis in die Zehenspitzen und erfüllte
ihr Inneres: Sie wusste, dass er sie immer beschützen würde – obwohl sie das
ihrer Meinung nach sehr gut allein konnte.


Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. Francesca
spürte, wie sie sich verkrampfte und ihr eigener Blick geradezu magisch von
seinen Lippen angezogen wurde. Er hatte mit seinen Küssen die Frau in ihr
geweckt. Sie wusste nun, was Leidenschaft war, was sie bedeutete, wie mächtig
und bezwingend sie war. Etwas in ihr sehnte sich nach einem letzten Kuss.
Aber Leigh Anne war zurück, sie war jetzt eine Frau aus Fleisch und Blut. Nicht
länger die schreckliche Ehefrau, die im Ausland lebte, nicht länger ein Abstraktum.
Francesca vermochte einfach nicht die Rolle der Dulzinea zu spielen.


Braggs Blick wich nicht von ihrem Gesicht und
wurde forschend. »Was wollte Hart heute Abend von dir? Ich weiß, dass er dir
seine Aufwartung gemacht hat. Ich traue ihm einfach nicht! Oder hatte Julia ihn
eingeladen? Glaubt sie immer noch, dass er eine gute Partie für dich wäre?«
Seine Stimme war jetzt hart und trug einen grimmigen Unterton.


Francesca vergaß Leigh Anne sogleich und wurde
ganz starr vor Schreck. Er durfte niemals erfahren, dass sich Hart in den Kopf
gesetzt hatte, sie zu seiner Ehefrau zu machen! Die Halbbrüder waren Rivalen. Eifersucht,
Feindschaft und Misstrauen entzweiten sie, obwohl sie nach dem Tod
ihrer Mutter beide ein neues Zuhause bei Rathe Bragg und seiner Familie
gefunden hatten, da Calders Vater nichts von ihm hatte wissen wollen.


Die Erregung und die Eifersucht, die in Braggs
bemüht ruhiger Stimme mitschwangen, waren nicht zu überhören und sie machten
sich auch durch das Funkeln in seinen Augen bemerkbar. Francesca legte ihm eine
Hand auf den Unterarm, der sich selbst durch den Stoff des Wollmantels stark
und hart anfühlte. Sie bemerkte, dass sie zitterte. Wieder einmal war es Hart,
der das Boot zum Kentern brachte! Sie war dankbar, dass sein Halbbruder das genaue
Gegenteil darstellte: zuverlässig, vertrauenswürdig und berechenbar.


Es kam ihr so vor, als sei es schon einige Tage her, dass Hart ihr
seine Aufwartung gemacht hatte, obwohl doch erst ein paar Stunden seitdem
vergangen waren.


Rick hat recht. Meine Absichten sind nicht
platonisch.


Francesca hatte geglaubt, er wolle sie verführen – schließlich
versuchte er das bei jeder halbwegs attraktiven Frau, die seinen Weg kreuzte.


Ich gedenke Sie zu heiraten.


Francesca spürte, wie eine ungewohnt heftige Anspannung sie
überkam. Es war schwer, einen anderen zu beruhigen, wenn man selbst so
schrecklich beunruhigt war. »Es spielt keine Rolle, was meine Mutter will oder
was Hart will.« Sie zwang sich dazu, einen leichten Tonfall anzuschlagen und
zugleich Harts düsteres, sardonisches Bild aus ihrem Kopf zu verbannen. »Schon
vergessen? Mein Herz gehört dir – für immer und ewig.« Ihre Stimme klang
irgendwie eigenartig und sie räusperte sich. Nun war Hart an die Stelle von Leigh Anne gerückt, die bis vor kurzem noch
zwischen ihnen gestanden hatte. »Egal was auch geschehen mag, Bragg, mein Herz
wird immer dir gehören«, flüsterte Francesca und es war ihr ernst damit. »Und
ich werde dich in deinem Streben nach Reformen nach allen Kräften unterstützen.«


Ihre Blicke senkten sich ineinander.
Schließlich packte Bragg das Lenkrad mit seinen behandschuhten Händen.
Francesca war sich sicher, dass die Knöchel unter dem Leder weiß hervortraten.
»Du machst es mir nicht gerade leicht«, sagte er schließlich. »Ich verdiene
eine solche Loyalität nicht. Ich habe den ganzen Abend über dich nachgedacht,
Francesca, und das, obwohl wir es mit einem neuerlichen Mord zu tun haben. Bis
zur Klärung meiner ehelichen Angelegenheiten werde ich dir der beste Freund
sein, den man sich vorstellen kann, aber ich werde niemals wieder die
Beherrschung verlieren, wie es kürzlich abends geschehen ist.«


Seine Worte verletzten sie. Sie machten ihr
deutlich, dass das Ende ihrer Romanze gekommen war und sie von nun an einen
neuen Weg beschreiten mussten. Francesca war sehr, sehr dankbar, dass sie ihre
Liebe vor Leigh Annes Ankunft in New York nicht vollzogen hatten – und Bragg
hatte dabei eine sehr viel größere Beherrschung gezeigt als Francesca selbst.
»Das war meine Schuld«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Ich habe mich dir an den
Hals geworfen.«


Er versuchte gar nicht erst, ihr zu
widersprechen. »Es ist vorbei«, sagte er. »Und es ist ja nichts Schlimmes
passiert«, fügte er mit einem Seitenblick in ihre Richtung hinzu, ganz so, als
bedauere er den Vorfall ebenfalls.


Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her. Sie fühlte
sich wegen dieser Episode nicht nur schuldig, sie schämte sich auch dafür.
Augenblicklich kehrten ihre Gedanken wieder zu Calder Hart zurück und sie sah
sein dunkles und gut aussehendes Gesicht vor sich, mit dem er sich über sie
lustig machte. Es wird kein glückliches Ende geben, Francesca. Das können
Sie mir glauben.


Nun glaubte sie ihm. Aber er hatte sie schon seit geraumer Zeit
gewarnt, dass die Liebe, die sie für seinen Bruder empfand, zu nichts führen
würde. Sie hatte sich bisher nur geweigert, seinen Warnungen Gehör zu
schenken.


Sie wollen Rick als Ehemann, aber ich bin der Mann, mit dem Sie
ins Bett wollen.


Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen
begannen. Ach könnte sie Harts grässliche Worte doch nur vergessen! Und jetzt
war ganz sicher nicht der richtige Moment, an diese arrogante Behauptung zu
denken.


»Das Letzte, was ich mir für dich wünsche, ist, dass du zur
Märtyrerin für meine Sache wirst«, erklärte Bragg mit fester Stimme und riss
sie damit aus ihren trüben Gedanken. »Ich eigne mich ja wohl kaum zur
Märtyrerin, Bragg«, entgegnete Francesca und rieb sich die Schläfen.


»Geht es dir nicht gut?«, fragte er rasch.


»Doch, mir fehlt nichts«, log sie.


Francesca ließ zu, dass er die Tür des Automobils für sie öffnete
und ihr hinaushalf. Sie schritten langsam den Weg zum Haus hinauf. An der Tür
blieb er stehen und nahm endlich ihre von Handschuhen geschützten Hände in die
seinen. Es wurde ihr eng ums Herz.


»Francesca, in meiner augenblicklichen Lage wage ich keine
Prophezeiung hinsichtlich meiner persönlichen Zukunft. Ich habe dir schon
einmal gesagt, dass ich niemals von dir verlangen werde, auf mich zu warten.
Doch gleichzeitig kann ich dich nur immer wieder warnen, dich von Hart
fernzuhalten. Andernfalls wird er dir das Herz brechen.«


Francesca machte sich los. »Wir sind nur Freunde«, sagte sie. »Und
ich habe dir schon einmal erklärt, dass mir seine Freundschaft sehr wichtig
ist, egal wie unerträglich er auch manchmal sein mag.«


»Er stellt dir nach«, sagte Bragg und seine Augen funkelten. »Das
ist so offensichtlich, dass es wirklich jeder erkennen kann! Und ich weiß,
dass er nichts lieber täte, als dich mir wegzunehmen.«


»Da täuschst du dich. Genau das würde er
gerade nicht tun, weder aus Bosheit, noch aus Neid, noch aus Lust«, entgegnete
Francesca. Sie wusste, dass Hart die Rivalität mit Bragg niemals derart auf die
Spitze treiben würde. Er würde niemals Francesca benutzen, um Bragg eins auszuwischen.
Sie verkniff sich hinzuzufügen, dass man niemandem etwas wegnehmen konnte, was
demjenigen gar nicht gehörte.


Bragg starrte sie an. »Jeden anderen, Francesca, aber bitte nicht
Hart. Wenn du zu mir kommen und mir gestehen würdest, dass du dich in Mr. Wiley
verliebt hast, dann würde ich dir meinen Segen geben.«


»Würdest du das wirklich?«, fragte sie
zweifelnd, da er von einem Verehrer sprach, den ihre Mutter ihr aufgehalst
hatte.


»Ja, in der Tat. Es würde mir schrecklich wehtun, aber ich würde
mir Mühe geben, so zu reagieren, wie es richtig für dich ist. Du handelst
schließlich auch nur zu meinem Wohl, indem du dich entschlossen hast, meine Ehe
zu akzeptieren, um meiner Karriere nicht zu schaden.«


Sie blickten einander für eine
Weile wortlos an. Schließlich sagte Francesca: »Ich sollte jetzt besser
hineingehen.«


Es schien fast so, als habe
Bragg sie gar nicht gehört. »Jeder andere, Francesca, jeder andere, aber nicht
mein selbstsüchtiger, nichtsnutziger, verrufener Bruder.«


Sie nickte
brüsk und wünschte ihm eine gute Nacht.




Kapitel 3


MITTWOCH, 19. FEBRUAR 1902 – 7:30 UHR


»Miss Cahill! Was für eine reizende Überraschung.« Alfred strahlte sie
an.


Francesca stand zitternd in ihrem
fellgefütterten Kaschmirmantel da, die Hände in einem Muff vergraben. Das
Zittern hatte nichts mit der Kälte zu tun. Sie hatte die ganze Nacht kaum ein
Auge zugetan und das nicht nur wegen des Dilemmas, in dem sich ihr Bruder
möglicherweise befand. Die Sorgen um die Rolle, die Evan bei dem Mord an Grace
Conway und bei der Verwüstung von Sarah Channings Atelier spielte, waren ihr
wohl immer wieder durch den Kopf geschossen, aber ihre Gedanken hatten sich
im Grunde ständig um Calder Hart gedreht. Die Worte seines schockierenden
Heiratsantrags waren ihr nicht mehr aus dem Sinn gegangen und so hatte sie sich
stundenlang hin und her gewälzt. Einen weiteren Teil der Nacht hatte sie damit
verbracht, mit Schrecken an die Begegnung zu denken, die ihr nun bevorstand.
Hart war rechthaberisch und schwierig. Sie beabsichtigte, ihm ihre Antwort
schonend, aber bestimmt beizubringen. Sie hoffte allerdings inständig, dass die
Unterhaltung nicht zu einer Auseinandersetzung führen würde, sondern dass er
seine Torheit einsehen und sie am Ende gemeinsam über die ganze Angelegenheit
lachen würden.


Aber wenn es um Calder Hart ging, wusste man nie, welche Wendung
die Dinge nehmen würden.


Francesca brachte ein Lächeln zustande und schenkte es dem Butler,
Alfred, einem schlanken, kleinen Mann mit einem vergnügten und doch
respektvollen Blick. In ihm hatte sie einen Verbündeten. Einen Großteil dessen,
was sie über Harts Privatleben wusste – beispielsweise, dass er hin und wieder
dem gesamten Personal freigab, um in seiner Villa ganz allein zu sein und sich
seinen Gemälden und Skulpturen zu widmen –, verdankte sie Alfred. Aber sie
mochte den Engländer nicht etwa, weil er Harts Vertrauen missbraucht und ihr
solche Auskünfte anvertraut hatte, sondern weil er seinen exzentrischen und
häufig schwierigen Arbeitgeber offenbar aufrichtig mochte und sich um sein
Wohlergehen sorgte. »Guten Morgen«, sagte sie mit einer leicht grimmigen
Stimme.


»Kommen Sie nur herein, ich sehe doch, dass Ihnen kalt ist«, sagte
Alfred, ließ sie eintreten und schloss rasch die Tür. Harts Villa, die um ein
Vielfaches größer war als das Haus, in dem Francesca lebte, befand sich
ebenfalls auf der Fifth Avenue, allerdings zehn Straßen weiter nördlich. Sein
Anwesen schien einen ganzen Block einzunehmen und umfasste ein Gästehaus mit
fünf Schlafzimmern, Tennisplätze, Stallungen und eine ausgesprochen hübsche
Gartenlaube. Hart pflegte nun einmal einen aufwendigen Lebensstil. Francesca
wusste, dass dies mit der Tatsache zu tun hatte, dass er mit seinem Halbbruder
in sehr ärmlichen Verhältnissen auf der Lower East Side aufgewachsen war, bis
ihre Mutter Lily den Tod gefunden hatte. Nun protzte er mit seinem Reichtum und
scherte sich nicht darum, was die Gesellschaft
davon hielt. Calder Harts Vater hatte sich nach Lilys Tod nicht die Mühe
gemacht, seinen unehelichen Sohn aufzunehmen, aber Rathe und Grace Bragg waren
ihrem letzten Wunsch gefolgt und hatten beide Jungen zu sich geholt. Deren
Leben hatte sich auf dramatische Weise verändert, als die Braggs sie aus der
Bowery, wo viele Verbrecher ihr Unwesen trieben, mit in das georgianische
Villenviertel Washingtons nahmen, wo Rathe in Grover Clevelands Regierung
mitarbeitete. Aber Hart war nun einmal Hart und hatte sich nach sechs Jahren,
mit sechzehn, aus dem Staub gemacht, um nach seinem biologischen Vater zu
suchen. Francesca wusste, dass die Geschichte keinen guten Ausgang gefunden
hatte. Er war dann für ein Jahr nach Princeton gegangen, hatte das Studium
aber abgebrochen. Inzwischen war er der Besitzer mehrerer
Schifffahrtsgesellschaften und einer Versicherungsfirma, und nicht zu
vergessen einer der führenden Kunstsammler der Welt. Und er hatte seinen
Reichtum und seinen Erfolg ohne die Hilfe seiner Adoptivfamilie erlangt.


Francesca vermutete, dass die Ursache für
Harts heutiges Verhalten – sein fehlender Respekt vor gesellschaftlichen Normen
und Sitten, seine Unverblümtheit, seine Frauengeschichten – in seiner
schwierigen Kindheit zu suchen war.


Sie folgte Alfred durch die riesige Eingangshalle, an deren Wänden
Kunstwerke hingen und die von Skulpturen gesäumt wurde. Welch eine Ironie! Da
war sie nun im Haus des Mannes, den jede Mutter einer Tochter im heiratsfähigen
Alter nur zu gern zu ihrem Schwiegersohn gemacht hätte. Er war nämlich
ungeachtet seiner traurigen Berühmtheit, seiner Dreistigkeit und seiner
zahllosen Affären der begehrteste Junggeselle in der ganzen Stadt. Diese Mütter
wären nun wahrlich grün vor Neid.


Da Francesca bislang von seinen Annäherungsversuchen verschont
geblieben war – er hatte sich ihr gegenüber seinem Ruf zum Trotz immer wie ein
perfekter Gentleman benommen –, empfand sie nun sein Ansinnen, sie zu seiner
Frau zu machen, um vieles schlimmer als den bloßen Versuch, sie zu verführen.
Sie hatte schreckliche Angst – und fürchtete sich davor, dieser Angst auf den
Grund zu gehen.


Er war ein attraktiver Mann, und reich, mächtig und faszinierend
dazu. Aber jede Frau, die es wagte, sich in ihn zu verlieben, würde einen hohen
Preis dafür zahlen.


»Mr. Hart wird jeden Moment nach unten
kommen, Miss Cahill«, durchdrang Alfreds fröhliche Stimme ihre trüben Gedanken.
Francesca war sich bewusst, dass ihr Lächeln gezwungen wirken musste. Außerdem
begann sie zu schwitzen – was der Inbegriff eines undamenhaften Verhaltens
war. Alfred führte sie an der erotischen Skulptur einer wunderschönen jungen
Frau vorbei, die eine Taube hielt. »Er arbeitet schon seit fünf Uhr in der Früh
in der Bibliothek. Werden Sie zum Frühstück bleiben?«


Frühstück? Wer würde in einem solchen Augenblick etwas zu essen
hinunterbringen? Sie kam sich vor, als sei sie von den Römern ins Colosseum
gestoßen worden, wo ein hungriger Löwe auf sie wartete. Ach, wenn die Begegnung
mit Hart doch nur schon vorbei wäre!


In dem Augenblick blieb Alfred zwischen den
beiden weit geöffneten Türen des Frühstückszimmers
stehen und Francesca stieß gegen seinen Rücken. »Oh! Tut mir leid!«, rief sie
und richtete sich rasch wieder auf. Sie schaute in das Zimmer und erblickte
voller Bestürzung an Harts langem, glänzendem Eichentisch ein nur allzu
vertrautes Gesicht. Als der Mann – der einen Schluck aus seiner Kaffeetasse
genommen hatte – sich langsam erhob, dachte sie einen panischen Moment lang, er
sei Bragg.


Und es war auch ein Bragg, aber nicht der Polizei-Commissioner,
sondern sein jüngerer Bruder, Rourke, der in Philadelphia Medizin studierte.


»Ich werde Mr. Hart sagen, dass Sie hier sind«, bemerkte Alfred
freundlich.


Da sie sich mit Hart unter vier Augen
unterhalten wollte, kam ihr das Zusammentreffen mit Rourke gar nicht gelegen.
Francesca verspürte erneut den Anflug einer Panik. Sie mochte ihn, aber er war
sehr clever und hatte schon viel zu viel mitbekommen. Doch ehe sie zu
protestieren vermochte, hatte sich Alfred bereits entfernt und Rourke kam auf
sie zugeschlendert. »Guten Morgen«, sagte er liebenswürdig und mit einem
aufrichtigen Lächeln. Er sah seinem Bruder unglaublich ähnlich, auch wenn sein
Haar eher braun als golden war, sein Gesicht ein wenig eckiger und sein Kinn
ein Grübchen zierte.


»Hallo, Rourke.« Francesca tippelte nervös von einem Fuß auf den
anderen.


»Geht es Ihnen gut?« Er musterte sie fragend. »Ist es nicht ein
wenig früh für einen Besuch?«


Francesca hob ihr Kinn. »Ich muss eine
dringende Angelegenheit mit Ihrem Bruder besprechen«, erklärte sie mit fester
Stimme.


»Gönnen Sie sich eigentlich niemals eine Pause, Francesca? Sie
wurden bei Ihrem letzten Fall beinahe getötet. Ich dachte, Sie würden im
Moment endlich einmal ausschlafen«, sagte Rourke milde.


»Ihre
Familie macht es einem schrecklich schwer, ein normales Leben zu führen«, gab
Francesca scharf zurück.


Rourke
lachte. »Da stimme ich Ihnen allerdings zu. Kommen Sie nur, nehmen Sie Platz.
Möchten Sie einen Kaffee?«


Aber Francesca rührte sich nicht. »Nein, vielen Dank.« Sie musste
rasch umdenken. »Wie geht es eigentlich Sarah, Rourke?«


Rourke, der gerade dabei war, an der Anrichte eine Porzellantasse
mit Kaffee zu füllen, unterbrach den Vorgang. »Ich wollte ihr am späten
Vormittag einen Besuch abstatten«, sagte er.


Rourke befand sich im dritten Studienjahr an der medizinischen
Fakultät der Universität von Philadelphia. Er war vor ein paar Tagen nach New York gekommen, um sich hier mit seinen
Eltern, seiner Schwester und einigen Cousins zu treffen. Sarah hatte sehr
unter dem Überfall auf ihr Atelier gelitten und Rourke hatte sich während eines
Ohnmachtsanfalls, der zu einem ernsten Fieber führte – das allerdings
inzwischen abgeklungen war –, um sie gekümmert. »Ich wollte sie auch besuchen.
Ist das wohl möglich? Kann ich ihr ein paar Fragen stellen?«


Rourke antwortete nicht.


Aber Francesca war bereits ganz starr
geworden. Sie musste sich gar nicht erst umdrehen, um zu
wissen, dass Calder Hart hinter ihr stand. Ihr Herz schlug Purzelbäume.


Er sagte mit dieser unglaublich verführerischen, raunenden Stimme,
die er oft in ihrer Anwesenheit benutzte: »Was für eine wundervolle
Überraschung.«


Francesca drehte sich langsam um.


Er lehnte an einer der geöffneten Türen und
sah wie immer unglaublich gut aus. Ein kleines, zufriedenes Lächeln lag auf
seinem Gesicht, aber seine beinahe schwarzen Augen blickten grüblerisch drein.
Er trug lediglich eine schwarze Hose und ein gestärktes, weißes Hemd. An den
Manschetten der Ärmel blitzten saphirblaue Knöpfe. Die drei obersten Hemdknöpfe
waren geöffnet und entblößten ein Stück dunkle Haut.


Er war so groß wie sein Halbbruder, Rick
Bragg, aber Hart war kräftiger gebaut. Er hatte Francesca schon mehrfach in
den Armen gehalten – rein platonisch, natürlich. Er besaß die Muskulatur eines
Gewichthebers oder eines Boxers.


»Aber eigentlich bin ich doch wieder gar nicht überrascht, Sie an
diesem Morgen zu sehen, Francesca«, sagte er mit seiner Schlafzimmerstimme.


Dies ließ sofort das Bild vor ihrem inneren Auge erscheinen, wie
er sich in einem großen Messingbett über sie beugte. »Guten Morgen«,
zwitscherte sie wie ein albernes, dummes Mädchen.


Er grinste. Dann sagte er zu seinem Pflegebruder, ohne den Blick
auch nur für einen Moment von Francesca zu nehmen: »Guten Morgen, Rourke.«


Rourke murmelte eine Begrüßung, wandte sich aber Francesca zu.
»Hat das nicht noch Zeit?«, fragte er. »Sarah benötigt noch einige Tage Ruhe.
Es wäre mir lieber, jegliche Aufregung von ihr fernzuhalten.«


Es fiel ihr unglaublich schwer, sich von
Harts hypnotisierendem Blick zu lösen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals und
die Knie wurden ihr weich. Sie schaffte es irgendwie, sich Rourke zuzuwenden.
»Es ist ein Mord geschehen«, presste sie hervor. »Ich muss so bald wie möglich
mit Sarah reden.«


Rourke wurde ganz starr. »Ein Mord? Aber was
hat das mit Miss Channing zu tun?«, fragte er mit aufgerissenen Augen.


Bevor sie antworten konnte, sagte Hart grimmig: »Nein, die
eigentliche Frage ist vielmehr, was hat das mit Ihnen zu tun, Francesca?«
Er packte sie am Ellbogen und drehte sie wieder zu sich herum.


Seine Berührung machte sie atemlos. Aber sie hatte sich kürzlich
eingestanden, dass er eine ebenso unheilvolle Anziehungskraft auf sie ausübte
wie auf alle Frauen, die ihm begegneten – er musste lediglich ein Zimmer
betreten und schon war es um sie geschehen. Seine gute Laune war augenscheinlich
mit einem Schlag verschwunden. »Es tut mir leid, Calder, aber ich habe mir
diesen Mord nicht zu meinem Vergnügen herbeigezaubert.«


Er starrte sie einen Moment lang an. Dann sagte er: »Ich vermute,
dass Sie ein Gespräch unter vier Augen mit mir zu führen wünschen.«


Sie nickte erleichtert.


Doch Rourke ergriff ihre Hand. »Francesca, inwiefern ist Sarah in
diesen Mord verwickelt?«


Sie begegnete seinem Blick und entdeckte die
Besorgnis, die darin lag. »Eine Frau wurde in einem Atelier ermordet, Rourke.
Und der Mörder hat dieses Atelier auf eine sehr ähnliche Weise verwüstet, wie
es bei Sarah geschehen ist.«


Rourke erbleichte. »Ist Sarah in Gefahr?«


Francesca legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich weiß es nicht.
Bragg hat gestern Abend vorsorglich zwei Streifenpolizisten zum Haus der
Channings geschickt.«


Rourke nickte grimmig.


Hart drängte nicht gerade freundlich: »Nach Ihnen, Francesca.«


Als sie an ihm vorbeiging, stellte sie fest, dass seine Augen
glühten. Sie vermochte allerdings nicht zu sagen, ob es aufgrund der Wut
darüber war, dass sie sich so rasch wieder in einen neuen Fall gestürzt hatte,
oder weil er scharfsinnig genug war zu vermuten, dass sie den gestrigen Abend
mit seinem Halbbruder verbracht hatte. »In die Bibliothek?«, fragte sie in der
Eingangshalle.


Doch statt ihr eine Antwort zu geben, durchquerte er die Halle,
drückte die Tür zu einem riesigen Salon auf und wartete darauf, dass sie vor
ihm eintrat. Francesca tat dies auch und gab sich große Mühe, nicht in Panik zu
geraten. Sie musste unbedingt ruhig bleiben, denn sonst würde es ihr nie
gelingen, Hart einen Korb zu geben.


Er schloss die Teakholztür hinter ihnen. »Und nun mal ehrlich:
Befindet sich Sarah Channing in Gefahr?«


Sie drehte sich zu ihm um. Ein Abstand von gut fünf Metern lag
zwischen ihnen. Francesca war umgehend milder gestimmt, als sie seine Frage
vernahm – er war nicht herzlos, was sie ja
bereits wusste, und Augenblicke wie dieser bewiesen es. Besorgnis spiegelte
sich in seinen dunklen, durchdringenden Augen wider. »Wir wissen es noch
nicht.«


Er verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Seine Muskeln
wölbten sich unter der weichen und teuren weißen Baumwolle des Hemdes. »Wir?«


»Ich wollte damit zum Ausdruck bringen, dass es sich zum jetzigen
Zeitpunkt noch nicht sagen lässt, da die Ermittlungen gerade erst begonnen
haben! Aber deshalb bin ich nicht hier, Hart.«


»Ich weiß, warum Sie hier sind, meine Liebe«, erwiderte er
nüchtern. »Ich habe Sie erwartet, wenn auch nicht ganz so früh.«


»Tatsächlich?«


Er drückte sich von der Tür ab und kam auf
sie zu. Francesca wich nicht von der Stelle, was ihr nicht leicht fiel. »Also
sind Sie und Rick wieder einmal mit einer Ermittlung beschäftigt«, sagte er
leise, doch seine Stimme klang dabei gefährlich.


Sie nickte. »Diese Arbeit habe ich mir nun einmal ausgesucht, wie
Sie wissen.«


»O ja, das weiß ich. Wie oft gedenken Sie
sich eigentlich noch in Gefahr zu begeben – in Todesgefahr, um es genauer zu
sagen?« Er gab sich nicht länger die Mühe, seine Wut zu verbergen, und
Francesca musste ihm zugute halten, dass ihr Leben in der letzten Zeit
tatsächlich ständig in Gefahr zu sein schien. »Was zum Teufel ist nur mit meinem
Bruder los?«, rief er. »Seine Frau ist zurückgekehrt, und er treibt sich immer
noch mit Ihnen herum!«


Sie warf ihm einen konsternierten Blick zu. »Er ist ein Freund –
mehr nicht. Genau wie Sie«, sagte sie heftig.


Das ließ ihn innehalten. »Behandeln Sie mich nicht so herablassend.«


Sie biss sich auf die Lippe. »Eine andere Zuflucht bleibt mir
nicht.«


»Das ist also Ihre neueste Schlussfolgerung?« Sein Blick ruhte
forschend auf ihr.


Mit einem Mal überkam sie das Bedürfnis zu weinen. Aber dem durfte
sie auf keinen Fall nachgeben. »Wie sollte ich zu einer anderen
Schlussfolgerung gelangen?«, flüsterte sie verzweifelt.


»Arme Francesca«, murmelte er plötzlich, und
bevor sie wusste, wie ihr geschah, war er auf sie zugetreten und umfing ihr
Gesicht mit seinen großen Händen. Sie stand regungslos da, aber ihr Herz
klopfte wie verrückt. Das Atmen fiel ihr schwer, die Knie gaben nach und ihre
Lenden begannen zu brennen. Ihre Blicke senkten sich ineinander.


Calders Augen waren gar nicht wirklich schwarz. Sie besaßen das
dunkelste Braun, das man sich nur vorstellen konnte, und dazu marineblaue
Tupfen. »In gewisser Weise tut es mir unglaublich leid für Sie.«


»Bitte seien Sie jetzt nur nicht nett zu mir, Hart. Alles, nur das
nicht! Machen Sie sich lieber über mich lustig!«


Er lächelte und seine Hände schienen sich
fester um ihr Gesicht zu schließen. Francesca spürte, wie ihr Herz vor
Aufregung für einen Moment stillstand, und sie blickte auf Harts Mund, der dem
ihren so nahe war. Sie hatten sich noch nie geküsst. Der berüchtigtste
Schürzenjäger der Stadt hatte sich ihr gegenüber immer ausgesprochen respektvoll
verhalten.


Ihr Körper schien ein Eigenleben entwickelt zu haben und drängte
sich Hart entgegen. Ihre Schenkel berührten die seinen. Ihre Brüste, die von
unzähligen Stofflagen umhüllt waren, strichen über die Baumwolle seines Hemdes
hinweg. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und begannen zu schmerzen. Atmen
war unmöglich geworden, und Francesca verzehrte sich vor Erwartung.


Doch Hart streichelte nur ihre Wange und ließ
dann von ihr ab. Offenbar hatte er die Bestie, die sich wieder einmal zwischen
ihnen erhoben hatte, überhaupt nicht bemerkt.


Francesca war wie betäubt. Er hatte gesagt, dass er beabsichtige,
sie zu heiraten. Was war nur los mit ihm? Warum hatte er sie nicht geküsst?


Er nahm auf der breiten Armlehne eines
goldfarbenen Samtsofas Platz und wirkte dabei unglaublich entspannt. Doch er
trug kein Jackett und aufgrund seiner Pose spannte sich der Stoff seiner Hose
über den Hüften. Francesca sah, dass er erregt war. Ihr Herz begann laut zu
hämmern.


Aber warum sollte sie das
überraschen? Er hatte doch gesagt, dass er sie begehrte! Hatte es ihr ins
Gesicht gesagt. Und dennoch wirkte er so ruhig, so kühl, so beherrscht ... »Sie
starren mich an«, sagte er leise.


Sie errötete und blickte schuldbewusst auf.


Sein Lächeln war liebevoll und amüsiert zugleich. »Wenn ich an Sie
denke, bin ich erregt. Das sollte Sie nicht überraschen, meine Liebe.«


»Ich ... das ... das tut es auch nicht«, stammelte sie. »Hart, wie
schaffen Sie es, sich derart zu beherrschen?«


»Erfahrung, würde ich sagen. Und Entschlossenheit. Ich habe Ihnen
doch gesagt, dass ich Ihren Ruf nicht zu ruinieren gedenke, Francesca. Der
Tag, an dem ich Sie in mein Bett hole, wird der Tag unserer Hochzeit sein.« Er
lächelte sie an, als sei dies bereits eine beschlossene Sache.


»Dann wird es niemals geschehen«, gab sie
wütend zurück.


Er lachte lauthals. »Jetzt geht es los! Das ist der Moment, auf
den ich so ungeduldig gewartet habe. Ich werde dieses Drama sicherlich
ungeheuer genießen.«


Sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt. Aber
das hatte sie bereits einmal getan und es hatte keine angenehmen Konsequenzen
zur Folge gehabt. Sie hielt ihre zitternden Hände umklammert, damit sie nicht
wieder eine Dummheit beging. »Das ist der Grund, warum ich heute Morgen
hierhergekommen bin. Ich kann Sie nicht heiraten, Hart. Ich kann niemanden
heiraten, weder jetzt noch in Zukunft«, fügte sie rasch hinzu. Und es war ihr
ernst damit. Sie konnte ihn nicht heiraten, weil sie Rick Bragg liebte.
Außerdem ließ sich diese verhängnisvolle Anziehungskraft, die Hart und sie
miteinander verband, wohl kaum als Liebe bezeichnen.


Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.
Doch er erhob sich und erinnerte sie sogleich wieder an einen Löwen, an ein
gefährliches Raubtier, das keine Eile hatte, da es sich absolut sicher war, an
eine deftige Mahlzeit zu gelangen. »Verstehe. Sie beabsichtigen also,
angesichts der Ehe meines Bruders und seiner politischen Karriere zuliebe die Märtyrerin zu spielen?« Seine Brauen wanderten in die
Höhe.


Bragg hatte sie auch als Märtyrerin bezeichnet! »Nein!«, rief sie.
»So verhält es sich ganz und gar nicht!«


»Wen versuchen Sie denn gerade zu belügen – mich oder sich
selbst?« Hart kam wieder auf sie zu.


Sie rührte sich nicht, obwohl sie am liebsten zurückgewichen
wäre.


»Ich lüge Sie nicht an.«


»Doch, das tun Sie«, sagte er mit gefährlich
sanfter Stimme und schritt langsam um sie herum. »Denn wir wissen beide, Sie
sind zu dem Schluss gekommen, dass Rick Bragg der Mann Ihrer Träume ist. Und
wir wissen auch, dass Sie unmöglich einen Triumph über Leigh Anne erzielen können.«
Er umkreiste Francesca ein weiteres Mal. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen.
»Wenn Sie meinen Bruder niemals kennengelernt hätten, wage ich zu behaupten,
dann würden Sie mir innerhalb einer Woche zu Füßen liegen und meinen
Heiratsantrag annehmen.«


»Welch eine Arroganz! Sie sind wirklich unerträglich!«, sagte sie
schäumend vor Wut.


Er grinste zufrieden. »Glauben
Sie mir, Sie sind nicht die erste Frau, die mich so betitelt. Ich möchte aber
nicht mit Ihnen streiten, Liebste.« Er umfasste ihr Handgelenk. Sie erstarrte.


Er hob ihre
Hand an seinen Mund und küsste sie.


Schon diese kleine Liebkosung seiner Lippen brachte sie zum
Glühen.


Er hob den Blick und seine Augen sagten ihr, dass er Bescheid
wusste. »Ich möchte niemals mit Ihnen streiten, meine Liebe. Ich kann mir
andere Arten vorstellen, die Zeit mit Ihnen zu verbringen.«


Er sprach davon, mit ihr zu schlafen, da war sie sich sicher. Und
er hatte eine hypnotische Wirkung auf sie – sie musste erst kräftig blinzeln
und den Kopf schütteln, um den Bann zu brechen. Denn jetzt war nicht der
richtige Moment, sich vorzustellen, wie er sie in ihrem Hochzeitskleid auf
sein Bett hinunterdrückte. »Es geht nicht. Ich kann das einfach nicht«,
flüsterte Francesca atemlos und verzweifelt. »Bitte, Hart! Und Sie sind doch
auch gar nicht der Typ Mann, der heiratet. Sie haben mir selbst oft genug
gesagt, dass Sie nicht dazu taugen!«


Er ließ sie los. »Auch für uns Lebemänner kommt einmal der Tag.«


Sie glaubte
ihm nicht. »Das hat Mama auch gesagt.«


»Julia ist eine feine, starke und kluge Frau. Ich mag sie
übrigens.«


»O nein ...«, sagte Francesca. Ihre Verzweiflung wuchs. Hart und
Julia waren Verbündete und hatten sich gegen sie verschworen. Julia hatte schon
mehr als deutlich gemacht, dass Hart der Bewerber ihrer Wahl war. »Warum, Hart?
Warum? Also, einige könnten meinen, dass Sie das nur tun, weil ...« Sie
stockte.


Er sah sie
reglos, aber wachsam an. »Weil?«


Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Weil Sie Rick hassen
und ihm all das wegnehmen wollen, was er haben will oder was er liebt.«


»Das
sollten Sie eigentlich besser wissen.«


Sie schämte sich sogleich. »Ja, ich weiß ja,
dass es sich nicht so verhält. Aber ich verstehe es trotzdem nicht!«, rief sie.


»Unsere Freundschaft ist mir lieb und teuer geworden, Francesca. Sie
sind mir lieb und teuer geworden.«


»Aber ... aber das ist doch keine Liebe«,
erwiderte sie.
 

Er seufzte. »Wenn Sie erwarten, dass ich auf die Knie falle und
Ihnen ewige Treue schwöre ... dann werde ich das tun. Aber ich glaube nicht an
die Liebe und das wird sich auch nicht andern. Ich bewundere Sie. Ich begehre
Sie. Ich habe bisher jeden einzelnen Moment genossen, den wir miteinander
verbracht haben. Nun ja« – er schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Lachen –
»außer den Momenten, in denen ich wegen Ihnen graue Haare bekommen habe. Ich
möchte viel häufiger Ihre Gesellschaft genießen dürfen, möchte die Nächte mit
Ihnen verbringen. Ist das denn nicht genug?«


Sie straffte die Schultern. »Nein, das ist nicht genug, Calder,
ganz und gar nicht genug.«


»Sie sind wirklich eine unmögliche Frau«, sagte er liebevoll.
»Wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich Sie liebe, würde das Ihre Meinung
andern?«


Francesca starrte ihn völlig aufgelöst an. Sie war derart
mitgenommen, dass sie keinen klaren Gedanken mehr zu fassen vermochte.


Er seufzte. »Francesca, ich würde Sie niemals anlügen, dessen
zumindest können Sie sich bei mir sicher sein. Ich bin wirklich der Ansicht,
dass Liebe ein Synonym für Lust ist. Ich halte es in der heutigen
Gesellschaft für eine zweckmäßige Rechtfertigung, um mit der Person ins Bett
zu gehen, die man begehrt. Wie viele glückliche Ehen gibt es denn überhaupt?
Nennen Sie mir eine«, fügte er ein wenig herausfordernd hinzu.


Jetzt wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen. Aber es hatte
nichts mit Rick Bragg zu tun, sondern einzig und allein mit Calder Hart. Ihre
Gedanken überschlugen sich.


»Mama und Papa sind glücklich«, sagte sie schließlich nach einer
Pause. Sie wollte sich nicht an die heftige Auseinandersetzung erinnern, die
die beiden erst kürzlich gehabt hatten und in deren Folge ihr gutmütiger Vater
Julia einfach hatte stehen lassen. Bei ihrem Streit war es um Evans
Spielschulden und um seinen Widerwillen gegen eine Heirat mit Sarah Channing
gegangen.


Hart zog eine Braue in die Höhe. »Am Sonntagabend haben Sie mir
noch erzählt, dass sich die beiden überhaupt nicht einig seien.«


Francesca verzog das Gesicht. »Aber jetzt streiten sie sich nicht
mehr. Sie lieben einander, Hart!«


Er zuckte mit den Schultern. »Es bleibt Ihnen überlassen, das zu
glauben, was Sie glauben möchten. Ich erwarte lediglich, dass Sie mir das
gleiche Entgegenkommen erweisen.«


Sie blickte ihn verwundert an. »Natürlich sind meine Gedanken
und Entscheidungen frei«, sagte sie, auch wenn ihre Mutter ihr in diesem Punkt wohl
widersprechen und ihr vor Augen halten würde, dass die Gesellschaft bestimmte,
was man tun und lassen durfte. »Ich kann Sie nicht heiraten. Ich werde Sie
nicht heiraten. Es tut mir leid, Hart, aber das ist mein letztes Wort.«


Er starrte sie an.


Das Bedürfnis zu weinen verschwand. Francesca registrierte
nervös, wie grüblerisch und wachsam der Blick war, mit dem er sie betrachtete.
»Hart?« Sie spürte, dass er kurz davor stand, sich auf sie zu stürzen.


Doch er begann zu lächeln.
»Francesca, Sie mögen protestieren, rationalisieren und phantasieren, bis Sie
alt und grau sind, aber ich werde meine Meinung nicht ändern.«


Francescas Nervosität nahm zu.
»Dann haben wir wohl einen toten Punkt erreicht.«


»Das möchte ich bezweifeln.« Er kam auf sie zu. Sie rührte sich
nicht von der Stelle. Aber anstatt sie zu berühren, blieb er vor ihr stehen, und
zwar so dicht, dass sie sein Rasierwasser riechen konnte. Er flüsterte: »Ich
bekomme immer, was ich will, meine Liebe.«


Sie wollte ihm gerade widersprechen, als er
hinter sie trat und sagte: »Egal, ob das Objekt meiner Begierde ein Gemälde
ist ...« – sein Atem strich über ihren Nacken hinweg – »oder eine Skulptur.«
Er trat neben sie. »Oder ein lukrativer Auftrag.« Er strich ihr eine
Haarsträhne hinter das Ohr, wobei seine Finger über ihre Haut streiften. »Oder
eine Frau.«


Sie war wie gelähmt. Es kam ihr so vor, als sei sie in einem
klebrigen, tödlichen Spinnennetz gefangen. Das Schlimme war, dass sie ihm
glaubte. Sie wusste, dass dieser Mann Berge versetzen konnte, wenn er sich
einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. »Nein, Hart. Nicht dieses Mal«, sagte
sie schließlich.


Er schaute sie unverwandt an, ohne ein Lächeln, ohne jegliches
Zeichen von Belustigung, doch sein Blick strotzte vor Zuversicht.


Sie befeuchtete ihre Lippen. »Denn wenn Sie auf diese Weise
fortzufahren gedenken, dann werden Sie meine Freundschaft verlieren.« Die
Worte waren ihr wie von selbst über die Lippen gekommen.


Er blickte sie mit aufgerissenen Augen an. Als sie den Ausdruck
darin sah, die plötzliche Wut, wusste sie, dass sie zu weit gegangen war. »Sie wollen mir drohen? Mir?«, rief er.
Sie wich zurück, um aus seiner Reichweite zu gelangen. »Nein!«


»Oh, ich erkenne eine Drohung, wenn ich sie höre!«, gab er mit
lauter Stimme zurück und kam auf sie zu.


Sie wich weiter zurück, stieß gegen einen Sessel und plumpste
hinein.


Er ragte bedrohlich vor ihr auf und stützte beide Hände auf die
Armlehnen. »Wagen Sie es niemals wieder, mir zu drohen, Francesca«, sagte er
warnend.


»Das war keine Drohung. Sie bringen mich in eine fürchterliche
Lage!«


»Und ich hatte geglaubt, Sie würden unsere
Freundschaft ebenso wertschätzen wie ich«, sagte er mit scharfem Tonfall.


»Das tue ich doch auch!«, rief sie verzweifelt. »Es war dumm von
mir, so etwas zu sagen, Hart. Ich habe es nicht so gemeint!« Und jetzt war sie
es, die die Hände ausstreckte, um sein Gesicht zu umfassen. »Hart! Ich habe es
wirklich nicht so gemeint!«


Er schüttelte sie ab. »Drohen Sie mir niemals, meine Liebe. Und
eins sollten Sie wissen: Ich bin ein sehr eigensinniger Mensch. Und auch ein
sehr geduldiger. Wenn Sie einmal in Ruhe darüber nachdenken, dürfte Ihnen klar
werden, dass wir gut miteinander auskommen könnten – und dass ich Ihnen einen
Ausweg aus diesem fürchterlichen Schlamassel biete, in den Sie sich da
hineingeritten haben.« Er richtete sich auf und deutete zur Tür – eine
Aufforderung für sie, zu gehen. »Es war ein sehr unterhaltsamer Morgen, aber
leider wartet heute sehr viel Arbeit auf mich. Ich wünsche Ihnen einen schönen
Tag, Francesca.«


Es gelang ihr irgendwie, sich ohne seine Hilfe aufzurappeln.
»Hart ...« Sie hasste es, Unterhaltungen auf eine solche Weise enden zu lassen.
Sie brauchte sein Lächeln, selbst wenn es nur ein süffisantes war und er sie
spöttisch »meine Liebe« nannte.


»Auf Wiedersehen.« Sein Tonfall war unmissverständlich und duldete
keinen Widerspruch. »Alfred! Begleiten Sie Miss Cahill hinaus.« Und nachdem
Alfred den Salon durch eine der beiden Teakholztüren betreten hatte,
marschierte Hart mit langen, schnellen Schritten aus dem Salon.


Francesca schlang die Arme um ihren Körper. Warum nur gerieten sie
immer aneinander? Die Antwort lag auf der Hand. Weil er unglaublich stur war
und sich immer im Recht glaubte.


Aber sie hatte dummerweise damit gedroht, ihre Freundschaft zu
beenden. Wie hatte sie nur so etwas sagen können, ohne es wirklich zu meinen?
Was wäre, wenn sie ihn nun derart gegen sich aufgebracht hatte, dass er von
sich aus ihre Freundschaft aufkündigte? Sie schluchzte tief auf.


»Du meine Güte. Hier, Miss Cahill.« Alfred reichte ihr ein frisch
gewaschenes und gebügeltes Taschentuch.


Francesca nahm es und betupfte sich damit die Augen. »Er ist so
schrecklich wütend auf mich«, flüsterte sie, und im selben Augenblick wurde ihr
bewusst, wie unerträglich dieser Gedanke war. So seltsam es auch scheinen
mochte, sie brauchte Hart als einen treuen und unerschütterlichen Freund. Aber
ganz offensichtlich war es ihr nicht gelungen, ihn davon zu überzeugen. Großer
Gott, er beabsichtigte immer noch, sie zu heiraten. Was sollte sie nur tun?


Sie schloss
die Augen. »Ich glaube, ich muss ihm nachgehen«, sagte
sie mit heiserer Stimme.


»Aber,
aber, Miss Cahill, es ist doch nichts Schlimmes passiert«, erwiderte Alfred
freundlich.


»Da irren
Sie sich«, sagte Francesca.


»Mr. Hart vermag Ihnen nicht
lange böse zu sein, Miss Cahill«, beruhigte Alfred sie mit einem wissenden
Lächeln.


»Das
verspreche ich Ihnen.«


Francesca
blickte ihn an. »Er möchte mich heiraten, Alfred!«


»Ich
weiß.« Alfred strahlte. »Er hat es mir gestern Abend gesagt.«




Kapitel 4


MITTWOCH, 19. FEBRUAR 1902 – 9:00 UHR


Francesca hatte
dem Dienstboten gerade ihren Mantel gereicht und wollte durch die
Eingangshalle eilen, um anschließend ins Frühstückszimmer zu schlendern, als
sei sie soeben zum ersten Mal an diesem Morgen heruntergekommen. Aber ihr
Vater betrat ausgerechnet in diesem Moment mit dem Herald in der Hand
die Halle. Seine Augen wurden groß vor Überraschung, als er sie erblickte.
»Francesca! Wo bist du denn schon in aller Frühe gewesen?«


Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie
schenkte ihm erst einmal ein strahlendes Lächeln. Er würde ihr wohl kaum
glauben, dass sie einen Spaziergang unternommen hatte, da es draußen eiskalt
war. »Guten Morgen, Papa«, sagte sie und bemerkte, dass er ungewöhnlich müde
aussah. »Ist Evan wach? Und wie geht es dir heute Morgen?«


»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, gab
Andrew zurück und kam auf sie zu. Er war von mittlerer Größe und ein wenig
korpulent, aber er hatte gütige Augen und war der klügste Mensch, den Francesca
kannte. Hinter seinem freundlichen Äußeren verbarg sich ein rasiermesserscharfer
Verstand, hinter seiner gelassenen Haltung ein entschlossener und
willensstarker Charakter.


Francesca seufzte. »Ich hatte eine persönliche
Angelegenheit zu klären, Papa. Könnten wir es bitte dabei belassen?«


Andrew war an ihrer Seite angelangt. »Sag mir nicht, dass du heute
Morgen schon mit Rick Bragg unterwegs gewesen bist.«


»Nein, das war ich nicht«,
antwortete sie wahrheitsgemäß. Ihre Worte schienen ihn milder zu stimmen. »Ich
bin froh, das zu hören. Auch wenn ich die Befürchtung hege, dass du immer noch
nach diesem Mann schmachtest.«


»Papa, du bewunderst und respektierst ihn ebenso sehr wie ich. Er
ist ein guter Freund. Könntest du es mir verübeln, wenn ihm auf immer ein
Stück meines Herzen gehören würde?«, fragte sie.


Er tätschelte ihren Arm. »Nein, wenn du es so formulierst, könnte
ich das gewiss nicht. Aber welche anderen persönlichen Angelegenheiten hattest
du zu dieser frühen Stunde denn bereits zu erledigen?«


Er mochte Calder Hart nicht – er hatte einmal gesagt, dass er ihm
nicht traute und nichts von seinen zahlreichen Affären hielt. »Ich bin zwanzig
Jahre alt, Papa. Da darf ich doch gewiss einige Dinge für mich behalten?«


Er seufzte, küsste ihre Wange und sagte: »Ich gehe für ein oder
zwei Stunden ins Büro. Evan ist wach, und es scheint ihm heute Morgen etwas
besserzugehen. Deine Mutter ist bei ihm.« Francesca bemerkte den sorgenvollen
Ausdruck, der sich in seine Augen geschlichen hatte, und sie sah auch die
Schuldgefühle, die ihn plagten.


Sie umarmte ihn ganz fest. Sie vergötterte ihren Vater und daran
würde sich niemals etwas ändern. »Das ist doch nicht deine Schuld! Der Streit,
den du mit Evan hattest, ist nicht der Grund für seine schlimmen Verletzungen.
Du musst dir keine Vorwürfe machen.«


Er nickte grimmig, doch es war unschwer zu erkennen, dass er sich
weiterhin verantwortlich fühlte für die Misere, in der sein Sohn nun steckte.
»Ich hoffe, du verbringst einen guten Morgen, Papa«, sagte sie.


»Ich will
es versuchen«, antwortete er.


Sie sah nicht zu, wie er das Haus verließ, sondern machte sich auf
den Weg nach oben, in Evans Krankenzimmer.


Die Tür stand offen. Maggie Kennedy saß auf der Bettkante und las
ihm ganz offensichtlich aus einer Tageszeitung
vor. Die hübsche Näherin, die sich im Hause der Cahills von einer
Messerwunde erholte, hatte sich als ein wahrer Segen entpuppt, soweit es Evan
betraf. Francesca zögerte überrascht, denn auch Julia war anwesend. Sie hatte
sich einen gut gepolsterten Sessel an das Bett ihres Sohnes gezogen.


Julia van Wyck Cahill war immer noch eine schöne Frau. Sie hatte
ein kleines, ovales Gesicht, hohe Wangenknochen,
eine schmale, hübsche Nase und dichtes, gelocktes, blondes Haar.
Francescas Teint trug eher einen Hauch von Gold und Aprikose und ihr Haar hatte
die Farbe von kräftigem Honig, während ihre
Mutter und ihre Schwester beide sehr hellhäutig und flachsblond waren.
Die Frauen der Familie Cahill galten allgemein als Schönheiten. Francesca war
der Ansicht, dass das auf ihre Schwester und ihre Mutter auch durchaus zutraf.
Sich selbst hielt sie aber für viel zu ernst und intellektuell, um jemals in
diese Kategorie zu gehören. Aber das machte ihr nichts aus. Sie musste sich Tag
für Tag mit weitaus wichtigeren Dingen befassen.


Julia verließ ihre Räumlichkeiten eigentlich niemals vor der
Mittagszeit. Francesca wusste, dass sie gegen neun Uhr aufstand und sich im
privaten Bereich ihrer Suite um Haushaltsangelegenheiten kümmerte, ehe sie
herauskam. Aber sie liebte ihren Sohn über alles und hatte sicherlich die ganze
Nacht an seinem Bett gesessen. Nun hörte Maggie auf zu lesen und alle blickten
zu Francesca herüber.


»Guten Morgen«, sagte diese mit gespielter Fröhlichkeit. Ihr Blick
ruhte auf Evan, der gegen zahllose Kissen gestützt
dasaß, das Auge, das er beinahe verloren hätte, wie ein Pirat durch eine
Augenklappe geschützt, die Haut ringsum violett und grün und blau verfärbt.
Seine Unterlippe war aufgeplatzt und geschwollen und sein linkes Handgelenk
befand sich in einem Gips. Aber er schien sie anzulächeln.


»Autsch!«, entfuhr es ihm. »Himmel, ich kann ja noch nicht einmal
grinsen!«


Julia erhob sich mit ernstem Gesicht. »Guten Morgen, Francesca.
Bist du gerade erst aufgestanden?«


Zumindest ihre Mutter schien nicht zu wissen, dass sie bereits
unterwegs gewesen war. Aber Francesca war im Moment
nicht nach lügen zumute. »Ist alles in Ordnung, Mama?«, fragte sie
vorsichtig, denn sie bemerkte nun, dass ihre Mutter trotz ihres perfekten
Ensembles – sie trug ein dunkelgraues,
zweireihiges Kostüm aus einem Cheviotstoff mit einer Bordüre aus Moiré und
Seidenlitze – ganz schrecklich aussah. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen,
um ihren Mund hatten sich tiefe Falten eingegraben und ihre blauen Augen waren
trüb vor Kummer und Sorge.


»Ich konnte nicht schlafen. Ich habe mich die ganze Nacht hin und
her gewälzt und habe ein Dutzend Mal nach Evan gesehen. Aber es geht ihm heute
Gott sei Dank schon besser«, sagte Julia.


Francesca trat zu ihr, nahm sie in die Arme und hielt sie fest,
als sei sie die Mutter und Julia das Kind – etwas, das sie noch niemals zuvor
getan hatte. »Es wird schon alles gut werden. Evan befindet sich auf dem Weg
der Besserung«, sagte sie und blickte an ihrer Mutter vorbei zu Evan und
Maggie hinüber.


Trotz seiner Verletzungen und der schwarzen
Augenklappe sah Evan immer noch sehr gut aus. Maggie bot ihm ein Glas Wasser
an und hielt es ihm an den Mund, während sie seinen Kopf mit einer Hand
stützte. Evan lächelte sie an und verzog dann das Gesicht. »Vielen Dank, Mrs.
Kennedy. Sie müssen wirklich nicht das Kindermädchen spielen. Ich fühle mich
heute Morgen schon viel besser.«


»Schsch«, murmelte sie, setzte
das Wasserglas auf dem Nachttisch ab und stand auf. »Sie sind noch lange nicht
wieder gesund.« Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, aber auch in ihrem
Gesicht spiegelte sich Besorgnis wider. Evan blickte zu ihr auf. »Sie sind sehr
freundlich zu mir. Behandeln Sie alle Männer, die in eine Schlägerei geraten,
derart liebenswürdig?«


Ihr Lächeln vertiefte sich. »Gemeinhin nicht, Mr. Cahill, da ich
Faustkämpfe nicht gutheiße.« Ihr Gesicht bekam einen weicheren Ausdruck. »Aber
Sie und Ihre Familie sind sehr freundlich zu mir und meinen Kindern gewesen. Da
kann ich doch zumindest dieses Wenige tun.«


Evan
lächelte wieder und ächzte dann vor Schmerz.


»Ich werde Sie jetzt allein lassen«, sagte Maggie leise und
rauschte in ihrem taillierten, marineblauen Kostüm, das sie ohne Zweifel selbst
genäht hatte, an ihnen vorbei. Eine schneeweiße Hemdbluse aus Batist lugte
unter der Kostümjacke hervor und die Farbkombination passte wunderbar zu
ihrem roten Haar. Seit Maggie ins Haus der Cahills gekommen war, hatte sie sich
sehr zu ihrem Vorteil verändert. Sie schien immer jünger zu werden und sah nun
ihrem tatsächlichen Alter entsprechend wie eine Frau von Mitte bis Ende zwanzig
aus. Als Francesca ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte sie infolge der
Torturen ihres Lebens so verhärmt gewirkt, dass kaum zu erkennen gewesen war,
ob sie zwanzig oder fünfzig Jahre zählte.


Francesca wunderte sich wieder einmal aufs Neue über ihren Bruder.
Er war ein Gentleman. Ja, er mochte eine Schauspielerin
zur Mätresse genommen haben, aber er war im Grunde ein anständiger Kerl
– sie wusste, dass er niemals etwas mit einem Hausmädchen anfangen würde.


Maggie war natürlich kein Hausmädchen, aber
sie war eine Näherin und arbeitete tagsüber in der Fabrik von Moe Levy.


Evan war zwar derzeit in Bartolla Benevente vernarrt, eine
ausgesprochen verführerische, verwitwete Gräfin, aber Maggie schien sich sehr zu Francescas Bruder hingezogen zu
fühlen. Das bereitete Francesca langsam Sorgen. Vielleicht sollte sie Evan raten,
etwas vorsichtiger in seinen Reaktionen auf den hübschen Rotschopf zu sein.
Francesca mochte Maggie sehr und wollte nicht, dass man ihr wehtat.


»Vielen Dank, dass Sie mir die Zeitung vorgelesen haben, Mrs.
Kennedy!«, rief Evan ihr leise nach.


Maggie blieb an der Tür stehen. »Es war mir
ein Vergnügen, Mr. Cahill.« Sie schenkte ihnen allen noch ein Lächeln,
senkte dann den Kopf und verschwand.


Julia setzte sich nun neben Evan auf die Bettkante. Sie nahm seine
Hand in die ihre, sagte aber nichts.


»Es geht mir gut, Mutter«, beruhigte Evan sie und lächelte trotz
der Schmerzen in seiner aufgesprungenen Lippe, ohne ein Stöhnen von sich zu
geben.


»Es geht dir nicht gut. Und du bist ein
Gentleman und ein Gentleman schlägt sich nicht, schon gar nicht in irgendeinem
Saloon«, erklärte Julia kategorisch und mit einer gewissen Verzweiflung in der
Stimme.


»Ich habe mir wieder einmal einen schrecklichen Schnitzer
geleistet, was zweifellos auf meinen entsetzlich fehlerhaften Charakter
zurückzuführen ist«, sagte Evan.


»Evan, lass das«, mischte sich Francesca ein, die wusste, dass er
sich mit seinen Worten über seinen Vater und dessen Meinung von ihm lustig
machte.


»Ist es nicht genau das, was Vater sagt?«, wollte Evan mit
plötzlich aufflammender Wut wissen. »Und das nur, weil ich nicht länger bereit
bin, auf Kommando zu springen und seinen Lakai abzugeben.«


»Evan, du solltest deinem Vater ein bisschen mehr Respekt
erweisen!«, ermahnte Julia ihn.


»Tut mir leid, Mutter«, sagte Evan aufrichtig und tätschelte ihre
Hand.


»Dein Vater hat auch die ganze Nacht kein Auge zugetan. Wir
bedauern unsere Entscheidung! Wir bitten dich inständig, es dir noch einmal zu
überlegen, ob du wirklich ausziehen willst. Ich werde sicherstellen, dass deine
Verlobung mit Miss Channing gelöst wird.«


»Sie wird gelöst werden, weil ich es so entschieden habe«,
erwiderte Evan gelassen. »Lass uns ein anderes Mal über dieses unerfreuliche
Thema sprechen.«


Julia schwieg für einen Moment. »Aber du beabsichtigst doch nicht
etwa immer noch, uns zu verlassen?«, fragte sie schließlich mit großen Augen.


»O doch. Es tut mir leid, Mutter, aber hierbei
geht es nicht nur um Sarah, sondern um mein ganzes Leben bis zum heutigen Tag.
Und um Vater.« Seine Stimme war fest.


Francesca war unglaublich stolz auf ihn. Sie
war sich gar nicht bewusst gewesen, wie schwer es sein musste, Andrews
einziger Sohn zu sein. Sie trat vor. »Mama? Evan wird für eine ganze Weile
nirgendwohin gehen, denn er muss erst einmal genesen. Dürfte ich mich wohl
einmal allein mit ihm unterhalten? Ich hatte seit diesem ... äh ... Vorfall
noch gar nicht die Gelegenheit dazu.«


Julia nickte. Francesca stellte erschrocken
fest, dass in ihren Augen Tränen schimmerten, dabei war ihre Mutter doch die
stärkste Frau, die sie kannte, und sie hatte sie noch niemals weinen sehen.
Francesca ergriff spontan ihre Hände. »Alles wird wieder gut!«, rief sie.


»Wirklich? Andrew ist immer noch wütend auf mich. Evan wird das
Haus verlassen – und er hat Glück, noch am Leben zu sein. Connie und Neil
kommen nach wie vor nicht miteinander aus und Connie ist so furchtbar
deprimiert.«
 

Neil Montrose war ein adeliger Engländer, den Francescas Schwester
Connie vor vier Jahren geheiratet hatte. Er war ihr kürzlich untreu gewesen und
Connie hatte davon erfahren. »Und du bist in einen verheirateten Mann
verliebt, obwohl seine Frau zurückgekehrt
ist, um eine schmutzige Affäre zu verhindern! Wird wirklich alles wieder gut
werden, Francesca?«, fragte Julia mit zunehmend verärgerter Stimme.


Francesca vermochte sie nur erschrocken anzustarren. Sie hätte
ihre Mutter nicht unterschätzen sollen. Julia wusste alles, was in der Stadt
vor sich ging – und besonders in diesem Haus. »Ich habe keine schmutzige
Affäre«, brachte sie schließlich hervor.


»Nun, dann scheinst du ja doch noch ein bisschen gesunden
Menschenverstand zu besitzen«, sagte Julia barsch und rauschte aus dem Zimmer.


Francesca rührte sich nicht, doch als sie
Evans Blick auf sich ruhen fühlte, drehte sie sich um, schloss die Zimmertür
und nahm rasch auf der Bettkante Platz. »Geht es dir heute etwas besser?«


»O ja. Ich habe Doktor Finney durch den Nebel
aus Schmerz und Laudanum gestern zu Mutter sagen hören, dass
ich jung und kräftig bin und in ein paar Tagen wieder auf den Beinen sein
werde. Gestern habe ich es noch nicht geglaubt, aber heute bin ich davon
überzeugt, dass er recht hat.«


»Das freut mich«, sagte Francesca und tätschelte ihm die Hand.


Er warf ihr einen forschenden Blick zu. »Du hast also deine
Liebesaffäre mit dem Commissioner beendet?«


Sie seufzte. »Ich liebe ihn. Ich werde ihn
immer lieben. Aber es war die schrecklichste Erfahrung meines Lebens, seiner
Frau zu begegnen, Evan. Ich glaube, bis dahin hatte ich gar nicht wirklich an
ihre Existenz geglaubt. Als sie noch in
Europa weilte – wo sie sich eine Reihe von Liebhabern genommen hat, wie ich
hinzufügen darf –, da schien sie so fern, beinahe unwirklich zu sein. Aber sie
ist sehr real. Sie existiert. Und sie ist nicht nur wunderschön, sondern auch
entschlossen, ihre Ehe zu retten. Und mich plagt das schlechte Gewissen, weil
ich den Mann liebe, mit dem sie verheiratet ist. Aber ich kann doch nichts für
meine Gefühle! Allerdings vermag ich mein Verhalten zu ändern und das habe ich
bereits getan. Wir werden Freunde bleiben, nicht mehr.«


Evan nahm ihre Hand. »Ich bin davon überzeugt,
dass du jedes einzelne dieser Worte, die du gerade gesprochen hast, auch
glaubst, aber ich kenne dich, Fran. Du bist ein sehr impulsiver Mensch und
traurigerweise fehlt es dir manchmal am nötigen Urteilsvermögen. Ich mache mir
Sorgen um dich.«


»Und ich mache mir Sorgen um dich! Was ist wirklich geschehen,
Evan?«


Er wich ihrem Blick aus. »Ich war betrunken. Bin in eine Rauferei
hineingeraten. Das ist alles.«


»Du lügst.«


Er schaute sie wütend an. »Solche Anschuldigungen gefallen mir
gar nicht, Fran.«


»Ich bin deine Schwester! Ich liebe dich! Ich möchte dir helfen,
Evan. Und das kann ich auch. Das Einzige, worin ich gut bin, ist anderen zu
helfen, das weißt du! Geht es hierbei um das Geld, das du schuldig bist?«


Dieses Mal wich er ihrem Blick nicht aus.
»Ja.«


»O Gott.« Francesca starrte angsterfüllt auf ihn hinab. »Wollten
sie dich töten?«


»Nein. Der Kerl will sein Geld haben, Francesca. Die Prügel waren
eine Warnung«, sagte er verdrossen.


Francesca starrte ihn an. »Wer, Evan? Wer will
sein Geld haben?« Evan blickte zur Seite, verweigerte die Antwort.


»Und falls du es nicht zurückzahlst?« Sie
wusste, dass sich die Schulden ihres Bruders auf beinahe 200 000 Dollar beliefen.


»Ich nehme an, dann wird die Sache schlimmer für mich ausgehen.«


»Schlimmer? Wie viel schlimmer kann es denn noch werden?«, rief
sie.


Er blickte
sie wortlos an.


Natürlich konnte es noch schlimmer werden, bevor sie ihn umbrachten
– er konnte seine Beine, seine Arme, seinen Verstand verlieren. »Evan, wir
müssen zu Papa gehen. Er wird deine Schulden bei diesem Untier bezahlen! Er würde
es niemals zulassen, dass du weiterhin in solcher Gefahr schwebst.«


»Nein.«


»Evan!«


Aber ihr Bruder war wütend
geworden. »Er hat es gewagt, mich zu erpressen! Er wollte meine Spielschulden
nur dann bezahlen, wenn ich Sarah Channing heirate! Ich bin fertig mit ihm,
Francesca. Ich würde lieber sterben, als ihn noch einmal um Geld zu bitten!«


»Du Narr! Denn wenn du so weitermachst, dann wirst du tatsächlich
sterben!«, schrie sie.


»Senke deine Stimme«, riet er
ihr.


Francesca
starrte ihn an. Und sie sah die Entschlossenheit in seinen Augen. »Du
wirst in dieser Sache nicht nachgeben, stimmt's?«


»Nein, Francesca. Ich verlasse
die Firma, meine Verlobung wird gelöst und ich werde ausziehen. Und ich werde
auch irgendwie einen Weg finden, um LeFarge zu bezahlen.«


»LeFarge? Ist das sein Name?«,
fragte sie rasch.


Er
stöhnte. »Halt dich da raus, Francesca.«


Doch sie behielt diese wichtige
Information im Gedächtnis. »Wie viel Geld benötigst du im Augenblick, um
diesen Mann hinzuhalten?«


»Wie
bitte?« Evan versuchte sich aufzurichten.


»Ich werde dir dabei helfen,
das Geld zusammenzubekommen, Evan. Und ich verspreche dir, dass ich nicht zu
Papa gehen werde.«


Er starrte
sie an. »50 000 wären schon eine ganz nette Geste.«


Sie hatte gewusst, dass die
Summe hoch sein würde, aber dennoch verschlug es ihr die Sprache. Wie um alles
in der Welt sollte sie 50 000 Dollar
aufbringen und das auch noch umgehend? Wer unter ihren Bekannten war in der
Lage, einen solchen Betrag auf den Tisch zu legen?


»Ich weiß.
Es ist eine große Summe«, sagte Evan bedrückt.


Mit einem
Mal kam ihr ein Gedanke.


»Fran?«


Calder Hart war unglaublich
reich. Er hatte ihr erst kürzlich, ohne weiter darüber nachzudenken, einen
Scheck über 5000 Dollar für einen ihrer Wohltätigkeitsvereine ausgestellt. Aber
würde sie es wagen, sich eine solche Summe von ihm zu leihen?


Wo er sich doch nicht davon abbringen lassen wollte, sie zu
heiraten?


Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich kann das Geld
beschaffen, Evan. Da bin ich mir sicher.«


Er blickte sie erstaunt an, schüttelte dann den Kopf und ein
Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, woraufhin er zusammenzuckte. »Aua! Nur du
kannst ein solches Kaninchen aus dem Hut zaubern, Fran.«


Ihr Herz klopfte vor Aufregung, wenn sie an
den großen Gefallen dachte, den sie nun erbitten musste. Aber im Augenblick
waren erst einmal andere Dinge wichtig. Sie sah ihren Bruder an und fragte
sich, wie sie ihm den Tod seiner Mätresse beibringen sollte. Doch er musste es
erfahren.


»Wieso bist du mit einem Mal so ernst? Was ist
los, Fran?«


Sie atmete tief durch, ergriff seine Hand und drückte sie. »Evan,
etwas Schreckliches ist geschehen und es fällt mir nicht leicht, es dir zu
sagen.«


Sie sah, wie sich seine Gedanken überschlugen. Er beugte sich vor,
verzog das Gesicht vor Schmerzen und sagte angstvoll: »Bartolla?«


Nun war sie
diejenige, die zusammenzuckte. »Nein, Bartolla geht es gut.« Also gehörte im
Augenblick offenbar ihr sein Herz. »Es ist ein Mord geschehen, Evan«,
sagte sie.


Seine Augen
wurden groß. »Doch nicht ... Sarah?«, rief er.


»Nein, nicht Sarah. Obgleich der Mord in
einem Atelier stattgefunden hat, das ähnlich verwüstet wurde wie das ihre.«


Er schaute sie verwirrt an.
»Ich verstehe nicht ... Ich kenne keine andere Künstlerin. Was hat das mit mir
zu tun?«


»Grace Conway wurde ermordet.
Es tut mir schrecklich leid, Evan.«


Das letzte bisschen Farbe wich aus seinem Gesicht. Francesca
hielt seine Hand und bemerkte zunächst gar nicht das Klopfen an der Zimmertür.
Evan starrte sie an, ohne sie zu sehen. »Aber wie kann das sein?«, brachte er
schließlich hervor und Tränen stiegen in seine Augen.


»Wir wissen es nicht, Evan. Die Untersuchung hat gerade erst
begonnen«, sagte Francesca mit sanfter Stimme.


Er fasste sich an den Kopf und blickte zur Seite. »Sie war eine so
wundervolle Frau. So voller Leben ... und sie war immer so amüsant. Du meine
Güte, ich kann es einfach nicht fassen!«


Dieses Mal zuckte Francesca zusammen, als sie
das Klopfen an der Tür vernahm. »Ich war so schockiert, als ich sah, dass sie
es war!«, sagte Francesca hastig. Sie sprang auf und eilte zur Tür. Ihre Mutter
und Bragg standen davor.


Julia war zu höflich, um ein böses Gesicht zu machen, aber
Francesca spürte dennoch ihren erbitterten Widerwillen.


Sie begegnete Braggs Blick und obwohl er ihr kein Lächeln
schenkte, vollführte ihr Herz vor Freude einen Hüpfer. »Guten Morgen«, sagte
sie. »Ich habe Evan gerade die traurige Neuigkeit mitgeteilt.«


»Guten Morgen«, antwortete Bragg und sein Blick ruhte für einen
Moment auf ihr, bevor er zu ihrem Bruder weiterwanderte.


»Welche Neuigkeit? Was geht hier vor sich, wovon ich nichts
weiß?«, fragte Julia mit fester Stimme.


Bragg wandte sich ihr zu. »Wie ich bereits andeutete, muss ich
Ihren Sohn in einer offiziellen Polizeiangelegenheit sprechen, Mrs. Cahill.«


Julia schaute ihn besorgt an. »Aber es hat nichts mit seinen
Verletzungen zu tun?«


»Nein. Es geht darum, dass Grace Conway gestern Abend ermordet
aufgefunden wurde.«


Julias
Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.


»Mama«, sagte Francesca leise und ergriff die Hand ihrer Mutter.
»Miss Conway war Evans Mätresse.«


Julia zuckte zusammen und riss ihre Hand aus Francescas Griff.
»Das ist nicht wahr!«


Francesca wechselte einen stummen Blick mit Bragg. Evan mischte
sich mit heiserer Stimme ein: »Doch, es ist wahr. Sie ist meine Mätresse
gewesen, Mutter.«


Francesca eilte an seine Seite. »Kann ich irgendetwas für dich
tun?«


»Nein, nichts.« Er presste seine rechte Hand auf die Brust. »Es
tut so weh. Sie war so voller Leben ...« Evan verstummte.


Bragg wandte sich an Julia. »Würden Sie uns bitte allein lassen?
Ich möchte mit Evan reden, da er uns möglicherweise bei den Ermittlungen
helfen kann.«


Julia
nickte ergeben. »Und Francesca?«


Bevor Bragg antworten konnte, meldete sich Francesca forsch zu
Wort: »Sie wurde in einem Atelier gefunden, Mama, das ebenso verwüstet worden
ist wie Sarahs. Die Fälle scheinen also etwas miteinander zu tun zu haben. Ich
arbeite bei dem Mord an Miss Conway mit der Polizei zusammen.«


Julia gab einen erstickten Laut von sich und Francesca gefiel der
Ausdruck in ihren Augen ganz und gar nicht. Er schien zu sagen: Aber nicht
mehr lange, darauf gebe ich dir mein Wort. Julia verließ das Zimmer mit den
Worten: »Ich erwarte, dass Sie mich über diese schreckliche Angelegenheit in
Kenntnis setzen, bevor Sie gehen, Commissioner.«


Bragg nickte.


Als sie allein waren, trat er auf das Bett zu. Evans Nasenspitze
war ganz rot geworden und eine Träne hatte eine Spur auf seiner Wange
hinterlassen. Bragg sagte leise: »Es tut mir sehr leid, Evan.«


Evan blickte ihn zornig an. »Ich will wissen, wer das getan hat!
Und ich will wissen warum!«, rief er wütend.


»Wir werden den Mörder finden, Evan«, mischte sich Francesca ein.


Nun richtete er seinen wütenden Blick auf sie. »Du solltest dich
da heraushalten und das weißt du auch!«


»Wie könnte ich?«, fragte Francesca mit
ruhiger Stimme. »Du bist doch mein Bruder und Sarah ist meine Freundin.«


Evan ließ nervös seine Hände über die Bettdecke wandern. »Ist
Sarah in Gefahr? Wurde Gracie wirklich in einem Atelier gefunden? Etwa in
Sarahs?«


»Nein«, sagte Bragg immer noch mit sanfter Stimme. »Sie wurde in
einer Wohnung gegenüber von ihrer eigenen gefunden, in Nummer sieben. Diese
Wohnung gehört Melinda Neville. Kennen Sie Miss Neville, Evan?«


»Wir haben uns gegrüßt, wenn wir einander im Haus begegnet sind,
das ist alles. Gracie wurde tot in Miss Nevilles Wohnung gefunden? Ich wusste
nicht einmal, dass Miss Neville Künstlerin ist«, sagte er verzweifelt und schlug die Hände
vors Gesicht.


»Offenbar schon. Da sie bisher nicht in ihre Wohnung zurückgekehrt
ist, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sie mir beschreiben könnten«, sagte
Bragg.


Francesca sah ihn an. »Sie ist noch nicht zurückgekehrt?«


»Nein.« Sie wechselten einen vielsagenden Blick.


»Ist es der Polizei gelungen, Thomas Neville ausfindig zu
machen?«, fragte Francesca, nachdem sie einen Augenblick lang nachgedacht
hatte.


»Nein. Unter der Absenderadresse des Briefes ist er nicht mehr zu
erreichen, da er vor sechs Monaten ausgezogen ist. Ich hoffe, seine
Nachsendeadresse vom Hauseigentümer zu erfahren. Detective Hickey befindet
sich bereits auf dem Weg zu ihm.«


Francesca nickte. »Ich habe seinen Brief gelesen, Bragg. Es stand
nichts Außergewöhnliches darin. Offenbar hat Miss Neville ein Jahr in Paris
verbracht. Er wollte in dem Brief wissen, wann sie zurückkommt.« Sie zuckte mit
den Achseln.


Bragg begegnete ihrem Blick.
»Ich finde es eigenartig, dass sie den Brief behalten und doch nie gelesen
hat.«


Francesca reagierte überrascht.
»Der Brief war versiegelt, als Sie ihn gefunden haben?«


Er
nickte.


»Aber das ist leicht erklärt«, sagte Francesca rasch. »Sie hat ihn
wahrscheinlich in die Schublade ihres Sekretärs gelegt und dann vergessen. Aber
ich habe immer noch kein Gespür dafür, welcher Natur ihre Beziehung war.«


»Ich
glaube, er hat sie vermisst.« Bragg wandte sich Evan zu.
»Evan? Eine Beschreibung von Miss Neville wäre sehr hilfreich.«


Evan atmete tief durch und starrte zur Decke
hinauf. »Sie ist klein, knabenhaft. Hat einen eher ernsten Gesichtsausdruck,
kurzes dunkles Haar, große dunkle Augen. Das ist alles, woran ich mich
erinnere«, sagte er mit unbewegter Miene.


»Fällt Ihnen jemand ein, dem es zuzutrauen ist, dass er Miss
Neville oder Miss Conway etwas antun wollte?«, erkundigte sich Bragg.


»Aber nein!«, rief er. »Ich weiß zwar nichts über Miss Neville,
aber soweit es Gracie betrifft, wurde sie von allen geliebt, die sie kannten!
Sie war amüsant, hat immer alle zum Lachen gebracht. Und bei Einladungen hat
sie oft gesungen, was jeder immer ganz wunderbar fand. Und sie war so
freundlich, Bragg. Ein so sanftmütiger Mensch. Das heißt ...« Er verstummte.


»Das heißt was?«, hakte Francesca rasch nach.


»Sie war sehr aufgebracht über meine Verlobung mit Sarah, obwohl
ich ihr erklärt hatte, dass ich Sarah gar nicht liebe, sie nicht im Mindesten attraktiv finde. Wir haben uns über
dieses Thema einige Male gestritten, aber ich möchte mich jetzt wirklich nicht
an diese Zeiten erinnern.«


Tränen stiegen ihm erneut in die Augen. »Ich möchte lieber die
guten Zeiten im Gedächtnis behalten. Wir waren beinahe anderthalb Jahre
liiert«, fügte er hinzu.


»Wann genau haben Sie sich kennengelernt? Und seit wann haben Sie
sie ausgehalten?«


»Wir sind uns im vorletzten Sommer begegnet. Und ich habe sie
unmittelbar nach den Feiern zum vierten Juli zu meiner Mätresse gemacht.« Er
lächelte, als käme ihm dabei eine besonders angenehme Erinnerung in den Sinn.
Dann sah er Bragg an. »Wie zum Teufel soll eine Verbindung zwischen Grace und
Sarah bestehen? Ich begreife das Ganze nicht«, sagte er.


Francesca legte ihre Hand auf seine Schulter,
als Bragg sagte: »Leider stellen Sie bislang die einzige Verbindung
dar.«


»Was?«, keuchte Evan und erbleichte. »Aber natürlich, da haben Sie
recht. Beide Frauen stehen mir nahe – nun ja, in Sarahs Fall trifft das nicht
wirklich zu, aber man sollte angesichts unserer Verlobung meinen ... O Gott!
Ist das etwa irgendwie meine Schuld?«


»Nein, es ist nicht deine Schuld«, sagte Francesca mit fester
Stimme.


Evan warf Bragg einen verstörten Blick zu. »Ist LeFarge etwa dafür
verantwortlich? Und wenn ja, wieso ... Wo er mir doch bereits das hier angetan
hat?«


»LeFarge?«, fragte Bragg. »Ist das der Mann, dem Sie Geld
schulden?«


»Ja«, sagte Evan grimmig, ohne eine weitere Erklärung hinzuzufügen.


»Möchten
Sie Anzeige erstatten?«, fragte Bragg.


»Ganz gewiss nicht, das würde mich zweifellos das Leben kosten!«,
rief Evan.


Bragg warf Francesca einen Blick zu, die sich unbehaglich wand.
Sie konnte ihm wohl kaum erklären, dass sie beabsichtigte, genügend Geld von
Hart zu borgen, um LeFarge zu beschwichtigen. Das würde Bragg mit Sicherheit
sehr wütend machen.


Bragg wandte sich wieder Evan zu. »Einmal abgesehen von LeFarge –
wer sind sonst noch Ihre Feinde?«


»Ich habe keine Feinde«, sagte
er.


»Sind Sie sicher, dass niemand so wütend auf Sie sein könnte, dass
er sich an den Frauen vergreift, die Ihnen am Herzen liegen?«


»Nein! Ist das etwa Ihre Theorie? Dass dort draußen irgendein
Verrückter herumläuft, der mich hasst und es deshalb auf Frauen abgesehen hat,
die mir etwas bedeuten? Denn wenn das der Fall ist, dann sind Bartolla und Fran
und Connie auch in Gefahr!« Er erbleichte.


Francesca wandte sich Bragg zu. »Kurz nachdem man Sarahs Atelier
verwüstet hatte, habe ich mich gefragt, ob es sich bei dem Vandalen nicht um
eine junge Frau handeln könnte, der Evan den Laufpass gegeben hat und die
derart verrückt war vor Eifersucht und Wut, dass sie Sarah eins auswischen
wollte. Aber diese Theorie muss ich ja nun wohl verwerfen.«


»Da stimme ich zu«, erwiderte Bragg. »Der Mord wurde von einem
Mann begangen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Frau in der Lage ist,
eine andere Frau zu erwürgen, Francesca. Nicht mit der Kraft und Gewalt, die
aufgewendet wurde, um Miss Conway zu strangulieren.«


Evan schrie auf. Er bedeckte sein Gesicht abermals mit den Händen
und seine Schultern begannen zu zucken. Ein erstickter Schluchzer war zu hören.


Francesca setzte sich schützend
an seine Seite. Sie sah Bragg an. »Wir überfordern ihn. Er ist verletzt und
trauert.«


Bragg nickte. »Wir können ein
anderes Mal mit der Befragung fortfahren. Ich hoffe, dass Evan noch etwas
einfallen wird, ein Name oder ein Gesicht von jemandem, der Miss Conway
belästigt hat. Oder ob sich jemand in der Nähe ihrer Wohnung herumgetrieben
hat.«


Evan
reagierte nicht. Er rutschte tiefer in die Kissen und ließ die Hände sinken.
Tränen liefen ihm über die Wangen. »Sie müssen den Bastard finden, der das
getan hat!«


Francesca
machte sich an den Kissen zu schaffen. »Das werden wir«, versprach sie.


»Wenn wir uns doch nur nicht in der letzten Woche so furchtbar
gestritten hätten«, sagte er mit heiserer, verzweifelter Stimme.


Francesca
wurde ganz starr vor Schreck.


»Sie haben sich gestritten?«, hakte Bragg nach. »Mit Miss Conway?«


Evan nickte, sichtlich um Worte verlegen. »Das letzte Mal, als ich
sie gesehen habe, wollte sie nicht einmal mehr mit mir reden.«


Ein
ungutes Gefühl beschlich Francesca. Sie beugte sich vor und flüsterte ihrem
Bruder ins Ohr: »Evan, nicht!«


Aber Bragg
fuhr fort: »Was war denn der Anlass für Ihren Streit?«


Evan sagte finster: »Ich hatte unsere Affäre
beendet. Wissen Sie, eine andere Frau hat es mir angetan und es wäre Gracie
gegenüber nicht fair gewesen, fortzufahren, als sei nichts geschehen, wo ich
doch gar nicht mehr in sie verliebt war.«


Francesca
rang verzweifelt die Hände.


»Und sie war wütend über das Ende der Beziehung?«, fragte Bragg.


»Fuchsteufelswild. Sie hat geschrien und
geweint und mit Dingen um sich geworfen. Es war eine ausgesprochen schwierige und
unangenehme Situation«, fügte er hinzu.


Francesca hielt es nicht länger aus. »Sag nichts mehr!«, rief sie
und sprang auf.


Er schaute
sie blinzelnd an. »Aber warum denn nicht, um Himmels willen? Es ist doch die
Wahrheit, Fran!«


»Weil man
glauben könnte, dass du dich entschlossen hättest, deine unerwünschte Mätresse
loszuwerden, Evan!«


Nun endlich
begriff er und wurde kreidebleich.


Francesca stemmte die Hände auf die Hüften und wandte sich Bragg
zu. »Wir wissen beide, dass er so etwas niemals tun würde«, erklärte sie mit
fester Stimme.


»Sie und ich mögen das wissen«, erwiderte Bragg. »Aber die Welt da
draußen nicht.«


»Bragg, Evan wurde am Montagnachmittag von LeFarges Schlägern
angegriffen. Grace Conway wurde am Dienstagabend ermordet. Also lassen Sie die
Welt in Gottes Namen falsche Schlüsse ziehen, wenn sie denn will!«


Bragg sagte langsam: »Der
amtliche Leichenbeschauer hat festgestellt, dass Miss Conway schon einige Zeit
tot war.«


Francesca begriff die Bedeutung
seiner Worte nicht sogleich. »Wie bitte?«


»Vielleicht haben Sie es nicht bemerkt, aber in Miss Nevilles
Wohnung war es eiskalt.«


Sie vermochte zunächst kein Wort herauszubringen. Dann fragte sie
mit stockender Stimme: »Und auf wann glaubt er den Zeitpunkt des Todes
festsetzen zu können?«


»Miss Conway wurde vierundzwanzig bis sechsunddreißig Stunden,
bevor ihre Leiche von Mr. Bennett gefunden wurde, ermordet.«


Ihre Gedanken überschlugen sich. »Bennett hat sie um halb acht am
Dienstagabend gefunden.«


»Das ist korrekt«, sagte Bragg und sie
starrten einander an.


Evans Stimme erklang vom Bett: »Das bedeutet, dass ich sie hätte
ermorden können, bevor ich am Montagnachmittag angegriffen wurde.«


Bragg wandte sich ihm zu. »Richtig. Miss Conway wurde offenbar
irgendwann zwischen Montagmorgen und Montagabend ermordet.«




Kapitel 5


MITTWOCH, 19. FEBRUAR 1902 – MITTAGS


Es hatte
einmal eine Zeit gegeben, da war es ihr leicht gefallen, am Morgen aufzustehen,
zu baden, eine Scheibe Toast zu sich zu nehmen, Tee zu trinken und sich
anzuziehen. Es kam ihr so vor, als sei dies Jahre her. Nun war die morgendliche
Routine zu einer riesigen, ermüdenden Aufgabe geworden, die sich nur mit viel
Mühe bewältigen ließ. Als Connie in dem Haus, das ein Hochzeitsgeschenk ihres
Vaters gewesen war, die Treppe hinunterschritt, dachte sie wieder einmal
darüber nach, dass sie noch vor einem Monat eine glücklich verheiratete Frau gewesen
war. Nun lastete der Schmerz, den sie tagein und tagaus mit sich herumtrug,
schwer auf ihr und erinnerte sie daran, dass sie Neil niemals hätte vertrauen
dürfen.


Aber sie hätte nicht im Traum damit gerechnet, dass er sie derart
verletzen würde.


Neil. Sie sah sein hübsches Gesicht vor sich, aber seine
türkisfarbenen Augen blickten sie anschuldigend an. Erschrocken verbannte sie
sein Antlitz aus ihren Gedanken. Er hatte ihre Ehe verraten, hatte sie belogen
und Ehebruch begangen und nun war sie es, die litt.


Connie wusste nicht, was sie tun sollte. Andere Frauen würden
vielleicht einfach wegschauen, so tun, als sei gar nichts geschehen. Das war
auch der Rat ihrer Mutter gewesen. Connie war sich durchaus bewusst, dass sie
irgendwie weitermachen musste, aber sie fürchtete, dass sie einfach nicht
stark genug dazu war. Und damit steckte sie in einem schrecklichen Dilemma,
denn Scheidung kam in ihrem Wortschatz einfach nicht vor.


Sie schritt in ihrem dunkelblauen Kleid, das
ihr nie wirklich gefallen hatte, weiter die Treppe hinunter und hielt sich
dabei an dem glatten Holz des Geländers fest. Sie bewohnten ein prächtiges
Haus, das nicht weit von der Villa ihrer Eltern auf der Ecke Madison Avenue und
Sixty-Second Street stand. Es hatte drei Stockwerke, gewölbte Decken,
marmorne Kamine und zwei Gästesuiten. Es war im Jahr ihrer Verlobung gebaut
worden, eine Verlobung, die innerhalb von zwei Wochen nach ihrer ersten
Begegnung und Neils stürmischem Werben stattgefunden hatte. Connie wusste
nicht mehr, was sie von ihren Erinnerungen halten sollte. Früher einmal hatte
sie jede einzelne Erinnerung zu schätzen gewusst. Früher einmal war sie sich
sicher gewesen, dass Neil sie ebenso liebte wie sie ihn. Aber jetzt stellte
sie alles in Frage. Sie führten eine Ehe, wie es viele gab – er war ein
verarmter englischer Lord, sie eine reiche amerikanische Erbin. Vielleicht
hatte er sie in Wahrheit nie geliebt. Vielleicht hatte er sie nur wegen ihres
Geldes geheiratet und sie war so dumm gewesen, seine Galanterie für Liebe zu
halten.


Während Connie das Erdgeschoss durchquerte, wischte sie sich
einige Tränen ab. Sie glaubte, an diesem Tag eine Verabredung zum Mittagessen
zu haben, beabsichtigte aber, diese abzusagen. Es war klar, dass sie sich
weiterhin mit ihren Freundinnen und den Ehefrauen von Neils Kompagnons treffen
musste, aber wie sollte sie das nur fertigbringen?
Die ganze Stadt wusste von Neils Affäre. Sie konnte doch nicht einfach im Hotel
Astor bei gegrilltem Wolfsbarsch sitzen, ein freundliches Lächeln aufsetzen und
so tun, als sei nichts geschehen! Und sie war diesen fast schon hämischen
Ausdruck auf den Gesichtern der anderen Damen so leid! Fran hatte Connie
einmal gesagt, dass die ganze Gesellschaft sie um ihre Ehe beneide. Ihr war
schon damals klar gewesen, dass eine nicht geringe Zahl ihrer Freundinnen ihren
Ehemann anbeteten. Und dass Neil, falls ihr jemals etwas zustoßen sollte, nicht
lange allein bleiben würde.


In dem Augenblick hörte sie die Mädchen. Charlotte lachte und
Lucinda stieß ein Protestgeschrei aus. Connie lächelte und ihr wurde ganz warm
ums Herz. Während sie den Mädchen für eine Weile zuhörte, vergaß sie Neil und
den Schmerz über seine Untreue. Für einen kurzen Augenblick war sie wieder
Connie Cahill Montrose, eine lebhafte, schöne, glückliche Frau mit einem
perfekten Ehemann, einer perfekten Ehe, perfekten Kindern – einem perfekten
Leben.


Connie eilte in das Familienzimmer, einen kleinen, gemütlichen
Salon, in dem sie den Mädchen oft vorlas, während Neil ihr zuhörte und dabei in
einer Zeitung blätterte.


Ihre beiden Töchter, die eine drei Jahre alt und von einer
altklugen Beredsamkeit, die andere gerade einmal acht Monate, saßen beide auf
dem Boden. Charlotte spielte mit ihren Puppen und zankte gnadenlos mit der
schreienden Lucinda. Mrs. Partridge, das Kindermädchen, schimpfte Charlotte
aus, aber diese ignorierte die großgewachsene Gouvernante.


»Charlotte, das ist nicht gerecht«, sagte
Connie rasch und eilte auf die beiden zu. »Du musst deine Puppen mit deiner
Schwester teilen.« Sie kniete sich neben ihre Töchter.
 

Charlotte sprang auf und
legte ihre Arme fest um Connies Hals. »Mommy, Mommy!«, rief sie.


Connie
drückte sie an sich und dachte: Großer Gott, in meinem Kummer habe ich meine
Töchter vernachlässigt! Es war eine Sache, Verabredungen zum Essen und zum
Tee abzusagen oder Zusagen zu Abendgesellschaften zurückzunehmen, aber eine
ganz andere, sich nicht ausreichend um die eigenen Kinder, die sie über alles
liebte, zu kümmern. »Du erdrückst Mommy ja, mein Schatz! Ich bekomme gar keine
Luft mehr«, sagte sie mit sanfter Stimme.


Charlotte ließ sie los. »Wie schön du aussiehst!«, rief sie. »Was
für ein hübsches Kleid! Bist du nicht mehr krank, Mommy? Daddy hat gesagt, du
bist krank. Er hat gesagt, wir müssen dich schlafen lassen und ganz leise sein,
damit wir dich nicht stören!«


Connie biss sich schuldbewusst und zu Tränen
gerührt auf die Lippe. Der Schmerz kehrte zurück – sie konnte sich nur allzu
gut vorstellen, wie Neil den Mädchen mit leiser Stimme erklärte, dass sie
Rücksicht auf ihre Mutter nehmen mussten. Charlotte hatte er dabei gewiss auf
seinen Schoß gesetzt und ihr genau erklärt, was sie tun durfte und was nicht.
Danach hatte er sich dann Lucinda zugewandt und mit ihr gesprochen, als
verstünde sie jedes seiner Worte, was sie natürlich nicht tat. Aber vergnügt
gegluckst hatte sie mit Sicherheit dennoch. Beide Mädchen vergötterten ihren
Vater.


Wie hatte es nur so weit kommen können? Ihr Leben war doch einmal
so perfekt gewesen!


»Mommy? Wein doch nicht«, flüsterte Charlotte und zog an ihrem
Rock.


Connie setzte sich zu ihr auf den Boden und Charlotte kletterte
rasch auf ihren Schoß. »Ich weine nicht, mein Schatz, ich habe nur Staub im
Auge.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Was sollen wir heute anstellen?«


»Gehst du mit uns in den Park? Oder einkaufen? Kaufst du mir eine
neue Puppe? Oder eine Haube mit einem roten Band?«, fragte Charlotte eifrig.


Connie lachte lauthals – und es fühlte sich
sehr gut an. Obwohl Charlotte mit ihrem ovalen Gesicht, ihren feinen Zügen,
den strahlend blauen Augen und dem platinblonden Haar, das nur eine Spur
heller war als das ihrer Mutter, Connie unglaublich ähnlich sah, glich sie in
ihrem Wesen doch eher Francesca. Sie war anstrengend und überaus neugierig. Es
versetzte Connie immer wieder in Erstaunen, dass sie eine so mutige und kluge
Tochter hatte.


»Ich werde einen Einkaufsbummel mit euch beiden machen«,
entschied Connie, da es zu kalt war, um im Park zu spielen. Die Vorstellung,
die Mädchen hübsch anzuziehen und sie zu Lord & Taylor mitzunehmen,
erschien ihr immer reizvoller. Allerdings sah sie dem Abend, der anschließend
vor ihr lag, mit einem eher mulmigen Gefühl
entgegen. Sie hatten sonst immer etwas vor, gingen für gewöhnlich aus – aber in
letzter Zeit hatte sich Connie stets mit einer Migräne entschuldigt. »Mrs.
Partridge, wissen Sie, welche Pläne mein Mann für den heutigen Abend hat?«


»Er erwähnte einen Geburtstagsball«, sagte
das Kindermädchen und lächelte sie an. Connie bemerkte
einen Ausdruck von Erleichterung in den Augen der Gouvernante.


Connie erhob sich bestürzt. Ein
Ball war immer eine endlose Angelegenheit. Sie hatte keine Lust dazu,
beabsichtigte nicht, Neil zu begleiten. Es musste sich um den Geburtstag von
Letitia Hardwick handeln. Letitia war eine gute Freundin und es hatte einmal
eine Zeit gegeben, da hatte Connie Bälle geliebt.


Mit einem Mal verharrte sie. Letitia war eine heißblütige
Schönheit, die Neil schon immer angehimmelt hatte. Sie hatte Connie häufiger zu
verstehen gegeben, welch ein Glück sie habe, mit einem solchen Mann verheiratet
zu sein. Letitias Mann war älter, unattraktiv und streng. Connie bekam es
plötzlich mit der Angst zu tun.


Sie fürchtete, Letitia könne versuchen, Neil hinter ihrem Rücken
zu verführen.


Aber das war doch absurd! Letitia war ihre Freundin. Andererseits
war ihre einzige richtige Freundin wohl ihre Schwester Fran und Connie
vermutete – auch wenn sie es nicht mit Sicherheit wusste –, dass Letitia
bereits mehrere Affären gehabt hatte.


»Connie«, ertönte plötzlich Neils überraschte Stimme hinter ihr.


Sie wurde ganz starr. All die Freude schwand dahin und stattdessen
verspürte sie Angst und Bestürzung, aber auch ein leises Gefühl von Hoffnung.


Sie drehte sich um in der Absicht, ihn anzulächeln, aber ihre
Gesichtsmuskeln wollten ihr einfach nicht gehorchen, schienen wie gefroren zu
sein. Doch ihr verräterisches Herz schlug schneller. Sie würde ihn immer
attraktiv finden. Kein Mann sah besser aus als er.


Neil lächelte sie an, aber sie las Furcht und Sorge in seinem
Blick. »Du siehst wunderschön aus«, sagte er.


»Guten Morgen«, sagte Connie gelassen. »Mir war nicht bewusst,
dass du zu Hause bist.«


Enttäuschung spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Sie kannte ihn
gut und wusste, dass ihn ihr kühles Gebaren verletzte. Aber er hatte es nun
einmal verdient, oder etwa nicht? »Was für eine wundervolle Überraschung«,
sagte er mit rauher Stimme. »Ich freue mich, dich zu sehen. Fühlst du dich
besser?« Er hatte seine Hände in die Taschen seiner dunklen Hose geschoben,
als wisse er nicht, was er mit ihnen anfangen sollte.


»Ja, vielen Dank, ich fühle mich in der Tat besser.« Sie lächelte
verdrossen, wappnete sich gegen ihn.


»Das ist schön«, sagte er und schien es auch wirklich so zu
meinen. »Hast du schon gefrühstückt? Darf ich dir Toast und Tee bringen
lassen?«


»Ich bin nicht hungrig«, sagte Connie ausdruckslos. Sie blickte
ihrem Mann herausfordernd in die Augen, falls er es wagen sollte, ihre Worte in
Frage zu stellen.


Stille
trat ein.


»Wir haben heute Morgen Pfannkuchen gegessen, Mommy! Die waren
köstlich!«, rief Charlotte und zog an Connies Hand, blickte dabei aber
ängstlich zwischen ihren Eltern hin und her.


Connie biss sich auf die Lippe, als ihr klar
wurde, dass sich ihre Tochter der Anspannung zwischen Neil und ihr bewusst war.
Sie beugte sich hinab. »Weißt du was, mein Schatz? Ich hätte auch gern ein
paar Pfannkuchen mit Ahornsirup.«


»Ich sage
der Köchin, dass sie Ihnen ein gutes Frühstück zubereiten soll, Lady Montrose«,
erklärte Mrs. Partridge rasch.


»Danke«,
sagte Neil an sie gewandt.


Charlotte lief zu ihm hinüber. »Daddy isst noch ein Frühstück mit
dir, Mommy!«, verkündete sie.


Connie verkrampfte sich
sogleich. »Dein Vater muss sich gewiss um einige geschäftliche Angelegenheiten
kümmern.«


Charlotte setzte ein
störrisches Gesicht auf. »Nein, muss er nicht. Er frühstückt mit dir. Stimmt
doch, Daddy, oder?«


Connie mochte es kaum glauben,
aber ihre kleine Tochter spielte die Kupplerin.


»Wir alle werden eurer Mutter Gesellschaft leisten, während sie
isst«, erklärte Neil mit fester Stimme und seine türkisfarbenen Augen richteten
sich auf Connie.


Ihre Blicke trafen sich und Connie spürte, wie sie rot wurde. Sie
schaute als Erste weg.


»Ich habe dich vermisst, Connie«, sagte Neil
leise. Sie fuhr bestürzt zusammen, und wenn die Kinder nicht anwesend gewesen
wären, hätte sie sich wohl umgedreht und das Zimmer verlassen. Stattdessen
schenkte sie ihm ein sprödes Lächeln. »Nun, ich bin ja nicht aus der Welt
gewesen, Neil.«


»Die
Kinder haben dich auch vermisst.«


Sie
vermochte kaum zu atmen. »Tu das nicht.«


»Was soll ich nicht tun? Dir die Wahrheit sagen? Dass ich dich
liebe und dich vermisse?«, fragte er und seine strahlenden Augen schienen sie
zu durchbohren.


Connie
starrte ihn an und knetete ihre Hände. Wie konnte er es wagen, von Wahrheit zu
reden, wo er sie doch angelogen hatte! Am liebsten hätte sie ihn vor die Tür
gesetzt! Aber ein Teil von ihr wollte ihre Ehe retten. Wollte Neil zurückhaben.


Sein entschlossener Gesichtsausdruck schwand. »Wie ich sehe, rede
ich gegen eine Wand«, sagte er und wandte sich ab.


»Mommy ist doch keine Wand«, protestierte Charlotte verwirrt.
»Mommy liebt dich immer noch, Daddy. Das weiß ich!«


Neil
wirbelte entgeistert herum.


Connie war ebenso vom Donner gerührt wie er. Sie eilte auf ihre
Tochter zu. »Natürlich liebe ich deinen Vater!«, rief sie, und auch wenn sie
die Worte aus einem Reflex heraus gesprochen hatte, schloss sie entsetzt die
Augen. Denn sie hatte die Wahrheit gesprochen.


Sie liebte
ihren Mann. Trotz allem, was er getan hatte.


Und war sie nicht eigentlich diejenige gewesen, die ihn in die
Anne einer anderen Frau getrieben hatte?


Connie kannte die Regeln einer guten Ehe. Sie
waren ihr als Teil ihrer Erziehung eingeimpft worden. Es war die Frau, die
immer zugab, dass sie etwas falsch gemacht hatte, ob es stimmte oder nicht. Es
war die Frau, die immer anstandslos die Schuld auf sich nahm, wenn etwas
vorgefallen war. Frauen stritten nicht mit ihren Männern. Wenn es dem Mann
einfiel, seiner Frau mitzuteilen, dass er gerade den Mount Rainer erklommen
hatte, so sollte sie ihm tunlichst fröhlich gratulieren. Frauen waren elegant,
hatten feine Manieren, waren gut gekleidet und geschmackvoll frisiert.
Und eine Frau verweigerte sich ihrem Mann im Schlafzimmer niemals.


Doch genau
das hatte Connie getan.


Sie hatte Neil nach Lucindas Geburt deutlich gemacht, dass sie es
nicht mehr wünschte, von ihm angefasst zu werden. Sie empfand das Liebesspiel
als etwas Peinliches. Oder besser gesagt, sie schämte sich für das, was im Bett
mit ihr geschah. Niemand musste ihr erklären, dass sich Damen einfach nicht wie
Huren gebärdeten, wie sie es gewiss getan hatte.


Charlotte rannte strahlend zu Neil. »Siehst
du? Das habe ich dir doch gesagt, Daddy. Du musst nicht mehr so traurig sein.«


Connie schlug die Hand vor den Mund, um ein Keuchen zu
unterdrücken.


Neil warf ihr einen wütenden Blick zu, der
besagte: Siehst du, was du den Kindern antust! Aber als der Gentleman,
der er zumindest offiziell war, sagte er gezwungen: »Darf ich dich und
die Kinder zu einer Kutschfahrt in den Central Park mitnehmen? Es ist ein so
schöner Tag.«


»Ich mache einen Einkaufsbummel mit ihnen«, erwiderte Connie. »Das
habe ich Charlotte versprochen.«


Sein Gesichtsausdruck wurde ganz starr, doch sie kannte ihn gut
und sah den Schmerz und die Enttäuschung in seinen Augen. »Na schön«, sagte er
leise. »Wie ich sehe, störe ich nur. Das war nicht meine Absicht. Ich finde, es
ist eine großartige Idee, wenn die Damen einen Einkaufsbummel unternehmen.« Er
lächelte auf Charlotte hinab.


»Aber du kannst doch mitkommen, Daddy«, sagte Charlotte. »Wir
können doch alle zusammen gehen.«


Connie vermochte die Vorstellung nicht zu
ertragen.
 

»Charlotte, dein Vater muss Termine einhalten. Der Tag heute gehört
uns Mädchen. Wir werden viel Spaß haben!«


Charlotte
machte einen Schmollmund.


Neil sagte emotionslos: »Deine Mutter hat recht. Es gibt einige
geschäftliche Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss. Wir sehen uns dann
später.« Er hob Charlotte in die Höhe, drückte sie an sich, gab Lucinda einen
Kuss und verließ mit schnellen Schritten das Zimmer, ohne Connie auch nur noch
einen einzigen Blick zu schenken. Sie starrte ihm fassungslos hinterher.


Große Angst machte sich in ihr breit, denn sie begriff, dass sie
auf dem besten Wege war, ihren Mann tatsächlich zu verlieren.


Die Residenz
der Channings befand sich auf der West Side, die von den Einwohnern Manhattans
den Spitznamen »Dakota« erhalten hatte, da sie so weit weg von allem und jedem
lag. Sarahs Mutter, Abigail Channing, war seit einigen Jahren verwitwet, und
sie hatte sich mit dem Geld ihres verstorbenen Mannes eine riesige und
übertrieben prunkvolle Villa bauen lassen. Francesca ignorierte die zahlreichen
Wasserspeier, die auf Bragg und sie herabstarrten, und blieb auf der
Eingangstreppe stehen. An den Ecken des Gebäudes ragten hohe, mittelalterlich
anmutende runde Türme auf.


Bragg sprach kurz mit dem Streifenpolizisten, der auf dem
gepflasterten Weg nahe der Haustür stand. »Ist letzte Nacht oder heute Morgen
etwas vorgefallen?«


»Nein, Sir«, antwortete der junge Mann nervös und lächelte Bragg
an.


Der schien es nicht zu bemerken. »Haben sich
irgendwelche Gestalten hier herumgetrieben? Merkwürdige Besucher? Gab es
vielleicht verdächtige Lieferungen?«


»Nichts dergleichen, kein einziger Besucher, Commissioner, Sir.«
Der blonde Mann hätte beinahe salutiert.


Francesca verkniff sich ein Lächeln. Da erblickte sie Newman, der
aus einer Mietdroschke gestiegen war und nun den Steinweg heraufgeschnauft kam.
Sie betätigte zweimal den Türklopfer. »Sie haben Ihren Leuten eine Heidenangst
eingejagt«, murmelte sie.


»Das möchte ich bezweifeln, aber in der nächsten Woche wird es
eine weitere Runde von Degradierungen geben.« Er lächelte sie an.


»Aber wieso denn?«, fragte sie überrascht. Er hatte bereits
dreihundert New Yorker Polizisten degradiert, viele der Detectives wieder auf
Streife geschickt, weil er sich erhoffte, durch das Auflösen der Abteilungen
der Mauschelei, Korruption und Bestechung im gesamten Polizeiapparat Einhalt
gebieten zu können.


»Es kursieren Gerüchte über eine Reihe von Erpressungen in
Germantown. Ich vermute, die entscheidende Kraftprobe mit Tammany Hall steht
bevor.«


Das klang gar nicht gut und Francesca stand vor Schreck das Herz
still. Es hatte an ein Wunder gegrenzt, dass es Seth Low, dem Kandidaten der
Citizens' Union, überhaupt gelungen war, das Amt des Bürgermeisters von den
Demokraten und Tammany Hall zu übernehmen. Tammany Hall war eine ausgesprochen
mächtige politische Kraft, das heißt, die Partei lockte deutsche Fabrikarbeiter
mit Versprechungen von Bier und Bargeld an die Wahlurnen. Bragg war nur ein
Mann und die Vorstellung, dass er einen so großen und wichtigen Kampf allein
schlagen musste, jagte ihr Angst ein.


Er begriff, was in ihr vorging, und sagte leise: »Ich werde das
schon schaffen, Francesca.«


Sie atmete schwer. »Das hoffe ich.«


Newman trat zu ihnen und begrüßte sie beide
atemlos. »Sir? Wir haben eine Spur Miss Conway betreffend. Sie hatte
offensichtlich vor einer Woche – Bennett glaubt, es war am vorletzten Montag
oder Dienstag – einen heftigen Streit mit einem Mann. Er konnte sie schreien
hören und offenbar gingen einige Objekte in ihrer Wohnung zu Bruch.« Bragg mied
Francescas Blick. Der Streit musste ziemlich ausgeufert sein, dachte sie.


Bragg zögerte. »Wissen wir, wer der Mann
war?«


Newman errötete und warf Francesca einen Blick
zu. »Äh, es sieht ganz so aus, als hätte sie einen Liebhaber gehabt. Könnte
jemand gewesen sein namens, äh, Evan, äh, Cahill.«


Bragg seufzte. Francesca ergriff Newmans Arm, entschied sich, den
Mann aus seiner misslichen Lage zu befreien. »Ich weiß, dass sie die Mätresse
meines Bruders gewesen ist, Inspector, und ich weiß auch, dass er letzte Woche
mit ihr Schluss gemacht hat. Aber er ist kein Mörder. Er könnte niemals einen
Menschen umbringen.«


Newman blickte peinlich berührt drein. »Ich muss dem Commissioner
die Fakten mitteilen, Miss Cahill. Tut mir leid«, fügte er hinzu.


»Wir sollten das zunächst einmal für uns behalten, Newman«,
entschied Bragg. »Ich möchte vermeiden, dass die Reporter davon Wind bekommen
und die ganze Sache unnötig aufbauschen. Das würde es uns nur erschweren, den
wahren Mörder zu finden.«


»Jawohl, Sir. Habe keiner Seele etwas gesagt. Allerdings war
natürlich Hickey bei mir, als wir Mr. Bennett erneut befragt haben.«


Francesca sagte rasch: »Bitte machen Sie Detective Hickey
deutlich, wie wichtig es ist, in dieser Angelegenheit Diskretion zu üben.«


»Machen Sie sich mal wegen ihm keine Sorgen, er ist die Diskretion
in Person. Commissioner, Sir? Wir haben drei Kunstgalerien in einem Radius von
zehn Wohnblocks vom Tatort gefunden. Ich werde die Besitzer zusammen mit Hickey
befragen, sobald sie geöffnet haben. Kommt mir wahrscheinlich vor, dass man sie
in einer Galerie in der Nähe ihrer Wohnung gekannt hat.«


»Gute Arbeit«, sagte Bragg lächelnd und klopfte Newman auf die
Schulter. Der strahlte angesichts des Lobes über das ganze Gesicht.


Dann wandten sie sich dem eigentlichen Grund
ihres Kommens zu. Francesca betätigte erneut den Türklopfer. Gleich darauf
öffnete ein Diener und bat sie herein. »Irgendwelche Anhaltspunkte, was den
Aufenthaltsort von Thomas Neville angeht?«, fragte Bragg über die Schulter. Der
Diener bat sie zu warten und eilte davon, um Mrs. Channing oder Sarah zu
suchen.


»Nein, Sir. Wir haben Schwierigkeiten, seinen ehemaligen Vermieter
zu finden. George Holiday scheint verschuldet zu sein und ist auf der Flucht
vor den Banken. Aber früher oder später werden wir ihn schon zu fassen
kriegen.«


»Das wird unsere Ermittlungen verzögern«, murmelte Bragg an
Francesca gewandt.


Sie stimmte ihm voll und ganz zu.


Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Abigail Channing in
Hausschuhen und einem voluminösen, burgunderfarbenen Samtmorgenrock auf sie
zugetrippelt kam. Um ihre dramatische Aufmachung zu vervollkommnen, trug die
reiche Witwe Rubine, die eher zu einem Abendkleid gepasst hätten.
»Commissioner! Francesca! Was für eine wundervolle Überraschung«, rief sie mit
ihrer hauchigen, kindlichen Stimme. Auch ihr Entzücken entsprach eher dem
Gebaren eines Kindes. Francesca wusste allerdings, dass sie es nicht böse
meinte.


»Hallo, Mrs. Channing.« Francesca schenkte ihr ein fast schon
liebevolles Lächeln.


Abigail Channing bedeutete ihren Besuchern rasch, einen riesigen,
exotisch eingerichteten Salon zu betreten – in dem Francesca jedes Mal, wenn
sie dort weilte, damit rechnete, dass das auf dem Boden liegende Bärenfell
inklusive Kopf und Fängen aufspringen und sie anfallen würde –, und bot ihnen
eine Erfrischung an.


Bragg lehnte ab. »Mrs. Channing, wir ermitteln
immer noch bezüglich des Vorfalls letzte Woche in Sarahs Atelier. Wir müssen
noch einmal mit Ihrer Tochter sprechen«, erklärte er.


»Wie geht es Sarah?«, erkundigte sich
Francesca.


»Schon viel besser«, antwortete Mrs. Channing. »Sie war heute
Morgen schon sehr früh auf. Dieser Rourke Bragg ist wirklich ein ganz
wundervoller Doktor!« Sie strahlte. »Und ein so stattlicher Mann noch dazu!«


Francesca entschied sich, sie nicht darauf
hinzuweisen, dass Rourke noch kein rechtmäßiger Doktor war. Als Mrs. Channing
gegangen war, um Sarah zu holen, sagte Francesca an Bragg gewandt: »Eins geht
mir nicht mehr aus dem Sinn.«


Er lächelte. Dabei lag ein weicher, warmer Ausdruck in seinen
bernsteinfarbenen Augen. »Ich bin ganz Ohr.«


Sie erwiderte sein Lächeln und ihr Herz vollführte einen Hüpfer
angesichts des Blickes, den er ihr zuwarf. »Die Rosen in Miss Nevilles
Wohnung. Sie waren bereits ganz geöffnet. Eine oder zwei sogar bereits
verblüht. Das bringt mich zu dem Schluss, dass sie einen oder zwei Tage zuvor
gekauft wurden. Zwei Tage halte ich für wahrscheinlicher, und das wäre demnach
am Tag von Miss Conways Ermordung gewesen. Irgendjemand hat Miss Neville Blumen
mitgebracht, Bragg. Sie hat einen Verehrer.«


»Es sei denn, die Vase war leer und Miss
Conway trug die Rosen bei sich, als sie ermordet wurde«, sagte er. »Und
angesichts all der bewundernden Briefe, die wir in ihrer Wohnung gefunden
haben, würde mich das nicht erstaunen.«


Das war ein Argument. »Bragg, ich beginne mir langsam Sorgen zu
machen. Könnte es nicht sein, dass sich Miss Neville versteckt hält? Mir ist
der Gedanke gekommen, dass sie möglicherweise Zeugin von Miss Conways Ermordung
wurde – und dass sie weiß, wer der Mörder ist.«


»Francesca, wir wissen nicht, ob sie sich versteckt hält, noch ob
sie irgendetwas gesehen hat. Vielleicht kam sie nach Hause, bevor der Mord geschah, und ist dann noch einmal
ausgegangen.« Aber sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er selbst nicht an
diese letzte Theorie glaubte.


»Und wo steckt sie dann? Warum ist sie nicht nach Hause gekommen?
Hält sie sich bei einem Geliebten auf? Irgendeiner der Nachbarn weiß doch
vielleicht, ob sie eine Beziehung zu einem Mann pflegt.« Dann kam ihr ein neuer
Gedanke. »Wir sollten uns in den Kunstgalerien nach jemandem umhören, der sie
kennt!«


»Mit dieser Aufgabe habe ich bereits Newman betraut. Er wird mit
den Galerien am Broadway beginnen, die ihrer Wohnung am nächsten liegen, und
sich von dort aus weiter vorarbeiten.«


Francesca fragte sich mit einem Mal, ob Hart diese Miss Neville
möglicherweise kannte.


»Was ist los?«


Sie zögerte, wurde sich bewusst, dass ihre Wangen zu glühen
begannen.


»Francesca?«


»Ich sollte mit Hart reden. Er kennt nahezu
jeden in der Welt der Kunst und könnte für die Ermittlungen von Nutzen sein.«


Die Vorstellung schien Bragg nicht gerade zu
begeistern. »Gut möglich, aber ich werde mit Calder reden«, entgegnete
er. »Und ich beabsichtige es noch vor heute Abend zu tun.«


Francesca entschloss sich, das Thema fallenzulassen. Früher oder
später würde sie ohnehin wegen ihres Bruders mit Calder reden müssen und konnte
dann zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Jetzt war allerdings nicht der
richtige Zeitpunkt, um an Calder zu denken.


Ich bekomme immer, was ich will ... egal, ob das Objekt meine
Begierde ein Gemälde ist ... oder eine Skulptur ... oder ein lukrativer Auftrag
... oder eine Frau.


Sie schauderte, denn sein Gesicht mit dem
dunklen Teint den hohen Wangenknochen, den dunklen Augen und den strahlend
weißen Zähnen ging ihr nicht aus dem Sinn. Das Problem bestand darin, dass
nicht die bloße Arroganz aus ihm sprach, sondern dass sie ihm jedes einzelne
Wort glaubte.


Aber dieses Mal würde er sich natürlich auf eine gewaltige
Überraschung gefasst machen müssen.


»Woran denken Sie gerade, Francesca?«, fragte Bragg leise und
ergriff ihren Arm. »An Evan?«


Sie zuckte zusammen. »Ich habe Angst um ihn«, hauchte sie, was ja
stimmte, auch wenn ihre Gedanken gerade Hart gegolten hatten und sie Bragg
somit anlog.


»Ich werde Andrew LeFarge einen Besuch abstatten und ihm meine
Position sehr deutlich machen«, sagte der Commissioner mit gedämpfter Stimme,
doch in seinen Augen lag eine stählerne Entschlossenheit. »Sollte er so dumm
sein, Ihrem Bruder jemals wieder auch nur ein Haar zu krümmen, werde ich ihm
die gesamte Polizei der Stadt auf den Hals hetzen.«


Sie
schmolz dahin. Augenblicklich war Hart vergessen. »Sie würden Ihre Stellung als
Commissioner dazu benutzen, ihm zu drohen? Und das alles nur meinetwegen?«


»Ja.«


Ihre Blicke senkten sich ineinander. Das war
der Grund, weshalb sie Rick Bragg liebte – er war immer für sie da, was auch
immer geschah.


Im nächsten Moment erschienen Sarah und ihre
Mutter auf der Türschwelle des Salons. Francesca eilte sogleich auf sie zu, um
die zierliche junge Brünette zu umarmen. Sarah sah viel besser aus als beim
letzten Mal. Die Farbe war wieder in ihre Wangen zurückgekehrt und der Glanz in
ihre dunklen Augen. Sie trug ihre wundervollen, taillenlangen,
präraffaelischen Locken zu einem strengen Knoten zurückgebunden, der aber ihren
schmalen, feinen Zügen keinen Abbruch tat. Wie immer trug sie ein Ensemble,
das ihr in keiner Weise zu Gesicht stand – dieses hier war ein dunkelgrünes
Kostüm, das sie unnatürlich fahl aussehen ließ. Schwarze Seidenborte überzog in
einem Kreuzmuster ihre kurze, taillierte Jacke und den Rock zierten
übertriebene Volants. Dazu trug sie eine cremefarbene Bluse, an deren Kragen
und Manschetten sich Spitze rüschte. Francesca wusste, dass sich Sarah nicht
um ihr Aussehen scherte und nichts auf Mode gab, und sie wusste auch, dass
Mrs. Channing die Kleider ihrer Tochter orderte. Aber auch wenn ein gewisses
Desinteresse in modischen Fragen durchaus Francescas Beifall fand, zuckte sie
doch beinahe jedes Mal innerlich zusammen, wenn sie Sarah sah. Sarah war
zierlich und zart und die Kleider, die sie trug, drohten sie zu erdrücken.
Francesca fragte sich, ob sie wohl ihre Schwester dazu überreden könnte, einmal
mit Sarah einen Einkaufsbummel zu unternehmen, denn Connie besaß einen überaus
guten Geschmack für elegante Kleidung.


Sarah lächelte. »Was für eine wunderbare
Überraschung, Francesca«, sagte sie leise. »Hallo, Commissioner. Wie geht es
Ihnen?«


»Sehr gut«, erwiderte er
ebenfalls lächelnd. »Wie ich sehe, haben Sie sich von Ihrem jüngsten
Fieberanfall erholt?«


»Ja, ich fühle mich schon viel
besser«, bestätigte Sarah gelassen. »Richten Sie Ihrem Bruder bitte meinen Dank
au wenn Sie ihn das nächste Mal sehen.«


»Er hat die ganze Nacht an ihrem Bett gewacht,
als si fieberte«, rief Mrs. Channing. »Ich dachte schon, es ging mit der armen
Sarah zu Ende, so krank war sie! Er hat mich auf mein Zimmer geschickt und mir
versichert, er werde sich um alles kümmern und ich solle mir kein Sorgen
machen. Und siehe da, als ich am nächsten Morgen aufstand, da war Sarah bereits auf dem Weg der
Besserung.« Abigail Channing strahlte, um gleich darauf unvermittelt einen
theatralischen Seufzer auszustoßen. »Wenn ich doch nur zehn Jahre jünger wäre.
Wissen Sie, dass Sie beide sich sehr ähnlich sehen, Commissioner Wie alt ist
Rourke eigentlich?«


Francesca unterdrückte ein Lächeln. Zehn Jahre würde da wohl nicht
ganz ausreichen!


Bragg erwiderte amüsiert: »Er ist zweiundzwanzig oder
dreiundzwanzig, glaube ich. Dürften wir kurz allein m Sarah sprechen, Mrs.
Channing? Es geht um eine offiziell polizeiliche Ermittlung.«


Mrs. Channing machte ein langes Gesicht und Sorgenfalten traten
auf ihre Stirn. »Oh, ich will doch hoffen, dass wir diese Geschichte mit dem
Wüstling, der meine Tochter s erschreckt und es gewagt hat, in unser Haus
einzudringen und ihr Atelier zu demolieren, bald hinter uns haben! Zwar ist es
mir durchaus ganz lieb, dass Sarah endlich einmal für eine Weile von ihrer
Kunst ablässt, aber solch ein Vorfall darf sich auf keinen Fall wiederholen!«


Francesca ergriff Mrs. Channings Arm und geleitete sie zur Tür.
»Es ist höchst unwahrscheinlich, dass dieser Verbrecher noch einmal
wiederkommt, Mrs. Channing«, sagte sie beruhigend. »Aber er muss seiner
gerechten Strafe zugeführt werden, finden Sie nicht auch?«


»O ja! Durchaus! Dem stimme ich von ganzem Herzen zu! Und ist es
nicht wundervoll, dass der Commissioner sich unseres kleinen Falles persönlich
annimmt?« Sie strahlte ihn von der Türschwelle aus an.


»Es ist mir ein Vergnügen«, versicherte Bragg
galant.


Als Francesca die Tür zu schließen begann,
winkte Abigail. »Oh! Commissioner! Würden Sie und Ihre Frau uns vielleicht
heute Abend die Ehre erweisen, mit uns zu dinieren? Ich freue mich ja so
darauf, sie einmal kennenzulernen.«


Die Frage versetzte Francescas Herzen einen
Stich. Die Neuigkeit hatte sich also bereits herumgesprochen. Aber wie war das
möglich in dieser kurzen Zeit? Leigh Anne war erst gestern in der Stadt
eingetroffen – aber nein, korrigierte sich Francesca, sie selbst hatte erst
gestern von Leigh Annes Ankunft erfahren, wusste jedoch nicht mit Sicherheit,
wie lange sich diese bereits in New York aufhielt. Wer mochte die Nachricht
über ihre Ankunft verbreitet haben? Francesca fragte sich, ob es möglicherweise
ihre eigene Mutter gewesen war. Sie nahm sich vor, für den Moment nicht mehr an
das dramatische Treffen zu denken, bei dem Leigh Anne sie in ihrem Elternhaus
aufgesucht hatte. Aber es war eine derart unangenehme Situation gewesen, dieser Frau von Angesicht zu Angesicht
gegenüberzustehen, und zwischen ihnen hatte eine derart feindselige Stimmung
geherrscht, dass Francesca bezweifelte, diese Begegnung jemals wirklich
vergessen zu können.


Bragg brachte ein höfliches Lächeln zustande. »Meine Arbeit nimmt
mich derzeit voll und ganz in Anspruch, Mrs. Channing. Aber ich hoffe, dass wir
schon bald einmal die Gelegenheit zu einem Besuch bei Ihnen haben werden.«


Francesca schloss die Tür vor der Nase einer zufrieden
dreinblickenden Mrs. Channing und drehte sich zu Bragg um. Sie wusste, dass er
auf eine solche Einladung kaum etwas anderes hatte erwidern können, aber
dennoch war sie beunruhigt, bestürzt, sogar eifersüchtig.


Sarah riss sie aus ihren Gedanken. »Ist etwas geschehen? Es ist
etwas geschehen, nicht wahr? Wegen einer unbedeutenden Angelegenheit wären du
und der Commissioner doch nicht gekommen!«


Sie war offensichtlich verzweifelt. Francesca eilte auf sie zu,
nicht ohne Bragg zuvor einen warnenden Blick zuzuwerfen. »Wir würden uns gern
noch einmal dein Atelier ansehen, Sarah, und dir weitere Fragen stellen.«


Sarah schüttelte ihre Hand ab. »Francesca, ich
habe dir bereits alles gesagt, was ich weiß. Ich habe mein Atelier um Viertel
nach fünf in der Früh verwüstet vorgefunden. Irgendjemand hat das, woran auf
dieser Welt mein Herz am meisten hing, zerstört. Und ich kenne immer noch nicht
den Grund für diesen heimtückischen Akt, obwohl ich mir seitdem unablässig
darüber den Kopf zerbrochen habe!«, rief sie.


Bragg trat auf sie zu und sagte ruhig: »Könnten Sie bitte mit uns
kommen?«


Sarah nickte aufgebracht. Francesca legte ihr
einen Arm um die Schultern. »Sarah? Vielleicht könnte ein weiterer Blick in
dein Atelier deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.«


»Das mag sein«, gab Sarah nach. »Aber ist denn irgendetwas
geschehen?«


Francesca und Bragg wechselten einen raschen Blick. Francesca
entschied für sich, dass Sarah die Wahrheit erfahren sollte, denn die junge
Künstlerin war weitaus stärker, als sie aussah, zudem ausgesprochen
intelligent, und schließlich war möglicherweise ihr Leben in Gefahr. Offenbar
war Bragg zu der gleichen Entscheidung gelangt, denn er fragte mit sanfter
Stimme: »Ist Ihnen eine Künstlerin namens Melinda Neville bekannt?«


Sarah schüttelte den Kopf und ihre braunen Augen verdunkelten
sich. »Nein.«


»Ihr Studio wurde auf ähnliche Weise verwüstet wie das Ihre«,
erklärte er.


Sarah starrte ihn an. »Was hat das zu
bedeuten?«


»Da ist noch etwas«, sagte Francesca leise und fasste ihre
Freundin fest am Arm. Doch im selben Moment schrie Sarah vor Schmerz auf.


»Du meine Güte, ist alles in Ordnung?«


Sarah nickte, aber es dauerte einen Augenblick, bis sie imstande
war zu sprechen. »Ich habe mir den Arm geprellt. Er ist grün und blau und tut
sehr weh.«


Francesca erinnerte sich daran, dass Rourke etwas in der Art
erwähnt hatte. Vielleicht hatte er die Prellung gesehen, als er Sarah während ihrer Krankheit untersucht hatte.


»Ich bedarf nicht mehr der Schonung. Bitte, ich möchte wissen, was
geschehen ist«, fuhr Sarah mit eindringlicher Stimme fort.


Francesca zögerte, blickte Bragg an. Als er ihr zunickte, sagte
sie: »Eine Frau wurde in Miss Nevilles Atelier ermordet aufgefunden, Sarah.«


Sarah wurde kreidebleich. Sie ließ sich rasch auf das am nächsten
stehende Möbelstück sinken, ein grünes Plüschsofa. »O Gott – Miss Neville?«


»Nein, es
war die Schauspielerin Grace Conway.«


Sarah war
verwirrt. »Ich verstehe nicht ganz.«


»Wir auch nicht«, erwiderte Francesca mit einem Lächeln, von dem
sie hoffte, dass es beruhigend wirkte.


Sarah starrte vor sich hin, schwieg für einen Moment und fragte
dann offen heraus: »Bin ich in Gefahr?«


Francesca
zögerte.


Bragg schaltete sich ein: »Ich weiß es nicht. Aber vorsichtshalber
lasse ich zwei Polizisten hier Wache halten, einen draußen vor dem Haus und
einen drinnen, direkt hinter der Haustür.«


Sarah nickte. Sie wirkte nervös, atemlos und ängstlich zugleich.
»War dieser Mord an der Schauspielerin möglicherweise ein Unfall?«


»Vielleicht«, entgegnete Bragg knapp. »Können wir?« Er deutete zur
Tür.


Sarah erhob sich und sie und Francesca folgten Bragg hinaus.
Francesca war davon ausgegangen, dass Sarah nichts über Miss Conways Beziehung
zu Evan wusste, war aber dennoch erleichtert, ihre Vermutung bestätigt zu
finden. Und auch wenn ihr klar war, dass die Verlobung schon bald zu Sarahs und
Evans beiderseitiger Erleichterung von ihrem Bruder gelöst werden würde, waren
sie einander doch zu diesem Zeitpunkt noch offiziell versprochen und Sarah musste
von Evans Verletzungen erfahren. Als sie den Flur entlanggingen, sagte sie: »Du
musst dir keine Sorgen machen, Sarah, aber du solltest wissen, dass Evan
Montagnachmittag in eine kleine Schlägerei geraten ist.«


Sarah blieb stehen, während Bragg die Tür zu ihrem Atelier
öffnete und hineinging. »Eine Schlägerei?«


»Ja«, bestätigte Francesca, die nicht die Absicht hatte, Evans
Schulden zu erwähnen. »Er wurde ziemlich übel zugerichtet und liegt im Bett,
wird aber schon bald wieder auf den Beinen sein.«


»Oh! Der arme Evan! Ich werde ihm natürlich umgehend einen Besuch
abstatten.« Sie schaute Francesca mit großen Augen an.


»Das wird ihn sicher freuen«, erwiderte diese, obwohl sie wusste,
dass es ihrem Bruder ziemlich egal sein würde, ob Sarah ihm einen Krankenbesuch
abstattete oder nicht.


»Ich gehe gleich heute Nachmittag zu ihm«, erklärte Sarah
entschlossen. Dann nahm ihr Gesicht einen besorgten Ausdruck an und sie blickte
an Francesca vorbei zu der offen stehenden Tür ihres Ateliers. »Ich frage mich,
ob ich wohl jemals wieder den Wunsch verspüren werde, zu malen«, murmelte sie.


»Aber gewiss wirst du das!«, rief Francesca aus. »Du bist doch mit
Herz und Seele Malerin, Sarah! Und eine brillante noch dazu!«


Sarah schenkte ihr ein mattes Lächeln. Sie zitterte und rührte
sich nicht von der Stelle.


Francesca hingegen trat vor und verharrte auf
der Türschwelle des von Tageslicht durchfluteten Ateliers. Nichts war
verändert worden. Der Raum bot einen Anblick der Verwüstung: Überall war Farbe
verspritzt, Leinwände lagen auf dem Boden verstreut und eine davon war zudem
bis zur Unkenntlichkeit verschandelt worden. Es handelte sich bei dem
zerstörten Bild um ein Porträt der atemberaubenden Gräfin Bartolla Benevente,
einer Cousine Sarahs.


Doch in diesem Moment galt Francescas
Aufmerksamkeit der Stelle an der Wand, wo inmitten roter und schwarzer
Farbspritzer ein unbeholfen hingemaltes Schriftzeichen zu erkennen war. Es war
unvollständig und verschmiert – möglicherweise der Ansatz zu einem »H« wie in
Miss Nevilles Atelier.


»Francesca«, flüsterte Sarah.


Francesca drehte sich um und sah, dass Sarahs Gesicht vor Furcht
und Anspannung mit einem Mal ganz verhärmt aussah. Erschrocken trat sie wieder
zu ihrer Freundin in den Flur hinaus. »Was ist denn, meine Liebe?«


»Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen«, hauchte Sarah und presste
beide Hände gegen die Schläfen.


»Vielleicht solltest du besser nach oben gehen und dich hinlegen«,
schlug Francesca vor.


Sarah schüttelte den Kopf und ließ die Hände sinken. »Das kann ich
nicht. Ich habe Angst, dass ich einschlafen könnte«, sagte sie.


Francesca verstand nicht, was diese Bemerkung zu bedeuten hatte.


»Ich habe schreckliche Alpträume! Ich sehe überall Farbe und wenn
ich mich umdrehe, um wegzulaufen, renne ich geradewegs in einen Mann hinein.
Und in dem Moment, wo er mich am Arm packt, wache ich schreiend auf.« Sie
starrte Francesca aus angsterfüllten Augen an.


Francesca blickte nachdenklich drein. Mit
einem Mal kam ihr ein Gedanke, der sie ganz aufgeregt werden ließ. »Und das ist
nur ein Traum? Vermagst du das Gesicht des Mannes zu sehen? Weißt du, wer er
ist?«, fragte sie drängend. »Das ist es ja gerade«, flüsterte Sarah. »In dem
Moment, wo er meinen Arm packt, blicke ich ihn an, aber dann bin ich auch schon
wach und sehe nichts als die Wand meines Schlafzimmers vor mir«, erwiderte sie.
»Francesca? Es fühlt sich so real an.«


Als Francesca nicht darauf antwortete, fügte sie hinzu: »Als sei
es wirklich geschehen.«


Nur noch eine weitere Wohnung im Haus 202 East Tenth Street war
bewohnt. Es handelte sich um die Nummer zwei im Erdgeschoss. Francesca und
Bragg wurden von einer matronenhaften Frau mit einem grimmigen Gesichtsausdruck
empfangen, die sie ohne ein Lächeln durch die einen Spaltbreit geöffnete Tür
taxierte. »Ja?«, sagte sie.


»Mrs. Holmes?«, fragte Bragg lächelnd.


»Ich kaufe nichts«, erklärte sie und schloss abrupt die Tür.
Francescas Brauen wanderten in die Höhe, als Bragg ein weiteres Mal klopfte.
»Ich bin Polizist und ich fürchte, ich muss Sie in einer offiziellen
Angelegenheit sprechen«, sagte er zu der geschlossenen Tür.


Dieses Mal öffnete ihm eine junge Frau, die
nur ein paar Jahre älter war als Francesca. Francesca
blickte in sanfte, besorgt dreinblickende braune Augen, die von rotbraunem,
streng zurückgebundenem Haar eingerahmt wurden. Die Frau öffnete die Tür weit.
»Ich bin Catherine Holmes. Ich muss mich für meine Mutter entschuldigen, sie
kann unerwarteten Besuch nicht leiden«, erklärte sie leise.


»Es tut uns leid, wenn wir stören, aber wir müssen Ihnen ein paar
Fragen stellen«, sagte Francesca mit einem beruhigenden Lächeln.


Catherine Holmes nickte und bat sie in die bescheiden möblierte
Wohnung. Ihr Blick ruhte auf Bragg. »Ich habe eine Karikatur von Ihnen in der
Zeitung gesehen. Sie sind der Commissioner der New Yorker Polizei.«


»Das stimmt. Und dies hier ist Miss Cahill«, stellte er Francesca
vor.


Catherine Holmes wirkte noch immer ängstlich, als sie die Besucher
aufforderte, in dem kleinen Salon Platz zu nehmen. Sie befingerte nervös ihre
Schürze, die sie über einem Kleid aus dunklem Serge trug. »Geht es um die arme
Miss Conway?«, flüsterte sie.


»Ich fürchte ja«, bestätigte Bragg.


»Sie war so freundlich – und so wunderschön«, sagte Catherine
Holmes, die sich auf die Kante eines Sessels gehockt hatte. »Ich kann mir
nicht vorstellen, wer ihr etwas so Schreckliches angetan haben könnte.« Tränen
stiegen ihr in die Augen.


Francesca beugte sich vor, um ihre Hand zu berühren. »Waren Sie
mit ihr befreundet?«


Catherine Holmes schüttelte den Kopf. »Nein.
Aber wir sind uns hin und wieder im Vestibül begegnet. Für eine
Schauspielerin war sie eine sehr nette Dame.«


Francesca zögerte. »Haben Sie auch ihren Galan ab und zu hier
gesehen?«


Catherine Holmes blinzelte, richtete sich auf. »Ja«, sagte sie
gedehnt. »Er war des Öfteren hier. Ein attraktiver Mann, den man nicht so
leicht übersehen konnte.«


Francesca dachte für sich, dass die Katze schon sehr schnell aus
dem Sack sein würde, wenn die Reporter erst einmal begannen, die Nachbarn über
Grace Conway zu befragen. Evan würde zweifellos rasch identifiziert werden. Was
bedeutete, dass sie den Mörder desto dringender schnellstmöglich finden
mussten, um ihrem Bruder weiteres Leid zu ersparen.


»Fällt Ihnen vielleicht irgendjemand Ungewöhnliches ein, der sich
in der Nähe von Miss Conway herumgetrieben hat?«, fragte Bragg.


Catherine Holmes schüttelte
erneut den Kopf. »Sie hatte immer nur den einen Besucher, diesen Gentleman.
Sie war nicht oft zu Hause, ist eigentlich fast immer ausgegangen.«
 

Francesca
zog fragend die Augenbrauen hoch.


»Ich bin ständig zu Hause«, erklärte Catherine Holmes bedauernd.
»Ich kümmere mich um Mutter. Und das Fenster unseres Salons geht auf die Tenth
Street hinaus.«


Francesca erhob sich, schritt zum Fenster hinüber und zog die Vorhänge
auf. Tatsächlich hatte man von hier aus einen perfekten Blick auf den Eingang
des Gebäudes. Sie wirbelte herum. »Sind Sie sicher, dass Sie am Montag keine
ungewöhnliche Person beim Betreten oder Verlassen des Hauses beobachtet haben?«


Catherine Holmes erbleichte. »Das haben Sie
mich bisher nicht gefragt, aber die Antwort lautet nein. Ich sitze ja nicht den
ganzen Tag hier und beobachte die Eingangstür.«


Francesca warf einen Blick auf den
Schaukelstuhl, der neben dem Fenster stand. Irgendjemand saß offenbar gern
hier und verfolgte, was in der Welt da draußen vor sich ging. »Sitzt Ihre
Mutter öfter hier?«


»Nur hin und wieder. Sie leidet an Gicht und Arthritis und zieht
es vor, im Bett zu bleiben.« Catherine Holmes stand auf. Sie machte einen noch
ängstlicheren Eindruck als zuvor. Eigentlich wäre sie eine hübsche Frau
gewesen, hätte sie nur einen weniger besorgten, finsteren und strengen Ausdruck
getragen.


Francesca fragte sich, ob sie etwas
verheimlichte. Sie hätte ihren letzten Nickel darauf verwettet, dass die arme
Catherine Holmes, die mit ihrer griesgrämigen, kranken Mutter in dieser
trostlosen Wohnung gefangen war, den ganzen Tag am Fenster saß, die Leute
beobachtete, die vorbeigingen, und sich dabei nach einem anderen Leben und
einer anderen Welt sehnte.


Bragg erhob sich ebenfalls. »Kennen Sie Miss Neville, Miss
Holmes?«


»Nein. Sie ist vor ungefähr einem Monat eingezogen und scheint
nicht sehr gesellig zu sein. Aber ich weiß, dass sie Künstlerin ist, gerade aus
Paris zurückgekehrt. Das hat mir ihr Bruder erzählt.«


Francesca erstarrte. »Thomas?«


Catherine Holmes nickte. »Ja. Er besucht sie offenbar jeden Tag.«
Sie zögerte. »Das heißt, seit der Ermordung der armen Miss Conway habe ich ihn
nicht mehr gesehen.«


Francesca und Bragg wechselten einen raschen Blick. »Wissen Sie,
wo wir Thomas Neville finden können?«, erkundigte sich Bragg mit gespielter
Gelassenheit.


»Nein, das weiß ich nicht. Er ist sehr gesprächig, aber er hat nie
erwähnt, wo er wohnt.« Sie blickte von Bragg zu Francesca und wieder zurück.
»Was hat das alles zu bedeuten?«


»Wir versuchen ihn zu finden«, erklärte
Bragg.


»Wann haben Sie Miss Neville das letzte Mal gesprochen oder
gesehen?«, fragte Francesca aufgeregt. »Und war sie eine Freundin von Miss
Conway?«


»Das wohl kaum, da Miss Neville gerade erst hier eingezogen ist«,
erwiderte Catherine Holmes. »Aber ich habe sie zuletzt am Montagabend gesehen.«


Francesca zitterte. »Montagabend?« Grace Conway war vielleicht am
Montagabend ermordet worden!


Catherine Holmes wirkte mit einem Mal misstrauisch. »Ja. Sie hatte
ihre Schlüssel vergessen. Ich kam gerade zufällig selbst nach Hause und habe
sie hereingelassen. Es war um sechs Uhr. Das weiß ich, weil ich Mutter
versprochen hatte, spätestens um sechs Uhr wieder hier zu sein.«


»Das ist überaus hilfreich«, sagte Bragg, der sich offenbar Mühe
gab, sich seine Begeisterung nicht zu deutlich anmerken zu lassen.


Francesca selbst hätte am liebsten Luftsprünge vollführt. »Und was
ist dann geschehen? Haben Sie sie noch einmal weggehen sehen?«


»Nein, das habe ich nicht«, erwiderte Catherine Holmes steif. »Ich
musste das Abendessen zubereiten und Mutter zu Bett bringen. Ich habe keine
Ahnung, ob sie noch einmal ausgegangen ist oder nicht, aber das war das letzte
Mal, dass ich sie gesehen habe.«


»Haben Sie vielen Dank, Miss Holmes.« Bragg ergriff ihre Hand.


Sie schien überrascht von diesem höflichen Verhalten und errötete.


»Vielen Dank«, sagte auch Francesca und strahlte. Sie packte
Braggs Arm und zerrte ihn beinahe in den Hausflur hinaus. »Wissen Sie, was das
bedeutet?«, flüsterte sie mit vor Aufregung bebender Stimme.


Er
lächelte. »Ich denke schon.«


»Miss Neville ist zur fraglichen Zeit, zu der Miss Conway ermordet
wurde, nach Hause zurückgekehrt. Meinen Sie, sie hat die Leiche gefunden ...
und ist dann weggelaufen? Oder vielleicht hat sie ja sogar den Mörder
gesehen!«, rief sie, aufgeregter denn je angesichts dieses hoffnungsvollen
Gedankens.


»Vielleicht hat der Mörder aber auch sie gesehen«, gab Bragg zu
bedenken.


Francescas Hochgefühl schwand. »Sie haben recht. Das sind nicht
notwendigerweise gute Neuigkeiten. Ich mache mir Sorgen um sie, Bragg.«


»Dann sind
wir ja schon zu zweit«, gab er zurück.




Kapitel 6


MITTWOCH, 19. FEBRUAR 1902 – 14:00 UHR


»Ich kann
einfach nicht glauben, was Evan da zugestoßen ist, Julia«, sagte Bartolla
Benevente. Sie folgte Julia gemeinsam mit Sarah durch den Flur im oberen
Stockwerk der Villa der Cahills. Bartolla war wie immer prächtig gekleidet,
trug ein saphirblaues Ensemble, bestehend aus einer kleinen Jacke und einem
Rock, und dazu passenden Schmuck. Doch trotz des Rouges auf ihren Wangen war
sie blass. Sie hatte die Nachricht von Evans Unfall nicht gut aufgenommen.


»Ich kann nur Gott danken, dass es ihm von Tag zu Tag bessergeht«,
sagte Julia mit abgehärmtem Gesichtsausdruck. »Haben Sie vielen Dank für Ihren
Besuch, Gräfin. Sarah, meine Liebe, und wie geht es dir?«


Sarah errötete schuldbewusst. Ihre Cousine
Bartolla redete und redete ohne Unterlass mit echter Besorgnis über Evans
Wohlergehen, während sie selbst noch nicht ein einziges mitfühlendes Wort
gesagt hatte – und dabei war er doch ihr Verlobter. Es war nicht so, als sei er
ihr egal. Natürlich nicht. Immerhin sollte er ihr Ehemann werden – auch wenn
sie sich verzweifelt wünschte, unverheiratet zu bleiben. Und er war auch
durchaus nett. Er hatte sich ihr gegenüber immer höflich verhalten. Dabei
wusste Sarah, dass er sehr enttäuscht darüber war, sie zur Braut zu bekommen.
Was sie ihm nicht einmal verdenken konnte – sie war mager und unscheinbar
und völlig besessen von ihrer Malerei. Männer schenkten ihr niemals solche
Blicke wie die, mit denen sie ihre Cousine oder Francesca bedachten. »Es geht
mir gut, Mrs. Cahill«, murmelte sie.


Bartolla fasste besitzergreifend ihren Arm.
»Sarah ist vollständig von diesem eigenartigen Fieberanfall, den sie erlitten
hat, genesen. Ich bin natürlich gespannt darauf, von der Polizei und Miss
Cahill zu erfahren, wer der Schurke war, der es gewagt hat, in unser Heim
einzudringen und Sarahs Atelier derart zu verwüsten. Sarah ist wirklich sehr
tapfer gewesen.«


Sarah schenkte Bartolla ein kleines Lächeln.
Sie war ebenso darauf bedacht zu erfahren, wer ihr geliebtes Atelier zerstört
hatte, aber es wäre ihr lieber gewesen, wenn ihre Cousine kein Loblied auf sie
gesungen hätte. Tief in ihrem Inneren hegte sie immer noch ein Fünkchen
Hoffnung, irgendetwas oder irgendjemand möge ihrer Hochzeit in die Quere
kommen, so dass sie doch unverheiratet bleiben konnte.


Aber sie wusste selbst, dass es töricht war,
so etwas zu hoffen.


»Ja, Sarah ist sehr tapfer. Es ist wirklich schrecklich – erst
Sarahs Atelier und jetzt dieser Überfall auf meinen Sohn.« Julia war derart
aufgebracht, dass Sarah das seltsame Gefühl beschlich, sie wisse mehr, als sie
zugab.


»Ich habe Ihren Sohn ein wenig näher kennengelernt«, bemerkte
Bartolla, als sie den Flur entlangschritten. »Es ist mir schlichtweg ein
Rätsel, wie er in eine Schankstubenschlägerei geraten konnte.« Die Gräfin
lächelte Julia an, schien sie jedoch mit ihrem Blick zu durchbohren.


»Junge Männer sind nun einmal so«, murmelte Julia und wich
Bartollas Blick aus. Sie blieben vor Evans Tür stehen, die einen Spaltbreit
geöffnet war.


Sarah stand hinter den beiden
Frauen, die ihr die Sicht verdeckten – sie selbst war gerade einmal einen Meter
zweiundfünfzig groß, Bartolla hingegen knapp einen Meter siebzig, und Julia
lag irgendwo zwischen den beiden. »Sieh einer an«, murmelte Bartolla. »Wer ist
denn das?«


»Mrs. Kennedy weilt immer noch
bei uns«, erklärte Julia. »Sie ist ein wahrer Engel.«


»Das sehe ich«, sagte Bartolla mit einem
eigenartigen Tonfall.


Sarahs Neugierde war geweckt. Sie war keine Närrin – sie hatte
sehr wohl bemerkt, dass sich Evan und ihre Cousine zueinander hingezogen
fühlten. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten die beiden ihren Segen. Sie
hatte sogar einmal die stille Hoffnung gehegt, dass sie möglicherweise zusammen
durchbrennen würden und sie dadurch ihre Freiheit behielte. Aber natürlich
würde keiner der beiden sie jemals auf eine solche Weise betrügen. Nun zwängte
sie sich zwischen den beiden größeren Frauen hindurch. Ein erstaunlicher
Anblick bot sich ihr:


Mrs. Kennedy, die Näherin, die ein höchst extravagantes rotes
Ballkleid für Francesca geschneidert hatte, saß neben Evan auf der Bettkante.
Die beiden waren in eine ruhige und ungezwungene Unterhaltung vertieft, aber
die Szene hatte etwas so Intimes an sich, dass selbst Sarah im ersten Moment
stutzte. Es war beinahe so, als platze man bei zwei alten Freunden hinein, die
einander sehr zugetan waren – oder bei einem Ehemann und seiner Frau.


Maggie lachte. Evan lächelte, aber er sah mit all den blauen
Flecken im Gesicht und der schwarzen Augenklappe dennoch furchtbar aus.


»Evan? Deine Verlobte ist hier in Begleitung von Gräfin
Benevente«, verkündete Julia.


Maggie sprang hastig auf. Sie wandte sich ihnen mit gesenktem
Blick und geröteten Wangen zu.


»Hallo, Evan!«, rief Bartolla und rauschte ins Zimmer. Sie
ignorierte die Näherin, behandelte sie wie ein Möbelstück. »Wir haben gerade
erst von Ihrem schrecklichen Unfall erfahren und machen uns große Sorgen!«


»Bartolla!« Evan setzte sich gerader hin, wirkte zunächst
überrascht, lächelte dann aber. Sarah verspürte fast so etwas wie Eifersucht,
als sie sah, wie sich die Blicke der beiden begegneten und ineinandersenkten.
Sie waren einander zweifellos sehr zugetan. Vielleicht war sie selbst diejenige,
die davonlaufen sollte.


Die Vorstellung hatte einen gewissen Reiz.


»Hallo, Sarah«, begrüßte Evan sie.


Sarah zuckte zusammen, bemerkte, dass Mrs. Kennedy geflüchtet war
und Julia die Besucherinnen mit Evan allein ließ. Sie brachte ein Lächeln
zustande. »Evan, ich habe gerade erst davon gehört«, sagte sie leise. »Wie
schlimm bist du verletzt?«, erkundigte sie sich besorgt. Wie hatte sie sich nur
derart wegen ihres albernen Ateliers anstellen können! Schließlich war es
nichts weiter als ein Raum. Sie konnte Bartollas Porträt noch einmal malen. Die
Wände ließen sich reinigen, Leinwände und Farben konnte man neu kaufen. Was
war nur mit ihr los gewesen?


»Ich werde schon bald wieder so gut wie neu
sein«, versicherte er, während sich Bartolla auf dem Bett niederließ, genau an
der Stelle, an der zuvor Maggie Kennedy gesessen hatte.


»Benötigen Sie irgendetwas?«, fragte sie.


»Vielleicht einen Schluck Wasser?«, erwiderte er und lächelte sie
an.


Bartolla griff nach dem Wasserglas auf dem Nachttisch. Sie beugte
sich vor und gewährte dabei einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté, da ihre
Jacke tief ausgeschnitten war und sie lediglich ein Spitzenhemd darunter trug.
Evan senkte den Blick, hob ihn dann rasch wieder. Sarah wandte sich ab und ging
zum Fenster hinüber.


Es war ihr egal. Es war ihr egal, dass Evan
vernarrt war in ihre Cousine. Wie sollte er nicht? Bartolla war wunderschön,
temperamentvoll, klug und freundlich. Sie verkörperte all die Eigenschaften,
die eine Frau haben sollte.


Sarah blieb am Fenster stehen und starrte auf
die schneebedeckten Rasenflächen des Gartens hinunter. Sie schlang die Arme um
ihren Körper, spürte unter den Fingern einen Farbfleck und bemerkte, dass sie
einen lilafarbenen Klecks auf ihrem grünen Rock hatte. Als sie weiter an sich
hinunterblickte, entdeckte sie noch einige Kleckse und seufzte. Sie bekam mit
einem Mal Leibschmerzen.


Es war doch bloß ein Atelier. Was spielte es schon für eine Rolle,
dass eine Leinwand zerstört worden war? Schließlich war kein größerer Schaden
entstanden. Es gab gar keinen Grund für sie, sich jedes Mal so elend zu
fühlen, wenn sie darüber nachdachte. Oder etwa doch?


Sie schloss die Augen, nahm nur noch am Rande wahr, dass Evan und
Bartolla hinter ihr in eine leise Unterhaltung vertieft waren. Übelkeit stieg
in ihr auf und sie verspürte eine Bedrohung, die sie nicht zu fassen
vermochte. In ihrem Kopf lauerte irgendwo in einem dunklen Nebel etwas Grauenhaftes.


Sie begann zu zittern und hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet
zu werden.


In dem Nebel versteckte sich ein Mann. Ein ganz schrecklicher
Mann.


Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde
stärker. Sarah begann heftiger zu zittern, und im selben Moment packte sie
jemand von hinten am Arm. Sie stieß einen kleinen Schrei aus, wirbelte herum
und blickte in große, topasfarbene Augen, in die ein Büschel dunkelblonder
Haare fiel.


»Miss Channing?«


Sarah befreite sich aus seinem Griff. Als sie ins Hier und Jetzt
zurückkehrte, erkannte sie, dass sie Rourke Bragg gegenüberstand.


»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich und musterte sie
forschend.


Es gefiel ihr gar nicht, wie er sie
anstarrte. Und noch weniger gefiel ihr die Tatsache, dass er, als sie
schrecklich krank und verängstigt gewesen war, beschlossen hatte, ihr Arzt zu
werden. Dabei war er noch nicht einmal ein richtiger Arzt, sondern nur ein
Medizinstudent! Sie spürte seine Hand auf ihrem Handgelenk und zog den Arm weg.
»Es geht mir gut. Guten Tag, Mr. Bragg.«


Er beäugte sie, als glaube er ihr nicht, und lächelte dann, doch
nur sein Mund verzog sich und das Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Sie
wirken so traurig«, sagte er.


»Das bin ich aber nicht«, fuhr sie ihn an. Nicht, dass es ihn etwas
anginge!


»Nein?« Er deutete mit einer Kopfbewegung zu
Bartolla und Evan hinüber und seine Augen verdüsterten sich. »Sie hätten allen
Grund, wütend zu sein, aber nicht traurig.«


Sie wusste, was er damit meinte, und zuckte
mit den Schultern. »Es ist mir egal. Sie ist wunderschön. Er sollte sie
heiraten.«


Rourke schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann doch nicht Ihr
Ernst sein!«


Konnte dieser Mensch nicht jemand anderen behelligen? »Doch, das
ist es«, erwiderte sie scharf. »Und was gehen Sie überhaupt meine Gefühle an,
Mr. Bragg?«


Er versteifte sich sichtlich. »Es ist mir nun einmal ein Bedürfnis,
Menschen zu heilen. Aus diesem Grund will ich schließlich Arzt werden: Es liegt
in meiner Natur, mich um das Wohlergehen anderer zu bemühen.«


Plötzlich war es ihr entsetzlich unangenehm,
sich so unhöflich benommen zu haben. »Es tut mir leid. Ich weiß auch nicht,
was in mich gefahren ist ...« Sie verstummte. Ihr war durchaus bewusst, warum
sie sich in seiner Gegenwart so unbehaglich fühlte. Sie war sich ziemlich sicher,
dass er ihren mageren Körper unbekleidet gesehen hatte, als sie fiebrig gewesen
war, und diese Vorstellung gefiel ihr ganz und gar nicht. Aber es war ihr zu
peinlich, ihn zu fragen, ob die vagen Erinnerungen daran, krank und nackt in
seinen Armen zu liegen, tatsächlich der Wirklichkeit entsprachen.


»Wie geht es der Prellung?«, erkundigte er
sich.


»Besser.« Sie wandte sich Evan und Bartolla zu. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt, und Evan
kicherte über irgendein Missgeschick, von dem ihm die Gräfin erzählte.


»Er ist ein Narr«, stellte Rourke fest. »Im Grunde tut er mir
leid.«


Sarah hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Sie straffte die
Schultern. »Ich finde, er ist sehr nett und galant. Was man nicht von allen
Männern behaupten kann.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


Rourke lachte laut. »Ich bin nicht beleidigt«, versicherte er ihr,
noch immer kichernd. »Wissen Sie, erste Eindrücke können täuschen! Sie sind gar
keine schüchterne kleine Maus. Eines Tages wird Sie Ihre vorlaute Art noch
einmal in Schwierigkeiten bringen, Liebste.«


Beleidigte er sie jetzt etwa? »Ich bin nicht Ihre Liebste«, fuhr
sie ihn an.


»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen!«,
versetzte er prompt.


Die Erwiderung brachte sie für einen Moment
zum Schweigen. Sie musste zugeben, dass er ziemlich gut aussah – wenn man die
Gewohnheit hatte, Männer zu bewundern, was ihr fernlag. Aber dann gab sie auf.
Sie war nun einmal Künstlerin, und obwohl sie es vorzog, Frauen und Kinder zu
malen, besaß sie doch das Auge eines Künstlers und der Mann, der da vor ihr
stand, war einfach hinreißend. Er hatte außergewöhnlich hohe Wangenknochen –
das Erbe eines indianischen Vorfahren –, eine gerade, kräftige Nase, ein
Grübchen am Kinn, und wenn er lachte, zeigten sich auch auf seinen Wangen
Grübchen. Er war groß, ungefähr einen Meter achtzig, breit in den Schultern
und sehr schmal in den Hüften. Zweifellos machte er zu Hause in
Philadelphia irgendeiner Dame den Hof – was ihr nur recht war. Mehr als recht.


Es war ein eigenartig tröstlicher Gedanke.


»Sie ziehen mich mit Ihren großen, braunen Augen aus«, murmelte
er.


Sie fuhr zusammen. »Ich muss doch sehr bitten!« Aber während sie
die Worte sprach, wurde ihr bewusst, dass sie in der Tat eine sehr persönliche
Bestandsaufnahme seiner schmalen Schenkel vorgenommen hatte, und sie spürte,
wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Ich habe nichts Derartiges getan!«


»Was mich zu einer Frage bringt, die ich Ihnen gern stellen
würde«, sagte er mit fester Stimme.


Sarah nickte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als diese
Begegnung hinter sich zu bringen und endlich das Zimmer verlassen zu können.


»Hart erwähnte mir gegenüber etwas von einem zwanglosen Essen am
Freitagabend. Vorher wollen wir noch die Eröffnung einer Galerie besuchen. Er
dachte, Sie hätten vielleicht Lust, sich uns anzuschließen«, sagte Rourke und
sein für gewöhnlich so lebhaftes Gesicht wirkte dabei recht ausdruckslos.


Ihr Herz vollführte einen Sprung. Calder Hart war ein
weltberühmter Kunstsammler und hatte sie erst kürzlich damit beauftragt, ein
Porträt von Francesca Cahill zu malen. Dieser Auftrag würde ihr möglicherweise
ein gewisses Ansehen in der Welt der Kunst verschaffen. Sarah konnte sich
nichts Vergnüglicheres – oder Furchteinflößenderes – vorstellen, als einen
Abend in seiner Gesellschaft zu verbringen und über Kunst zu diskutieren. Ob er
ihr wohl irgendwann im Verlauf des Abends seine umfangreiche Kunstsammlung
zeigen würde? Sie hoffte es inständig. Sie öffnete den Mund, um Rourke zu
antworten, brachte aber kein Wort heraus. »Darf ich das als ein Ja deuten?«


Sarah, die sich wie eine Närrin vorkam,
nickte. Endlich brachte sie die Worte doch zustande. »O ja. Ein Abend mit Mr.
Hart? Das möchte ich um nichts in der Welt versäumen!«


Rourke antwortete mit einem eigentümlichen Ausdruck: »Wie schön,
dann werde ich Sie um fünf Uhr abholen.«


»Was
unternehmen wir jetzt weiterhin wegen Miss Neville?«, fragte Francesca. Sie
waren auf der Tenth Street stehen geblieben, nicht weit von der Tür zur Nummer
202.


»Wir verfolgen jede Spur, die sich ergibt. Falls sie noch am Leben
ist, werden wir sie aufspüren. Falls nicht, werden wir ihre Leiche finden.«


»Was für eine schreckliche Vorstellung«, bemerkte Francesca
schaudernd. In Gedanken ging sie noch einmal jede neue Wendung des Falles
durch. »Ich bin davon überzeugt, dass Sarah unserem Mörder begegnet ist,
Bragg.«


Er fuhr zusammen. »Hat sie etwas Derartiges gesagt? Und wenn sie
ihn gesehen hat, warum hat sie es nicht umgehend erzählt?«


»Sie hat
einen ständig wiederkehrenden Alptraum von ihrem verwüsteten Atelier, in dem
sie am Ende einem Mann gegenübertritt, dessen Gesicht sie nicht sehen kann.«


Braggs
Eifer war augenblicklich verflogen. Er schüttelte den
Kopf. »Francesca, das bedeutet wohl kaum, dass sie irgendetwas mit angesehen
hat. Es ist doch nur natürlich, dass sie nach einer solchen Geschichte
Alpträume hat.«


»Ich glaube, es steckt mehr
dahinter«, widersprach sie und seufzte tief. Sie hatte noch etwas zu erledigen,
das ihr sehr, sehr schwerfiel.


»Was ist los?«, fragte er rasch.


»Ich werde zum Barnard College fahren, um mich
exmatrikulieren zu lassen«, sagte sie leise. Die bloße Vorstellung schmerzte,
aber sie hatte einfach keine andere Wahl. Sie hatte sich so große Mühe gegeben,
sich heimlich einzuschreiben, damit ihre Mutter nichts davon erfuhr. Und sie
war sich so sicher gewesen, dass es ihr gelingen würde, ihren Abschluss zu
machen, wie sie es sich schon seit vielen Jahren gewünscht hatte.


»Francesca, Sie dürfen Ihr Studium nicht abbrechen!«, rief Bragg
aus.


»Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl«,
sagte sie und blickte in seine großen, besorgt dreinblickenden Augen. »Mir
fehlt einfach die Zeit zum Lernen. Außerdem habe ich wegen meiner Verbrennungen
an der Hand eine ganze Woche an Vorlesungen und Seminaren verpasst. Jetzt sind
wir schon wieder einem Mörder auf der Spur. Ich fürchte, mein Leben als
Privatdetektivin nimmt mich viel zu sehr in Anspruch, als dass noch Zeit für
eine Hochschulbildung bliebe.«


»Francesca, ich weiß doch, wie viel Ihnen Ihr
Studium bedeutet, und ich bin strikt dagegen, dass Sie es einfach so
wegwerfen. Könnten Sie denn nicht mit der Dekanin sprechen und sich
erkundigen, ob vielleicht eine Möglichkeit besteht, die Anzahl Ihrer
Seminare zu reduzieren?«


Sie zögerte. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber ich
habe einfach so wenig Zeit, Bragg!«


»Sie müssen natürlich tun, was Sie für richtig halten«, sagte er.
Es war offensichtlich, dass er nicht mit ihrer Entscheidung einverstanden war.


»Nun, ich werde sehen, was die Dekanin dazu sagt. Ich hatte den
Eindruck, dass sie mich mochte ... zumindest zu Anfang.«


»Vielleicht schlägt sie Ihnen ja von sich aus eine solche Lösung
vor«, sagte er leichthin. Dann fuhr er in ernsterem Ton fort: »Ich muss noch an
einigen Sitzungen teilnehmen, aber ich hoffe, am späten Nachmittag mit LeFarge
reden zu können.«


Andrew LeFarge, der Besitzer einiger Spielhöllen, der Mann, dem
Evan ein kleines Vermögen schuldete. »Ich werde Sie begleiten.«


»Auf gar keinen Fall!«


»Warum nicht? Weil er beinahe für den Tod meines Bruders
verantwortlich gewesen wäre?« Sie wollte auf jeden Fall bei dem Gespräch mit
LeFarge dabei sein. »Möglicherweise ist er unser Mörder!«


»Ja, möglicherweise. Aber selbst wenn er es
nicht ist – in jedem Fall ist er ein sehr gefährlicher Mann. Er lebt außerhalb
des Gesetzes. Ich möchte unbedingt vermeiden, dass er Sie auch nur zu sehen
bekommt, Francesca. Warum besuchen Sie nicht in der Zwischenzeit die zahlreichen
Galerien, die Newman und Hickey ausfindig gemacht haben? Das wäre ausgesprochen
hilfreich, ganz besonders, wenn Sie jemanden fänden, der Miss Neville gekannt
hat.«


Sie hatte nicht vor, sich von der Befragung LeFarges ausschließen
zu lassen. »Sie versuchen mich abzulenken! Die Galerien können bis morgen warten.«
Ihre Gedanken überschlugen sich. »Ich habe im Augenblick Zeit. Vielleicht
sollte ich ihn allein aufsuchen.«


Er gab auf. »Also schön! Aber das ist Erpressung, Francesca, und
das wissen Sie sehr wohl.«


Sie
lächelte zufrieden. »Es hat aber funktioniert.«


»Ich werde
Sie um fünf abholen«, versprach er.


Sie wurden von einem englischen Diener in eine prächtige Villa
geführt. Francesca war mehr als überrascht, als der Mann Braggs Karte
entgegennahm, sie auf ein Silbertablett legte und damit davoneilte, um sie
seinem Herrn zu überbringen. Nachdem sie ihren Mantel abgelegt hatte, blickte
sich Francesca in der eleganten Eingangshalle um. Die Eichenböden waren auf
Hochglanz poliert und mehrere gefällige Gemälde zierten die holzvertäfelten
Wände. Hinter einem Rundbogendurchgang sah sie eine weitere Empfangshalle.
Diese war in Rot und Gold gehalten und von der Decke hing ein prachtvoller
Kronleuchter. Andere Türen, die von der Eingangshalle abgingen, waren
geschlossen.


»Der Mann scheint ein Gentleman
zu sein«, flüsterte sie.


»Sein Ruf eilt ihm voraus, und
er ist in vornehmen Kreisen nicht willkommen«, erwiderte Bragg. »Er ist
außerdem ein vehementer Unterstützer von Tammany, Francesca.«


»Stammt all dieser Reichtum von
verschuldeten Herren der Gesellschaft?«


»Er besitzt drei sogenannte Saloons in der Stadt. Ob er noch
weitere Investitionen getätigt hat, ist uns nicht bekannt«, sagte Bragg. In
dem Augenblick kehrte der Diener in Begleitung eines Gentleman zurück.


LeFarge war klein und stämmig.
Er trug eine blaue Hausjacke aus Samt über seinem weißen Hemd und der Abendhose.
Seine recht kleinen Füße steckten in passenden Samthausschuhen, die jeweils
ein goldenes Monogramm mit den Buchstaben ALF schmückte. Er hatte eine große
Nase, unergründliche dunkle Augen, buschige schwarze Brauen und ein warmes,
leicht amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. »Commissioner Bragg!«, rief
er überschwänglich. »Was für eine Freude, guter Mann.«


Bragg nickte höflich. »Guten Abend, Mr. LeFarge. Ich fürchte, ich
bin in einer polizeilichen Angelegenheit hier.«


»Wirklich?« LeFarge blinzelte, als sei er die Unschuld in Person,
schenkte dann Francesca ein freundliches Lächeln und streckte die Hand aus.
»Was für eine reizende Dame! Miss ...?«


Dieser Mann war dafür verantwortlich, dass ihr Bruder beinahe zu
Tode geprügelt worden war. Francesca weigerte sich, ihm die Hand zu reichen.
»Mein Name ist Cahill«, sagte sie mit sanfter Stimme, bemüht, sich ihre
aufsteigende Wut nicht anmerken zu lassen. »Miss Francesca Cahill.«


»Das hätte ich mir denken können«, bemerkte er und ließ die Hand
sinken, fuhr aber fort, sie anzulächeln. »Die berüchtigte Kriminalistin!
Kommen Sie nur herein. Ich ziehe mich gerade für eine Abendgesellschaft um,
aber ich kann einen Moment erübrigen.«


Er drehte sich um und öffnete eine massive
zweiflügelige Rosenholztür. An der Wand links davon hing ein Porträt von ihm in
einer Militäruniform, augenscheinlich einer französischen aus dem neunzehnten
Jahrhundert. Die Pose war napoleonisch. Francesca blieb vor dem Gemälde stehen.
Sie fand es ganz und gar nicht amüsant. LeFarge erinnerte darauf an Bonaparte.


Bragg fasste sie am Arm und
blickte sie warnend an. Francesca hatte zu zittern begonnen. Aber sie begriff
und nickte. Sie musste sich unbedingt zusammenreißen.


Er erwiderte das Nicken und sie
folgten ihrem Gastgeber in einen prunkvollen Salon.


»Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«, fragte LeFarge und
deutete auf ein kleines, rotes Samtsofa, das von zwei Damastsesseln in
dunklerem Rot flankiert wurde. »Einen Scotch, Commissioner? Einen Sherry für
die Dame?«


»Wir werden es kurz machen«, entgegnete Bragg.


Francesca wurde bewusst, dass sie die Arme fest vor der Brust
verschränkt hatte. Sie setzte sich steif auf die Kante eines Damastsessels,
während sich LeFarge aus einer Kristallkaraffe vom Barwagen einen Scotch
einschenkte. Er hob das Glas in Richtung seiner Besucher und sagte lächelnd:
»Auf den besten Polizeibeamten der Stadt und die beste Amateurdetektivin.«


Francesca begann erneut zu zittern. Die Worte lagen ihr auf der
Zunge. Haben Sie Grace Conway getötet? Haben Sie Sarah Channing überfallen?
Wollten Sie meinen Bruder auf diese Weise wegen seiner Spielschulden unter
Druck sehen? Doch sie schwieg, starrte den Mann nur an.


Der erwiderte ihren Blick über den Rand seines Glases hinweg und
seine Augen verdüsterten sich.


Sie zitterte heftiger, war sich sicher, dass eine Drohung da in
lag.


»Können Sie mir sagen, wo Sie Montagmorgen gewesen sind?«, fragte
Bragg.


LeFarge wirkte überrascht. »Ich war bis zum Mittag 2 Hause, in
meiner Bibliothek, um genau zu sein. Ich verbringe jeden Morgen dort und gehe
geschäftliche Angelegenheiten durch«, sagte er.


»Und
danach sind Sie ausgegangen?«


LeFarge nahm einen Schluck von seinem Scotch und erwiderte mit
belustigter Miene: »Ich habe mit Harold Lev und Jacob Cohen im Waldorf Astoria
zu Mittag gegessen, mein Herr. Wir haben uns um eins getroffen und eine oder
zwei Stunden dort verbracht. Darf ich fragen, warum Sie mir diese Fragen
stellen?«


Bragg lächelte grimmig. »Eine Freundin von Evan Cahill wurde am
Montag ermordet, Mr. LeFarge.«


Er schien schockiert zu sein. »Ist es jemand, den ich kenne Wie
wird Evan damit fertig? Oh, bitte grüßen Sie ihn herzlich von mir!«, rief er.


Francesca erhob sich – sie hatte
genug.


»Francesca«,
sagte Bragg mit warnender Stimme. Doch um ihre Beherrschung war es geschehen.
»Wage Sie es ja nicht, so zu tun, als seien Sie ein Freund meines Bruders«,
schrie sie.


»Aber das bin ich. Ich sehe ihn häufig, mehrmals die Woche. Er ist
Stammgast in meinen Saloons. Es tut mir sehr leid, dass eine Freundin Ihres
Bruders verstorben ist.« Sei Bedauern klang echt.


»Miss Conway wurde ermordet«, versetzte
Francesca steif.


Bragg
fasste ihren Arm.


LeFarge stellte sein Glas ab. »Doch nicht Grace Conway, die
wundervolle Schauspielerin?« Er wirkte aufrichtig fassungslos.


»Ja. Bedauerlicherweise wurde Miss Conway umgebracht«, bestätigte
Bragg.


»Und Sie glauben, ich hätte etwas damit zu tun?« Er lachte.
»Commissioner, Sie sind auf dem Holzweg! Ich mache Geschäfte mit Geld – Mord
liegt mir gänzlich fern!«


»Wo waren Sie nach dem Mittagessen mit den Herren Levy und Cohen?«


»Im
Royal«, sagte er. »Dort habe ich auch den ganzen Abend zugebracht. Jeder wird
Ihnen das bestätigen können.« Noch immer lächelnd trank er seinen Scotch aus.


»Wie gut
haben Sie Grace Conway gekannt?«, fragte Francesca kühl.


Er wandte sich ihr zu. »Nicht sehr gut. Aber sie kam oft in
Begleitung Ihres Bruders. Ich hatte ursprünglich einmal gehofft, sie zu einem
Abendessen überreden zu können, sollte sie Evans jemals überdrüssig werden. Es
tut mir aufrichtig leid, dass sie tot ist.«


Francesca
starrte ihn an. Sie glaubte ihm kein Wort.


Er zog die Augenbrauen hoch und blickte sie unbewegt an. »Richten
Sie Evan bitte mein Bedauern aus.«


Francesca
drehte sich um und schritt hinaus.


Im Gehen hörte sie, wie Bragg sagte: »Evan
Cahill ist ein persönlicher Freund von mir, LeFarge. Ich mache mir große Sorgen
um sein Wohlergehen. Er hat kürzlich einen ... Unfall erlitten. Aber
ich nehme an, Sie wissen bereits davon.«


»Aber nein! Ich habe nichts dergleichen gehört! Geht es ihm gut?«,
stieß LeFarge atemlos hervor.


»Ja, es geht ihm gut. Und so soll es auch bleiben. Sollte ihm noch
einmal etwas zustoßen, dann werde ich dafür sorgen, dass der Verantwortliche
niemals wieder das Tageslicht erblickt. Das heißt, ich werde ihn in eine Zelle
im Keller des Polizeipräsidiums sperren und den Schlüssel wegwerfen.«


LeFarge kicherte. »Wie melodramatisch Sie doch sind, guter Mann.
Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie jemals das Gesetz verletzen würden, das
zu hüten Sie geschworen haben. Jetzt müssen Sie mich leider entschuldigen, Commissioner.
Aber wenn Sie sich vielleicht morgen Abend auf einen Drink mit mir treffen
möchten, könnten wir die Diskussion fortsetzen.«


»Ich fürchte, ich habe bereits andere Pläne«, entgegnete Bragg.


Francesca wartete in der Halle. Durch die offene Tür sah sie, wie
LeFarge offenbar völlig ungerührt mit den Schultern zuckte. »Nun, guter Mann,
wie Sie meinen.« Er prostete ihnen beiden mit seinem leeren Glas zu.


Francesca und Bragg verließen die Villa.




Kapitel 7


DONNERSTAG, 20. FEBRUAR 1902 – 11:00 UHR


Rick Bragg
stand in Hemdsärmeln da, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte
aus dem Fenster seines Büros. Unten auf der Mulberry Street tummelten sich
wie immer Strolche und Betrüger. Obwohl mehrere Polizisten gut sichtbar für
ihn, nicht weit von seinem in zweiter Reihe geparkten Automobil, dort unten auf
und ab spazierten, konnte er beobachten, wie ein Taschendieb einem Gentleman,
der auf dem Weg ins Polizeipräsidium war, die Geldbörse stahl. Weiter unten auf
der Straße drohte eine Schlägerei zwischen zwei offenbar betrunkenen Rüpeln,
die sich lauthals anschrien.


In dem braunen Sandsteingebäude auf der anderen Straßenseite
lungerten die Reporter der Stadt herum, die darauf warteten, etwas für ihre
jeweiligen Zeitungen aufzuschnappen. Er konnte in das Fenster einer Wohnung
hineinsehen, wo mehrere Reporter Kaffee tranken. Einer von ihnen war Arthur
Kurland von der Sun. Der Kerl hatte sich als Widersacher entpuppt,
vielleicht sogar als ein sehr gefährlicher Widersacher. Aber dennoch konnte
sich Kurland möglicherweise als nützlich erweisen, wenn es um LeFarge ging.
Bragg hoffte, von dem Reporter einiges über den Spielhöllenbesitzer zu
erfahren.


Mehrere Lastenkarren rollten vorbei, dazwischen ein Hansom. Aber
hauptsächlich waren dort unten Fußgänger unterwegs. Bragg überblickte die ganze
vertraute Szenerie, ohne sie recht wahrzunehmen, da er mit seinen Gedanken ganz
woanders war.


Es gab noch immer keine neuen Spuren im
Conway-Mordfall, und da Francescas Bruder möglicherweise etwas mit der Sache
zu tun hatte, war Bragg ausgesprochen besorgt. Wenn sie nicht herausgefunden
hätten, dass Evan die Verbindung zwischen Grace Conway und Sarah Channing
darstellte, hätte er sich nicht weiter persönlich mit dem Fall beschäftigt, da
seine Aufgabe eigentlich darin bestand, den gesamten Polizeiapparat zu leiten
und nicht etwa die Ermittlungen bei einzelnen Verbrechen zu führen.


War Grace Conways Tod vielleicht doch ein schrecklicher Unfall
gewesen? Oder hatte vielmehr Sarah Channing unglaubliches Glück, noch am Leben
zu sein?


Hatten sie es mit einem Vandalen oder einem Mörder zu tun oder
vielleicht mit beidem?


Er wollte um jeden Preis verhindern, dass
Francesca durch diese Geschichte irgendwie zu Schaden kam, was bedeutete, dass
er ihren Bruder schützen musste, komme was wolle.


Plötzlich zuckte er zusammen. Ein Hansom hatte vor dem Gebäude
angehalten und Francesca stieg aus. Der Commissioner musste unwillkürlich
lächeln, wie immer, wenn er sie erblickte, aber dieses Lächeln erstarb rasch
wieder. Francesca war eine erstaunliche Frau – es gab keine Frau, die er mehr
respektierte oder bewunderte –, aber es war eigentlich nicht seine Absicht
gewesen, sich in sie zu verlieben. Er hatte nicht geglaubt, dass es ihm
überhaupt möglich sei, sich noch einmal in eine Frau zu verlieben. Denn nachdem
ihn Leigh Anne verlassen hatte, war etwas in ihm gestorben – auch wenn ihm die
wenigen Affären, die er seither gehabt hatte, durchaus nicht vollkommen gleichgültig
gewesen waren.


Aber dann hatte er Francesca kennengelernt, und sie hatte ihn mit
ihrem Witz, ihrem Intellekt und ihrem Humor in ihren Bann gezogen. Dass sie
eine schöne Frau war, hatte er wohl zur Kenntnis genommen, aber es hatte nur
einer einzigen Unterhaltung bedurft, einer Unterhaltung, die sich zu einer
politischen Debatte entwickelt hatte, und es war um ihn geschehen gewesen.


Er sah zu, wie sie über den Bürgersteig schritt, aus seinem
Blickfeld verschwand, und ihm wurde bewusst, dass sie in wenigen Augenblicken
in seinem Büro auftauchen würde. Er freute sich darüber, auch wenn er es
eigentlich nicht tun sollte. Seine Gedanken wandten sich seiner Frau zu und er
kehrte dem Fenster den Rücken, schloss die Augen und seufzte.


Leigh Anne war wie ein eisernes Halsband, das ihm gleich einem
Sklaven die Freiheit nahm.


Wenn es ihm nur gelänge, es abzureißen, könnte er seine Freiheit
wiedergewinnen.


Er sah große, unschuldig dreinblickende,
smaragdgrüne Augen vor sich. Doch sie hatte nichts Unschuldiges an sich!


Sein Telefon läutete. Auf Braggs Schreibtisch
herrschte ein Durcheinander aus Papieren, Ordnern und Aktenbündeln. Das Telefon
stand am Schreibtischrand und als er den Hörer von der Gabel nahm, fiel der
übrige Apparat zusammen mit einigen Ordnern polternd zu Boden. »Rick! Ich bin so
schrecklich nachlässig! Ich habe bei unserem Gespräch gestern ganz vergessen,
Sie etwas zu fragen«, eröffnete Seth Low, der Bürgermeister von New York, ohne
Umschweife das Gespräch.


»Guten Morgen, Sir«, grüßte Bragg rasch. Er hatte den gestrigen
Nachmittag in einer Besprechung mit dem Bürgermeister verbracht, der zwar
angedeutet hatte, wie zufrieden er mit Braggs gegenwärtigen Bemühungen war,
die Polizei der Stadt zu reformieren und neu zu strukturieren, aber
ausgesprochen besorgt reagiert hatte, soweit es Braggs Durchsetzung der
sogenannten »Blue Laws«, des sonntäglichen Ausschankverbots, anging. Bragg war
hin- und hergerissen. Er war der Typ Mann, der daran glaubte, dass man dem
Gesetz buchstabengetreu und ohne Ausnahme gehorchen sollte, andererseits war
ihm jedoch klar, dass er dadurch Seth Low die Chancen auf eine Wiederwahl in
den nächsten zwei Jahren verderben könnte. Low hatte ihn höflich gebeten, seine
Haltung noch einmal zu überdenken. »Was kann ich für Sie tun?«


Der Bürgermeister war nicht gerade für Herzlichkeit bekannt. Er
kam gleich auf den Punkt. »Ich habe heute Abend eine Loge in der Oper. Ich
möchte, dass Sie uns mit Ihrer Frau begleiten«, sagte er.


Bragg erstarrte.


»Rick? Sind Sie noch da?«


Er riss sich zusammen. »Ja, Sir, das bin ich. Ist Ihnen bekannt,
dass wir gewissermaßen getrennt sind?« Er hätte sich selbst ohrfeigen mögen. Gewissermaßen
getrennt? Ihre Trennung war endgültig, daran bestand kein Zweifel.


»Aber natürlich ist mir das bekannt! Das haben Sie mir bei Ihrer Ernennung zum Commissioner vor zwei Monaten
unmissverständlich deutlich gemacht. Aber nun ist Ihre Frau ja wieder
zurückgekehrt. Ich möchte Sie daher dringend bitten, die Trennung noch einmal
zu überdenken. Wir haben wahrhaftig bereits genug Schwierigkeiten und dürfen
uns nicht auch noch mit persönlichen Problemen belasten.«


Noch deutlicher musste der Bürgermeister nicht werden.


»Wir werden selbstverständlich kommen, Sir. Es wird uns ein
Vergnügen sein«, sagte Bragg grimmig. Er war insgeheim stolz auf sein
professionelles Verhalten, doch zugleich erfüllte ihn unbändige Wut. Er konnte
sich nichts Unangenehmeres vorstellen, als Leigh Anne einen ganzen Abend lang
bei einer Festlichkeit an seiner Seite zu haben. Aber was viel schlimmer war:
Auf diese Weise erlangte sie genau das, was sie wollte, nämlich den Status
seiner Ehefrau.


»Gut. Denken Sie über eine Versöhnung nach, Rick. Wenn auch nur
für den Rest Ihrer Amtszeit. Eine öffentliche Bekanntmachung würde ausreichen.
Was habe ich da gehört? Grace Conway wurde ermordet?«


Bragg erstarrte. Die Neuigkeit hatte ja schnell die Runde gemacht!
»Sie wurde am Dienstagabend erwürgt aufgefunden, Sir. Der Mord geschah
irgendwann im Verlaufe des Montags.«


»Erwürgt? Was hat das zu bedeuten? Sagen Sie
mir nur nicht, dass schon wieder ein Verrückter in der Stadt herumläuft!«


»Ich möchte den Ermittlungen nicht vorgreifen, Sir. Ich arbeite
persönlich mit einigen meiner besten Leute daran«, erklärte Bragg.


»Halten Sie mich auf dem Laufenden«, forderte
ihn Low auf. »Wir nehmen einen Cocktail um sechs bei mir zu Hause. Bis dann.«
Er legte auf.


Bragg atmete tief durch. Seine Gedanken kehrten sofort zu seiner
Frau zurück, die er seit Dienstag nicht mehr gesehen hatte. Versöhnung? Man
hatte ihm praktisch einen Befehl erteilt, aber er hatte nicht die Absicht, sich
mit dieser Frau zu versöhnen – niemals!


Doch wenn der Bürgermeister Leigh Anne in der
Oper zu sehen wünschte, sollte er seinen Willen bekommen. Die eigentliche Frage
war, wie es ihm gelingen sollte, seine Wut während eines ganzen langen Abends
im Zaum zu halten. Er rief sich in Erinnerung, dass es seine politische
Pflicht war. Und mit einem Mal mahnte ihn eine Stimme tief in seinem Inneren,
dass es auch seine eheliche Pflicht war.


»Guten Morgen«, ertönte eine fröhliche Stimme von der Tür her.


Er zuckte zusammen und sein Blick fiel auf Francesca. Sofort
spürte er, wie all der Zorn nachließ und ihn ein Gefühl der Wärme durchströmte.


Doch ihr Lächeln schwand. »Sind Sie wohlauf?«,
fragte sie, und ihre kornblumenblauen Augen musterten ihn besorgt.


Er seufzte. »Kommen Sie herein und schließen Sie die Tür hinter
sich.« Er bückte sich, hob das Telefon auf und hängte den Hörer ein.


Francesca trat vor. »Sie kommen mir ein wenig angespannt vor.«


»Der Bürgermeister weiß Bescheid über Miss
Conway. Die Sache hat sich herumgesprochen und das wird unsere Arbeit nur
erschweren«, erklärte er verärgert.


Francesca verzog das Gesicht. »Sie war
offenbar bekannter, als ich dachte. Es überrascht mich nicht, dass sich die
Nachricht so schnell verbreitet hat. Ich könnte mir vorstellen, dass einige
Polizisten über ihren Tod getratscht haben.«


»Irgendjemand aus der Abteilung konnte wohl
den Mund nicht halten«, stimmte ihr Bragg zu. Dann fügte er in sanfterem
Tonfall hinzu: »Wie ist es Ihnen denn bei der Dekanin ergangen?« Er wusste,
dass Francesca erst an diesem Morgen zum College gefahren war und nicht, wie ursprünglich
beabsichtigt, schon am Nachmittag des Vortages.


Francesca lächelte. »Sie möchte nicht, dass ich das Studium ganz
aufgebe – und sie bewundert meine Arbeit als Privatdetektivin! Ich werde also
nicht mehr in Vollzeit studieren, sondern in diesem Semester nur zwei meiner
Seminare fortführen, so wie Sie es vorgeschlagen haben. Ich habe heute Morgen
am Unterricht teilgenommen«, fügte sie glücklich hinzu.


»Das freut mich für Sie, Francesca«, sagte er
aufrichtig. Aus einem Impuls heraus ergriff er ihre Hand und hielt sie fest.


Sie sahen einander an. Francesca lächelte nicht mehr und auch sein
Gesicht war ernst geworden. Schließlich zog er seine Hand zurück und sie die
ihre. »Was ist es wirklich, das Ihnen Sorgen bereitet?«, fragte sie leise.


Er hätte beinahe einen Seufzer ausgestoßen. Diese Frau vermochte
in seine Seele zu blicken – so schien es ihm zumindest. Aber es war nicht seine
Absicht, nun über seine verfluchte Frau zu reden. »Ich ersticke in Arbeit und
Low möchte, dass ich mich bei der Durchsetzung der Blue Laws zurückhalte.«


Francescas Augen weiteten sich. Er hatte das Gefühl, sie angelogen
zu haben, was er gewissermaßen durch Auslassung ja auch getan hatte, und er
hasste sich dafür. »Wie könnten Sie zulassen, dass die Saloons weiterhin an Sonntagen
geöffnet bleiben? Die halbe Stadt erwartet von Ihnen, dass Sie eine neue Moral
walten lassen.«


Sein Lächeln kehrte zurück. »Und Sie gehören natürlich zu dieser
Hälfte.«


»Allerdings.« Sie erwiderte sein Lächeln.


»Ich glaube, ich werde eine gute Woche verstreichen lassen, ohne
etwas zu unternehmen. Mal sehen, ob das meine Bemühungen der letzten Wochen
weniger bedrohlich erscheinen lässt.«


Francesca nickte. »Gibt es Neuigkeiten
bezüglich der Ermittlungen? Wenn Sie nicht zu beschäftigt sind, könnten wir
doch mit den drei Galerien beginnen, die Newman heute erwähnte. Außerdem würde
ich mich gern noch einmal am Tatort umsehen. Mich lässt der Gedanke nicht los,
dass wir möglicherweise eine Spur übersehen haben, die uns zu Miss Nevilles
derzeitigem Aufenthaltsort führen könnte.« Sie lächelte in sich hinein, doch es
war eher ein bedrücktes Lächeln.


Ihre Aufrichtigkeit war einfach bezaubernd. Er war noch niemals
einem Menschen mit einem Herzen aus Gold begegnet, wie sie eines besaß. Sein
eigenes Herz schlug mit einem Mal schneller, denn er sah Bilder aus ihrer gemeinsamen
Nacht in dem Eisenbahnabteil auf der Rückfahrt von Kendall vor sich. Bilder von
Francesca mit gelöstem Haar, geröteten Wangen und verklärtem Blick.


Er bot ihr einen Stuhl vor seinem Schreibtisch
an. Während sie Platz nahm, räusperte er sich und verbannte die Bilder aus
seinen Gedanken. »Hickey und Newman haben Levy gestern Abend befragt. Für heute
Vormittag haben sie sich Cohen vorgenommen. Offenbar hat LeFarge tatsächlich
am Montag von eins bis drei im Waldorf Astoria gespeist.«


»Welcher Art ist denn die Beziehung von Mr. Levy zu Mr. LeFarge?«


»Er ist ein Importeur von Seide und anderen kostbaren Stoffen.
Offensichtlich möchte LeFarge seine Spielhöllen neu gestalten lassen und bei
dem Essen ging es um rein geschäftliche Angelegenheiten.«


Francesca mochte es nicht glauben. »Und an dem fraglichen
Morgen?«


Bragg zuckte mit den Schultern. »Keebler, sein Butler, behauptet,
er sei in der Bibliothek gewesen. Aber wir können der Aussage eines bezahlten
Dieners wohl kaum Glauben schenken.«


»Zu schade, dass wir ihn nicht in den Zeugenstand rufen und auf
die Bibel schwören lassen können«, bemerkte Francesca trocken.


»Dazu wird es möglicherweise noch kommen.«


»Glauben Sie, dass LeFarge unser Mörder ist?«, fragte sie ganz
direkt.


»Ich weiß es wirklich nicht, aber der Mann ist aalglatt und
schlüpfrig wie eine Schlange. Der Anschlag auf Sarahs Atelier war
möglicherweise eine Drohung, die Ihr Bruder nicht erkannt hat.«


»Aber warum wurde Miss Conway dann zur selben Zeit ermordet, zu
der Evan angegriffen wurde?«


»Vielleicht war es eine doppelte Drohung – oder ein Versehen.«


»LeFarge besitzt ganz offensichtlich
keinerlei Moral«, stellte Francesca düster fest. Dann fügte sie hinzu: »Es tut
mir leid, dass ich mich gestern so laienhaft verhalten habe, Bragg.«


Er legte ihr seine Hand auf die schmale Schulter. »Ich verstehe
das sehr gut. Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen.«


Sie lächelte ihn an.


Und als er sie so anschaute, fiel ihm wieder ein, wie es war, sie
in den Armen zu halten. Francesca war eine ausgesprochen ehrliche und offene
Frau – ein Grund dafür, dass ihm so viel an ihr lag. Im Gegensatz zu seiner
abscheulichen Frau war sie weder verschlagen noch berechnend. Unterschiedlicher
konnten zwei Menschen kaum sein.


Es fiel ihm nie leicht, allein mit Francesca
zu sein. Da war immer eine gewisse körperliche Anziehung, eine Leidenschaft,
die zwischen ihnen pulsierte. Manchmal fühlte er sich von ihr angezogen wie von
einem kraftvollen Magneten. Wie oft hatte er kurz davor gestanden, alle
Selbstbeherrschung aufzugeben und mit ihr zu schlafen? Aber irgendwie war es
ihm am Ende doch immer gelungen, das Richtige zu tun.


Und ihre Leidenschaft war groß. Das wusste er
inzwischen.


»Bragg?«, fragte sie argwöhnisch, ganz so, als ahne sie, in welche
Richtung sein Geist abdriftete.


Er schob die Gedanken beiseite, auch wenn es ihn große Mühe
kostete. »Ich möchte bezweifeln, dass wir von seinen Bediensteten im Royal mehr
erfahren werden«, sagte er und wandte sich ab.


»Da mögen Sie recht haben, aber wir könnten einiges von seinen
Kunden dort erfahren.«


»Einen solchen Versuch werde ich allein unternehmen, Francesca«,
versetzte er rasch, drehte sich um und blickte sie warnend an. »Das Royal ist
nicht der richtige Ort für eine Dame und ganz besonders nicht für Sie. Dutzende
Herren würden Sie dort erkennen und Ihr guter Ruf wäre ruiniert. Denken Sie
nicht einmal daran, einen Fuß in dieses Etablissement zu setzen!«


Sie erhob sich mit blitzenden Augen. »Sie verhätscheln mich. Eine
solche Spielhölle zu betreten würde mich wohl kaum in Gefahr bringen. Und was
meinen guten Ruf anbelangt – der ist ohnehin längst ruiniert, da die ganze
Stadt inzwischen weiß, dass ich lieber eine gute Kriminalistin werden will,
anstatt mich als Ehefrau zu versuchen!«


Er seufzte. »Ich möchte, dass Sie sich von LeFarge fernhalten. Er
ist ein gefährlicher Mann. Lassen Sie sich von seinem falschen Lächeln und
seiner gespielten Überraschung nur nicht täuschen.«


»Das ist mir schon klar. Sehen Sie sich doch nur an, was er meinem
Bruder angetan hat!«, rief Francesca.


Er trat dicht vor sie hin und berührte sie am Kinn. »Aber Evan ist
auf dem Weg der Besserung, und LeFarge wurde gewarnt.«


Francesca nickte grimmig. Tränen standen ihr
in den Augen.


Er hätte sie beinahe an sich gezogen, in die
Arme geschlossen, aber er hielt sich zurück, wusste, dass die Geste, die als
Trost gemeint war, rasch zu einem Kuss führen würde. Stattdessen ließ er die
Hand wieder sinken. »Ich kann im Augenblick weder eine Galerie aufsuchen noch
an den Tatort zurückkehren, da ich noch einiges an Arbeit zu erledigen habe
und später zum Mittagessen verabredet bin. Aber Sie können die Wohnung
betreten, wann immer Sie es wünschen, Francesca. Der Wachmann, den ich dort postiert
habe, wird Sie hineinlassen.«


»Dann werde ich Joel mitnehmen und ohne Sie Detektiv spielen«,
sagte sie mit heiserer Stimme. »Er wartet draußen.« Sie erhob sich, ohne den
Blick von ihm abzuwenden.


Bragg wich ihm nicht aus. »Ich vermute, der kleine Taschendieb
wird mich bis in alle Ewigkeit hassen.«


»Das wird sich mit der Zeit schon geben«, erwiderte sie leise,
während er ihr in den Mantel half. Er geleitete sie zur Tür und sagte: »Seien
Sie vorsichtig. Falls sich etwas Neues ergibt, kommen Sie bitte erst zu mir,
ehe Sie eine Spur verfolgen und sich womöglich in Gefahr bringen.«


Daraufhin musste sie nun doch lächeln. »Ich bin doch kein
Porzellanpüppchen.«


»Genau diese Einstellung raubt mir nachts den
Schlaf!«, rief er aus. Dies und sein unbeschreibliches Verlangen nach ihr. Und
eine Zukunft, die von Minute zu Minute düsterer aussah.


»Ich verspreche, vorsichtig zu sein und besonnen zu handeln«,
versprach sie lächelnd.


Er bezweifelte es. »Bis nachher.«


Sie zögerte, dann drückte sie ihm einen hastigen Kuss auf die
Wange, drehte sich rasch um und ging.


Bragg starrte ihr nach, bis sie verschwunden war. Ihm wurde
bewusst, dass er schon wieder lächelte. Aber Francesca war nun einmal eine
Frau, die es immer wieder schaffte, nicht nur ein Lächeln in sein Gesicht,
sondern auch in sein Herz zu zaubern.


So hatte er Leigh Anne gegenüber nie
empfunden.


Bei diesem Gedanken erstarb sein Lächeln. Er würde ihr wegen des
bevorstehenden Opernabends eine Nachricht zukommen lassen müssen. Schlagartig
kehrte die Anspannung in seinem Inneren wieder. Er konnte sich nichts Unangenehmeres
vorstellen, als in Begleitung seiner Frau zu dieser Vorstellung zu gehen.


Je eher er sie davon überzeugen konnte, nach
Boston zurückzukehren, wo ihr sterbenskranker Vater lebte, oder nach Europa,
wo ihre zahlreichen Liebhaber auf sie warteten, desto besser!


Aber aufgrund der Vorfälle des gestrigen Tages
hatte er bisher nicht die Zeit gefunden, ihr einen Besuch abzustatten und über
die unmögliche Situation zu reden, in der sie sich gegenwärtig befanden. Oder
war er etwa einer ausgesprochen unangenehmen Konfrontation ausgewichen?


»Rick?«


Bragg fuhr zusammen. Er hatte den Polizeichef, Brendan Farr, der
nun in der offenen Tür stand, gar nicht kommen hören. Das andauernde Klicken
des Telegrafen und das unablässige Klingeln des Telefons waren inzwischen vertraute
Klänge, geradezu Musik in seinen Ohren. »Kommen Sie nur herein, Brendan«,
forderte er Farr mit einem knappen Lächeln auf. Er war froh über die Ablenkung
von seinem Privatleben.


Brendan Farr war über einen Meter neunzig groß und breitschultrig,
hatte einen vollen Schopf eisengrauer Haare und gleichfarbige Augen. Nach
einigem Hin und Her hatte Bragg ihn vom Inspector zum Polizeichef befördert, obwohl
in Farrs Vorgeschichte Unredlichkeit und Korruption eine Rolle gespielt hatten.
Der Commissioner war überzeugt gewesen, dass diese Beförderung ihm Farrs
Loyalität sicherte und dieser klug genug sein werde, sich in Zukunft nichts
mehr zuschulden kommen zu lassen. Doch mittlerweile hatte er begonnen, seine
Wahl zu bedauern. Seit Farr während einer Ermittlung in der vergangenen Woche
ein recht fragwürdiges Verhalten an den Tag gelegt hatte, vermochte Bragg
nicht mehr zu sagen, wie es nun tatsächlich um die Loyalität seines
Polizeichefs bestellt war.


»Alles in Ordnung, Rick?«, erkundigte sich Farr und setzte sich
auf den Stuhl, den sein Vorgesetzter ihm mit einer Geste anbot.


Bragg nahm auf der anderen Seite seines übervollen Schreibtisches
Platz. »Viel zu tun, wie immer.« Er lächelte. »Sie scheinen besorgt«, bemerkte
Farr. »Falls es irgendwelche Probleme gibt, würde ich Ihnen gern helfen.«


»Low hat mich gebeten, die sonntäglichen
Schließungen der Saloons zu beenden«, erklärte Bragg und lehnte sich in seinem
Sessel mit der Lehne aus Rohrgeflecht zurück. »Aber die Moral gebietet meiner
Ansicht nach etwas anderes.«


Farr zog seine buschigen Augenbrauen hoch.
»Wie auch immer Sie entscheiden, ich stehe hinter Ihnen. Allerdings stecken
Sie meiner Ansicht nach ganz schön in der Klemme.«


Wie recht er damit hatte! »Ich habe nichts anderes von Ihnen
erwartet«, erwiderte Bragg unverbindlich. In dem Bewusstsein, dass ihm Farr
wieder einmal nicht den geringsten Hinweis darauf gegeben hatte, was er
wirklich dachte, wechselte er das Thema. »Was kann ich denn für Sie tun?«


Farr beugte sich vor. »Ich habe gerade erst
erfahren, dass wir in einem neuen Mordfall ermitteln. Ich wäre Ihnen dankbar,
wenn Sie mich demnächst davon in Kenntnis setzen würden, wenn eine so bekannte
Persönlichkeit ermordet wurde, Rick. Ich war ein großer Bewunderer von Miss
Conway.«


Bragg war nicht überrascht, dass Farr von den
Ermittlungen Wind bekommen hatte; schließlich wusste auch schon der
Bürgermeister darüber Bescheid, ebenso wie die Hälfte der politischen
Öffentlichkeit. Doch da Bragg nicht zu denen gehörte, die den Polizeichef
unterschätzten, empfand er eine gewisse Nervosität. Wie viel mochte Farr wissen?
Konnte er ihm trauen oder nicht? »Ich habe Newman und Hickey mit der Voruntersuchung
betraut«, sagte er regungslos.


»Das ist mir bekannt. Ich habe mich mit beiden
am gestrigen Abend ausführlich unterhalten«, entgegnete Farr. Sein Gesicht
trug einen grimmigen Ausdruck, aber nichts ließ darauf schließen, ob er von
Evan Cahills Beziehung zu der Schauspielerin wusste. »Sie war eine so wunderschöne
Frau. Ich habe sie einmal im Empire Theater gesehen. Diese Vorstellung werde
ich niemals vergessen.«


»Sie hatte offensichtlich viele Bewunderer. Wir haben zahlreiche
Briefe von begeisterten Verehrern in ihrer Wohnung gefunden.«


»Könnten Sie mir die Einzelheiten nennen?«


»Nun, es scheint alles mit dem Vandalismus in Sarah Channings
Atelier am Freitag, dem 14. Februar, begonnen zu haben«, erläuterte Bragg.
»Miss Conway wurde am Dienstagabend von ihrem Nachbarn, Louis Bennett, erwürgt
aufgefunden. Sie lag in der Wohnung von Melinda Neville, einer Künstlerin, und
deren Atelier war ebenfalls verwüstet worden. Miss Conway wohnte im selben
Haus wie Miss Neville, in der Wohnung gegenüber.«


»All das habe ich bereits von Inspector
Hickey erfahren«, warf Farr ungeduldig ein. »Und es gibt keine Spuren, die auf
den Verbleib von Miss Neville schließen lassen könnten?«


»Eine andere Nachbarin hat beobachtet, wie
sie am Montag um sechs Uhr abends nach Hause zurückgekehrt ist«, antwortete
Bragg. »Sie hatte keinen Schlüssel bei sich, und Miss Holmes hat sie
hereingelassen. Seitdem hat sie niemand mehr gesehen. Laut dem
Leichenbeschauer ist Miss Conway irgendwann im Laufe des Montags gestorben.«


Bragg zuckte mit den Schultern.


»Verzwickte Geschichte«, murmelte Farr. »Nun, zumindest haben die
Zeitungen bisher noch keinen Wind davon bekommen. Miss Conway war ja so etwas
wie eine Berühmtheit, und sobald ein Reporter von dem Mord erfährt, wird es
Schlagzeilen geben. Was uns die Arbeit nicht gerade erleichtern wird.«


»Da stimme ich Ihnen zu.«


Farr erhob sich. »Falls Sie mich brauchen sollten, lassen Sie es
mich wissen.«


Bragg stand ebenfalls auf. »Brendan? Es gibt da einen weiteren
Aspekt des Falles, den ich Ihnen nicht vorenthalten will«, sagte er. Es war
immer besser, einen Widersacher für eine gewisse Zeit in dem Glauben zu lassen,
dass er ein Verbündeter sei.


Farr zog seine dichten Brauen hoch und schwieg
abwartend.


»Bis vor kurzem war Miss Conway die Mätresse von Evan Cahill.«


Farr nahm das zunächst zur Kenntnis, ohne mit
der Wimper zu zucken. Aber dann schien er zu begreifen. »Miss Cahills Bruder?
Der Gentleman, der mit Miss Channing verlobt ist?«


»Genau. Ich will es nicht an die große Glocke
hängen, da ich mir noch nicht sicher bin, ob er etwas damit zu tun hat.«


Farr fuhr zusammen. »Sie glauben doch nicht
...«


»Nein«, schnitt Bragg ihm das Wort ab. »Evan
wäre nicht zu einem Mord fähig. Aber die Reporter dieser Stadt würden nichts
lieber tun, als über seine Beteiligung an der Sache zu spekulieren, und aus
Respekt vor der Familie möchte ich nicht, dass diese Information an die
Öffentlichkeit gelangt.«


»Verstehe«, versetzte Farr mit gleichmütiger
Miene.


Was Bragg ein wenig beunruhigte. Denn Farr wusste, wie eng er mit
Francesca zusammenarbeitete, und Bragg war sich sicher, dass der Polizeichef
dies missbilligte. Allerdings war ihm nicht klar, worin der Stein des Anstoßes
lag, in seiner Freundschaft zu Francesca
oder in ihrer Beteiligung an der polizeilichen Ermittlungsarbeit. »Ich danke
Ihnen«, sagte er in einem Tonfall, der seinem Gegenüber bedeutete, dass er für
den Moment entlassen war.


»Halten Sie mich auf dem Laufenden«, bat Farr. Er drehte sich um
und blieb wie angewurzelt stehen.


Bragg blickte auf und erstarrte. Vergaß sogar zu atmen. Leigh Anne
stand im Türrahmen.


Ihre Blicke begegneten sich, senkten sich
ineinander.


Sie war von einer ätherischen Schönheit, eine
sehr kleine Frau mit heller, makelloser Haut, einem perfekten Körper, dessen
Taille so schmal war, dass sie ein Mann mit seinen Händen umfassen konnte, und
mit glutvollen, smaragdgrünen Augen. Ihr Haar war dicht, lang und
rabenschwarz. Sie trug es heute sorgfältig aufgesteckt unter einem eleganten,
schwarzen Hut. Bekleidet war sie mit einem Kostüm, das genau zu der Farbe
ihrer Augen passte und mit Nerz besetzt war. Sie schenkte ihnen beiden ein
Lächeln. »Rick, ich hoffe, ich komme nicht ungelegen?«


Sein Herz begann heftig zu pochen, auch wenn er wusste, was sie
mit ihrem Kommen bezweckte. Indem sie ihn an seinem Arbeitsplatz aufsuchte,
wollte sie ihre Ehe öffentlich machen. Und dadurch hatte sie ihn in die Enge
getrieben. Er war gezwungen, ihre Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen, sie als
seine Frau vorzustellen. Es war eine neue Art, sich wieder in sein Leben
hineinzulavieren.


Er blickte zu Farr hinüber und sah, dass er – wie alle Männer –
von ihr verzaubert war. »Wie könntest du?«, erwiderte Bragg frostig. »Brendan,
ich glaube, Sie kennen meine Frau noch nicht.«


Als Farr gegangen war und sich die Tür hinter
ihm geschlossen hatte, drehte sich Bragg zu seiner Frau um und lehnte sich
gegen das Holz. Sie lächelte ihn unsicher an. Er wusste, dass es nichts weiter
als Theater war, damit er seine Deckung vernachlässigte. Aber ihr cleverer
Plan war ja bereits zum Teil aufgegangen. Die erste Runde ging an sie.


»Rick? Ich hatte gehofft, du würdest mir vielleicht einen Besuch
abstatten. Wie mir scheint, haben wir einiges zu bereden.« Ihre smaragdgrünen
Augen wichen nicht von seinem Gesicht.


Er fühlte sich in die Defensive gedrängt. »Ich bin ausgesprochen
beschäftigt, Leigh Anne.«


»Ich weiß. Ich habe sämtliche Zeitungen
gelesen. Die ganze Stadt betet dich an. Du bist für die Leute hier ein Held,
Rick«, sagte sie mit sanfter Stimme und ihre Augen glänzten.


»Ich bin niemandes Held«, stieß er hervor.


»Du bist der Märchenprinz, der die Schurken im Polizeipräsidium
in die Knie zwingt.«


»Ist das der Grund für dein Kommen? Willst du mir zu sechs
erfolgreichen Wochen im Amt gratulieren?«, fragte er sarkastisch.


»Besteht wohl die Möglichkeit, dass wir eine
vernünftige und höfliche Unterhaltung miteinander führen?«, gab sie zurück.


Nun hatte er ein schlechtes Gewissen. »Es tut mir leid. Ich bin
müde und überarbeitet und mit anderen Dingen beschäftigt.« Noch immer lehnte
er reglos an der Tür.


Sie rührte sich ebenfalls nicht von der Stelle. »Ich hoffe, einige
dieser anderen Dinge haben mit mir zu tun.«


»Das muss ich verneinen«, log er.


Sie machte ein langes Gesicht und wandte sich
von ihm ab. Er beobachtete sie von hinten, während sie sich in seinem Büro
umsah. Wenn sie doch nur in den vergangenen Jahren alt und hässlich geworden
wäre. Es war nicht gerade ein freundlicher Gedanke, aber zumindest ein
aufrichtiger. Doch sie war zierlich wie eh und je, auch wenn ihm ihre schmalen
Hüften jetzt runder und weiblicher vorkamen.


Sie schritt zum Kaminsims hinüber, wo er ein
Dutzend Familienfotografien aufgestellt hatte. Nachdem sie die Bilder
nacheinander betrachtet hatte, drehte sie sich mit einem Lächeln zu ihm um.
»Ich habe gehört, dass Rathe und Grace in der Stadt sind«, sagte sie und bezog
sich dabei auf Braggs Vater und seine Stiefmutter.


»Bist du deshalb in mein Büro gekommen? Um über meine Familie zu
reden?«


Ihr Lächeln schwand. »Wirst du mir gegenüber jetzt immer so
voller Hass und Wut sein?«


Am liebsten hätte er seine Hände um ihren
schlanken weißen Hals gelegt und zugedrückt, bis er den letzten Atemzug aus ihr
herausgepresst hatte. Stattdessen steckte er sie zitternd und voller Entsetzen
über sich selbst in seine Hosentaschen. »Wir beide hatten eine Vereinbarung. Du
solltest in Europa bleiben und ich sollte dafür großzügig für dich sorgen. Ich
habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Du hast deinen gebrochen.«


Ihr Mund, der die Farbe von Rosenblüten hatte, wurde schmal.
»Entschuldige bitte, aber mein Vater ist sterbenskrank. Natürlich musste ich
nach Hause kommen. Und es gehörte nicht zu deinem Teil der Abmachung, dir eine Mätresse
zu nehmen und in der ganzen Stadt mit ihr zu prahlen.«


Er versteifte sich. »Francesca ist wirklich der letzte Mensch,
über den ich mit dir reden möchte. Sie ist nicht meine Mätresse. Ich liebe sie
viel zu sehr, um sie derart respektlos zu behandeln.«


Leigh Anne machte große Augen.


»Hast du vergessen, was für ein Mann ich bin?«, herrschte er sie
an.


Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat mich glauben
gemacht, dass sie deine Geliebte ist, Rick. Und nein, ich habe es nicht
vergessen, ich weiß sehr wohl, was für ein Mann du bist. Eine wahrhaft ehrliche
Haut. Niemand ist tugendhafter als du. Ich wünschte nur, deine Ehrlichkeit
hätte sich auch auf uns beide erstreckt, hätte mir ebenso gegolten wie
offenbar allen anderen Menschen, mit denen du zu tun hast.«


Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Zwei
große Schritte reichten aus und er hatte sie erreicht, packte ihre schmalen
Schultern und hob sie dabei unabsichtlich in die Höhe. Während er sie so hielt,
wurde ihm wieder einmal bewusst, dass sie gar nicht so zerbrechlich war, wie
sie wirkte. »Du wagst es, mir Unehrlichkeit dir gegenüber vorzuwerfen?« Jetzt
sah er rot.


Sie klammerte sich an ihn. »Du tust mir weh!« Aber ihre Augen
verdunkelten sich, wurden beinahe schwarz.


Und während er so dastand, sie vor sich in der
Luft hielt und ihr Rock seine Oberschenkel streifte, war er mit einem Mal wie
gelähmt. Ihre Blicke trafen sich. Er konnte nicht umhin zu bemerken, dass ihr
Mund leicht geöffnet war und ihren Lippen kleine Atemstöße entwichen. Wenn
sie sich geliebt hatten, waren ihre Augen immer schwan vor Lust gewesen, aber
in dem Moment, wenn sie zum Höhepunkt kam, wurden sie mit einem Mal tiefgrün. Er
setzte sie hastig wieder auf dem Boden ab.


Sie wich nicht zurück, sondern sagte atemlos: »Ich weigere mich
zurückzunehmen, was ich empfinde und wovon ich überzeugt bin.«


Sie hatte ihm vorgeworfen, jedes einzelne Versprechen gebrochen
zu haben, das er ihr gegeben hatte. Sie hatte ein Leben in einer Villa
erwartet, ein Leben mit Dienstboten und Tees, Bällen und Soireen. Stattdessen
hatte er eine Anstellung in Washingtons angesehenster Anwaltskanzlei abgelehnt
und eine eigene Kanzlei eröffnet, um den Ärmsten der Armen zu helfen. Statt
eine Villa in der Nähe des Hauses seiner Eltern zu kaufen, hatten sie eine
kleine, heruntergekommene Wohnung gemietet, die nur einen Steinwurf weit von
den rattenverseuchten Mietshäusern und den messerschwingenden Banden New Yorks
entfernt war. »Ich möchte die Vergangenheit nicht wieder aufwärmen«, sagte er
mit scharfer Stimme.


»Ich schon«, entgegnete sie ebenso scharf.


»Großer Gott! Ist das etwa der Grund, warum
du gekommen bist? Es tut mir leid, Leigh Anne, es tut mir leid, dass ich nach
unserer Hochzeit deine Pläne durchkreuzt habe! Aber das ändert nichts an der
Entscheidung, die ich vor vier Jahren getroffen habe – genauso, wie nichts die
Tatsache zu andern vermag, dass du mich damals ohne jede Vorwarnung verlassen
hast.«


»Ich habe dich sehr wohl gewarnt. Ich habe
immer und immer wieder versucht, dir klarzumachen, wie unglücklich ich war –
aber es war nicht so leicht, zu dir durchzudringen, wie?« Ihre Augen
verfinsterten sich, dieses Mal jedoch weder vor Aufregung noch vor Verlangen.
»Du bist im Morgengrauen in deine schäbige Kanzlei verschwunden, und wenn du
irgendwann gegen Mitternacht nach Hause kamst und ich vielleicht noch wach war,
dann hast du bereits im Stehen geschlafen. Du warst immer zu müde, um zu
reden, immer zu müde, um über uns und unsere Zukunft zu sprechen!
Erstaunlicherweise warst du allerdings nie zu müde, um mit mir zu schlafen!«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


Wenn er nun zuließ, dass sie ihm ein
schlechtes Gewissen einredete, dann hätte sie gewonnen. »Na schön. Ich habe dir
nicht zugehört und dich auf egoistische Weise missbraucht.«


Sie seufzte und legte ihre zarte Hand, die in
einem eleganten Ziegenlederhandschuh steckte, auf seinen Arm. Er zuckte ein
wenig zurück, schüttelte sie aber nicht ab. »Du hast mich nicht missbraucht,
Rick. Das habe ich weder gesagt noch gemeint, und das weißt du sehr wohl.«


Es hatte so viele leidenschaftliche Nächte
und Morgen gegeben ...


»Ich habe mich dir nie verweigert, weil ich mich ebenso sehr nach dir
gesehnt habe wie du dich nach mir«, fügte sie freimütig hinzu und ließ ihre
Hand endlich von seinem Arm gleiten.


Es war eine Art von Liebkosung. Er erstarrte
für einen Moment, ertappte sich selbst dabei, dass er erregt war, und entfernte
sich hastig ein paar Schritte. Dabei rief er sich in Erinnerung,
dass er seit seiner Ankunft in New York nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen
war. Inzwischen waren zwei Monate vergangen, in denen ihn sein Verlangen nach
Francesca gequält hatte. Er schalt sich einen Narren.


Leigh Anne
hatte schon immer die Fähigkeit besessen, ihn mit einem bloßen Blick, einem
einzigen Wort, einem sanften Atem, der über seine Haut strich, zu erregen.



»Leigh Anne.« Er räusperte sich. »Ich muss mich heute um ein Dutzend Dinge
kümmern. Was willst du von mir?«


»Das weißt
du ganz genau.«


Er fuhr herum.


Aber dieses Mal spielte sie nicht die Verführerin. Ihr Blick war
offen und fest und entschlossen.


»Hilf mir auf die Sprünge«, brachte er
heraus.


»Ich möchte unser gemeinsames Leben wieder aufnehmen, Rick.«


»Warum? Warum ausgerechnet jetzt?« Doch in
Wahrheit kannte er die Antwort bereits. Jetzt, da er in New York eine Position
innehatte, die Bekanntheit und einen gewissen Einfluss mit sich brachte, und
möglicherweise einer Zukunft als Senator entgegensah, wollte sie plötzlich wieder
seine Frau sein. Denn sie wusste, dass er ihr nun ein Leben voller Glamour und
Prestige bieten konnte und eines Tages sogar Reichtum und Macht. Das hatte
nichts mit Liebe zu tun, hier ging es lediglich um Habgier. Seine Frau war nun
einmal ein selbstsüchtiges, berechnendes Weibsbild.


Sie lächelte indigniert. »Als wir getrennt lebten, trug ich diesen
wahrlich eigentümlichen Gedanken mit mir herum, dass ich immer die einzige Frau
sein werde, die du liebst, dass es nie eine andere für dich geben wird. Das war
irgendwie eine sehr tröstliche Vorstellung. Sie war mein Rettungsanker.«


Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie nun
die Wahrheit sprach, hatte aber keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. Sie
seufzte. »In Boston erreichten mich Gerüchte über deine Liebe zu Miss Cahill,
Rick. Ich war fassungslos, habe mir einzureden versucht, es sei nichts Wahres
daran, aber ich war nicht in der Lage, das, was ich gehört hatte, einfach so
zu vergessen. Ich war erschüttert.«


Er glaubte ihr kein Wort. Am liebsten hätte er sie ausgelacht,
aber etwas hielt ihn davon ab.


»Und so entschloss ich mich, nach New York zu kommen, um selbst
herauszufinden, was es damit auf sich hat. Und in dem Augenblick, als ich euch
beide zusammen aus dem Bahnhof kommen sah, da wusste ich, dass ich dir nicht
erlauben konnte, eine andere zu lieben. Ich war eifersüchtig. Ich bin
eifersüchtig. Ich hatte fälschlicherweise geglaubt, dass dein Herz immer nur
mir gehören würde. Nun, das ist offensichtlich nicht der Fall. Aber wir sind
immer noch verheiratet, und als deine Ehefrau werde ich um meine Rechte
kämpfen.«


»Eine hübsche Rede«, sagte er kühl. »Ich bin beinahe geneigt, dir
Beifall zu spenden.«


»Rick! Ich spreche zu dir aus tiefstem
Herzen!«


»Dann werde ich es dir gleichtun. Ich liebe Francesca Cahill und
ich will die Scheidung.«


Sie starrte ihn mit zitternden Lippen an, schöner denn jeh, und
sie wirkte dabei so zart, verwundbar, verletzt.


»Also stecken wir wohl in einer Sackgasse«,
stellte er fest.


Sie atmete einmal tief durch. »Nicht notwendigerweise«, entgegnete
sie.


Er stählte sich, rechnete mit einem hinterhältigen Schlag.
 

»Ach,
nein? Du willst eine Ehe, ich will die Scheidung. Nun sag mir nur nicht, dass
du einen Ausweg aus diesem Dilemma weißt!«


»Doch, allerdings.« Sie fuhr sich mit ihrer kleinen, rosafarbenen
Zungenspitze nervös über die Lippen.


Er schaute sie verblüfft an.


»Erlaube mir für ein Jahr wieder meinen Platz in deinem Leben als
deine Frau einzunehmen und falls du, wenn diese Zeit verstrichen ist – eine
Zeit, in der wir alles miteinander teilen, was ein Mann und eine Frau in einer
Ehe zu teilen pflegen –, immer noch den Wunsch hegst, dich scheiden zu lassen,
werde ich einwilligen.«


Er war fassungslos. »Nein! Auf gar keinen Fall!« War sie verrückt
geworden? Glaubte sie, er würde sie ein ganzes Jahr lang in seinem Leben,
seinem Haus, seinem Bett tolerieren? Was für ein gerissener Trick war das? Er
marschierte zur Tür und riss sie auf. »Leb wohl, Leigh Anne.«
 

Sie rührte sich
nicht. »Na schön. Dann eben für die Dauer von sechs Monaten.«


Er starrte sie an.


Sie befeuchtete erneut voller Nervosität ihre Lippen. »Rick, ich
gebe es dir schriftlich, wenn du willst. Sechs Monate Eheleben, und wenn du
dann immer noch so empfindest wie jetzt, dann bekommst du die Scheidung. Bei
deinen Verbindungen wärst du in gut sieben Monaten ein freier Mann – frei, um
Miss Cahill zu heiraten, falls es das ist, was du wirklich willst.«


Sein Herz begann wie rasend zu hämmern. Für
einen Augenblick sah er Francesca vor sich, doch er durfte jetzt nicht an sie
denken. Er hatte das Gefühl, sein ganzes Leben stünde auf dem Spiel. In sieben
Monaten konnte er frei sein von dieser Hexe. Er musste nur ihr verblüffendes
Angebot annehmen. Natürlich würde er seinen Anwalt einen Vertrag aufsetzen
lassen. Er traute seiner schönen kleinen Frau nicht über den Weg.


Sie dagegen schien zu glauben, er werde seine Meinung nach dieser
Zeitspanne geändert haben. Aber er würde es sich auf gar keinen Fall anders
überlegen.


»Rick? Das ist doch gerecht, nicht wahr? Es gibt uns die
Möglichkeit, herauszufinden, ob wir wirklich getrennte Wege gehen oder aber das
Gelübde ehren sollten, das wir uns einmal gegeben haben, und zusammenbleiben.«


Ihre Worte waren ein weiterer Schlag für ihn. Als sie ihr
Ehegelübde gesprochen hatten, war es ihm durchaus ernst damit gewesen, es
halten zu wollen. Er war der Typ Mann, der nur einmal im Leben heiratete, und
dann sollte es für immer sein. Er sagte sehr vorsichtig: »Sechs Monate als Mann
und Frau. Sechs Monate und keinen Tag langer.«


»Ja.« Ihr Gesicht war ganz angespannt, doch die Aufregung machte
sie nur noch schöner.


Es fiel ihm schwer, einen Gedanken zu fassen – er hegte nach wie
vor den Verdacht, in eine Falle getappt zu sein. Andererseits bot sich ihm die
Aussicht, in sieben oder acht Monaten endlich frei zu sein. Er musste nichts
weiter tun, als einen klaren Kopf zu behalten und sich immer wieder in
Erinnerung zu rufen, was für eine Lügnerin und Ehebrecherin Leigh Anne in
Wirklichkeit war.


Wie schwer konnte das schon sein? Immerhin war er sich dieser
Tatsache bereits während vier langer, schmerzlicher Jahre bewusst gewesen.


Er
lächelte.


Sie hielt den Atem an, und ihre
Augen weiteten sich.


»Ich bin dazu bereit«, sagte
er.




Kapitel 8
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Maggie Kennedy
blieb nervös vor der geöffneten Tür zu Evans Zimmer stehen. Sie trug ihr bestes
Ensemble, eine graue Nadelstreifenjacke und einen dazu passenden Rock. Die
weiße Hemdbluse darunter hatte einen mit Spitze verzierten Kragen, an den sie
sich eine hübsche Kameebrosche gesteckt hatte, die einmal ihrer Mutter gehört
hatte. Maggie besaß nur zwei Hüte – da sie diese nicht selbst herstellen konnte
– und sie trug nun ein keckes, schwarzes Ding mit einem Satinband auf dem Kopf.
Sie hatte sich ihr schulterlanges rotes Haar zu einem Chignon zurückgesteckt,
aber einige Strähnen hatten sich gelöst und umrahmten ihr Gesicht. Als ihr ihre
Mutter die Brosche gab, hatte sie ihr zugleich auch zwei winzige Perlenohrringe
dazu geschenkt, die Maggie nun ebenfalls trug. Ihr einziger weiterer Schmuck
war ihr schlichter Ehering, auf dessen Innenseite Joe damals hatte
eingravieren lassen: »Joe Kennedy, für immer dein.«


Ob er jetzt wohl über sie lachte? Sie konnte
ihn noch immer so deutlich vor sich sehen, als wären nicht schon fünf Jahre
seit seinem Tod vergangen. Er war ein kleiner, muskulöser Mann gewesen, aber
mit dem Gesicht eines Engels – ihr Ältester, Joel, kam genau nach ihm. Nein,
wahrscheinlich lachte er nicht über sie, sondern bedachte sie mit einem
strengen Blick – wenn auch mit einem Zwinkern im Auge. Und er schalt
sie wegen ihres dummen Verhaltens.


Was hast du dir nur dabei gedacht, Mrs.
Kennedy? Mit 'nem Gentleman zu schäkern! Ich weiß ja, dass du mich vermisst,
aber 'n Gentleman? Und als Nächstes versuchst du dann wohl auf dem Mond zu
landen, wie? Ach, Maggie, mein Schatz, ich wünschte, ich könnte bei dir sein
...


Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie würde
ihren Mann immer vermissen und er hatte immer recht. In gewisser Weise war er
seit seinem Tod wirklich zu einem Engel geworden, der auf ihrer Schulter saß
und sie bei der schwierigen Aufgabe leitete, vier Kinder allein großzuziehen.


»Sei tapfer«, flüsterte er nun und seine
schwarzen Augen blickten sie liebevoll an. »Verabschiede dich jetzt von dem
Gentleman und mach dich mit den Kindern davon.«


Schweigend bat sie ihn, sie nicht zu drängen.
Maggie warf einen Blick in Evans Zimmer und sah, dass er schlief. Ihr Herz
klopfte heftig vor Aufregung. Aber vielleicht war es besser so, dachte sie
betrübt. Das hier war die perfekte Gelegenheit, sich davonzuschleichen.


In Gedanken sah sie plötzlich die
atemberaubend elegante und schöne Gräfin vor sich. Wie sie auf Evans Bett gesessen
und ihn mit Anekdoten aus ihrem Leben in den Schlössern Europas unterhalten
hatte, ein Leben, in dem es von Herzoginnen und Herzögen nur so wimmelte. Und
dabei hatte ihre Hand seine Schulter, seine Wange, sein Haar gestreichelt und
Evan hatte es sich gefallen lassen – aber welcher Mann hätte das nicht? Er
hatte über ihre Geschichten gelacht, doch als sie ihn berührte, war sein Lachen
verstummt.


Maggie hatte nicht spionieren oder lauschen
wollen. Aber als sich seine Verlobte für einen Moment entschuldigt und das
Zimmer verlassen hatte, da war Maggie, die in ihrem eigenen Zimmer bei weit
geöffneter Tür auf und ab geschritten war, in den Flur hinausgeschlichen. Der
gutaussehende Doktor war schon etwas früher gegangen und sie wusste, dass Evan
und die schöne Gräfin nun allein waren.


Die Tür hatte einen Spaltbreit offen gestanden. Maggie hatte
hindurchgespäht und beobachtet, wie die Gräfin sich über Evan beugte – wobei
ihr der schneeweiße Busen beinahe aus der Kostümjacke quoll – und seine Lippen
mit den ihren berührte.


Evan hatte sie nicht abgewehrt. Der Kuss
hatte lange gedauert und war aus Maggies Sicht sehr intim gewesen.


Maggie konnte es ihm nicht übelnehmen. Sie
wusste, dass seine bevorstehende Heirat arrangiert worden war, und man musste
schon blind und taub sein, um nicht zu erkennen, dass er für seine Verlobte
nichts übrig hatte.


»Du dummes Mädchen«, flüsterte ihr Joe ins Ohr. »Was hast du denn
vor? Willst du auf dem Rücken landen, den Rock überm Kopf? Ist schon lange her,
ich weiß, aber so eine bist du doch nicht, oder?«


Maggie wischte sich die Augen. Es war fünf Jahre her, dass sie
atemlos und mit glühenden Wangen nach dem Liebesspiel in den Armen ihres
Mannes gelegen hatte. Und sie wollte nicht nur eine kurzlebige Flamme sein, ein
leichtes Mädchen, eine Dirne, eine Hure. Sie würde niemals wieder in den Armen
eines Mannes liegen und niemals wieder würde sie ein Mann auf die Weise umarmen
und lieben, wie Joe es getan hatte.


Nein, sie würde sich nicht verabschieden. Sie
wandte sich zum Gehen, versuchte die lebhafte Erinnerung aus der jüngeren
Vergangenheit aus ihrem Gedächtnis zu verbannen, als Evan mit den drei Kleinen,
Paddy und Mat und Lizzie, von einem Ausflug zurückgekehrt war. Sie waren alle
in Mäntel und Mützen und Schals und Handschuhe gehüllt gewesen – ganz
offensichtlich neue Kleidungsstücke, die Evan ihnen gekauft hatte. Und sie
hatten gelacht, gequietscht, geschrien. Lizzie hatte strahlend auf Evans
Schultern gesessen. Da alle voller Schnee gewesen waren und nun ein riesiger,
grinsender Schneemann auf dem Rasen im Vorgarten der Cahillschen Villa stand,
vermutete Maggie, dass da draußen eine wilde Schneeballschlacht stattgefunden
hatte. Sie hatte die vier betrachtet und es war ihr warm ums Herz geworden.


»Maggie! Mrs. Kennedy!«


Sie erstarrte beim Klang seiner Stimme und drehte sich langsam um.


Er lächelte sie an. »Wollten Sie mich sprechen? Ich muss kurz
eingenickt sein.«


Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
Es widerstrebte ihr, das Zimmer zu betreten. Denn selbst mit blauen und
grünen Flecken im Gesicht, selbst mit der schwarzen Klappe über dem verletzten
Auge war Evan immer noch einer der attraktivsten Männer, die ihr je begegnet
waren – beinahe so attraktiv wie Joe.


»Mrs. Kennedy?« Sein Lächeln schwand ein wenig. »Kommen Sie doch
herein. Was ist los? Sind Sie im Begriff, aus dem Haus zu gehen?« Sein Blick
wanderte langsam über ihren schmalen Körper.


Maggie nickte, zwang sich zu einem Lächeln und betrat das Zimmer.
»Wie geht's Ihnen heute?«, fragte sie leise.


Er schaute jetzt auf die Handtasche und die Handschuhe, die sie
bei sich trug. »Sie sind heute Morgen nicht bei mir gewesen. Ich musste ein Hausmädchen
bitten, mir die Zeitung vorzulesen.«


Maggie hatte ihm gestern ein
Frühstückstablett und den Herald gebracht. Sie hatte das Gefühl, als sei
ihr kleines, eigenartiges Lächeln in ihrem Gesicht festgefroren. »Ich fürchte,
wir müssen uns verabschieden, Mr. Cahill.«


Er fuhr zusammen, sein Lächeln verschwand zur
Gänze, und er versuchte sich aufzusetzen. Dabei stöhnte er leise auf. Maggie
wäre am liebsten zu ihm geeilt und hätte ihm geholfen, sich in eine bequeme
Position zu bringen. Joe hatte sich auch einmal einige Rippen gebrochen, und
sie wusste daher, wie schmerzhaft eine solche Verletzung war. Aber sie
umklammerte nur ihre Handtasche und die Handschuhe und rührte sich nicht.


»Verabschieden?«, stieß er hervor. Er war ganz blass geworden.
»Wie darf ich das verstehen? Sie wollen doch nicht sagen, dass Sie mit den
Kindern wieder in ihre alte Wohnung zu ziehen gedenken?«


Sie
nickte. Du bist 'ne Närrin gewesen, Mrs. Kennedy. So lange in diesem feinen
Haus zu bleiben, als gehörtest du hierher. Du gehörst nicht hierher und wirst
es auch niemals. Und du hättest nicht zulassen dürfen, dass die Kinder mit
diesem Gentleman da Freundschaft schließen. Maggie schluckte. Joe war sonst
nie grausam, aber jetzt quälte er sie.


»Habe ich Sie vielleicht in irgendeiner Form gekränkt oder gar
beleidigt, Mrs. Kennedy?«, fragte Evan mit ernster Stimme. Er schien bestürzt.


»Aber nein«, beteuerte sie rasch. »Sie sind so
freundlich und großzügig zu uns gewesen! Ihre ganze Familie war so hilfsbereit!
Aber es gibt einfach keinen triftigen Grund mehr für uns hierzubleiben. Unser
Zuhause ist die Wohnung in der Innenstadt.«


Er starrte sie an. »Ich glaube, ich habe Sie
gekränkt, weiß aber nicht wie.« Er verzog das Gesicht. »Sie müssen wirklich
nicht gehen. Das Haus ist groß. Mutter hat nichts dagegen, dass Sie hier
wohnen. Ich habe sie sogar sagen hören, dass Sie ein wahrer Engel gewesen
sind, und sie ist Ihnen überaus dankbar für all das, was Sie für mich am
Krankenbett getan haben.«


Maggie wusste das. Julia – die ihrer Ansicht nach die eleganteste
und imposanteste Frau war, die sie je kennengelernt hatte – hatte sich
persönlich bei ihr dafür bedankt. »Ich bin nicht mehr krank, Mr. Cahill. Es ist
an der Zeit für uns zu gehen.«


Er schwieg einen Moment lang.
Maggie war nicht daran gewöhnt, ihn so ernst und ungehalten zu sehen. »Gewiss.
Aber Jenkins oder ein anderer Kutscher soll dafür sorgen, dass Sie und die
Kinder sicher nach Hause gelangen.«


Wieder einmal war er so
schrecklich freundlich zu ihr. »Wir werden die Hochbahn nehmen«, sagte sie.


»Das werden Sie nicht tun.« Er griff nach dem Glöckchen an seinem
Bett und läutete. Jenkins wird Sie nach Hause fahren. Ich bestehe darauf.«


Maggie
nickte und im selben Moment erschien auch schon ein
Hausmädchen und nahm Evans Anweisungen entgegen. Als sie davongeeilt war, um
die Anordnung weiterzugeben, eine Kutsche vor das Haus zu bringen, lächelte
er Maggie grimmig an. »Es war mir ein Vergnügen, Ihre Kinder kennenzulernen,
Mrs. Kennedy.« Er zögerte, errötete. »Darf ich mir die Freiheit nehmen, Ihnen
etwas zu gestehen?«


Eine absurde Hoffnung erfüllte sie und ließ ihr Herz einen kleinen
Sprung tun. »Gewiss.«


»Ich werde
die Kinder vermissen.«


Sie starrte ihn an und spürte, wie ihr die
Tränen in die Augen stiegen. Dieses Mal weigerte sie sich, Joes Schelte
anzuhören. »Sie werden Sie auch vermissen, Mr. Cahill«, erwiderte sie.


Er zögerte wieder. »Dürfte ich sie demnächst einmal zum
Eisschießen mitnehmen? Wir hatten letzte Woche so viel Spaß beim
Schlittenfahren und beim Eislaufen, aber zum Eisschießen sind wir nicht
gekommen.«


Sie nickte, vermochte keinen
Ton hervorzubringen.


Er blickte zur Seite, sah sie
dann wieder an. »Und ich würde mich freuen, wenn Sie sich uns anschließen
würden«, fügte er hinzu.


Sie wollte lächeln, doch es fühlte sich wie eine Grimasse an. »Ich
bezweifle, dass ich die Zeit dazu finden werde«, wandte sie ein.


»Gewiss.«


»Auf Wiedersehen, Mr. Cahill. Ich hoffe, dass es Ihnen bald wieder
bessergeht.«


»Auf Wiedersehen, Mrs. Kennedy. Ich ... ich wünsche Ihnen alles
erdenklich Gute.«


Sie lächelte, ohne ihn anzusehen, und stürzte aus dem Zimmer.





DONNERSTAG,
20. FEBRUAR 1902 – 13:00 UHR


Die erste Galerie lag gleich um die Ecke an der Fourth
Avenue. Francesca kletterte mit Joel aus dem Hansom
und sah sich einem alten Sandsteingebäude gegenüber, dessen zwei tiefe
Stufen zu einer verschrammten, geschlossenen Eingangstür führten. Sie hätten
wohl gar nicht erkannt, dass dies der Eingang zur Galerie war, hätte nicht das
Schild »Galerie Hoeltz« über der Tür gehangen. Die Fenster zu beiden Seiten des
Eingangs waren zu hoch und zu schmal, als dass man hätte hineinsehen können.


Francesca lächelte Joel
vergnügt zu. »Sollen wir?«


Er erwiderte ihr Lächeln, wirkte dabei aber ein wenig niedergeschlagen.
»Klar.«


Als sie die Stufen hinaufstiegen, fragte sie. »Stimmt etwas
nicht?«


Joel seufzte. »Wir gehn heute in unsere Wohnung zurück, Miss
Cahill.«


Francesca, die festgestellt hatte, dass die Tür verschlossen war,
fuhr zusammen. »Davon wusste ich ja gar nichts! Maggie hat nichts davon
gesagt!«


Joel zuckte mit den Schultern. Dann sagte er: »Sie ist ganz
fürchterlich durcheinander. Weiß gar nicht, warum.«


Francesca starrte ihn an. Für einen kurzen Moment sah sie das
Lächeln ihres Bruders vor sich und hörte Maggies Lachen, aber dann wurde die
Eingangstür von einem Heinen, gepflegten Mann mit Spitzbart geöffnet. »Kann
ich Ihnen behilflich sein?«, erkundigte er sich und musterte Francesca mit
offenkundiger Anerkennung – vielleicht hielt er sie für eine potenzielle
Kundin. Für Joel hingegen hatte er nur einen missbilligenden Blick übrig.


»Ja. Sind
Sie der Eigentümer der Galerie?«


»Der bin
ich. Wir empfangen unsere Kunden für gewöhnlich nur nach Absprache«, erklärte
er mit fester Stimme.


»Ich bin
Francesca Cahill«, stellte Francesca sich vor und reichte ihm eine ihrer
Visitenkarten. Darauf stand zu lesen:


Francesca Cahill

Kriminalistin aus Leidenschaft

810 Fifth Avenue, New York City

Akzeptiere alle Fälle.
 
Kein Verbrechen zu geringfügig.


Er studierte die Karte für einen Moment und warf ihr dann einen
grimmigen Blick zu. »Wie eigenartig. Sie wünschen mich also zu sprechen, oder
wollen Sie sich meine Ausstellung ansehen? Ich vertrete einige sehr
talentierte, aufstrebende Künstler«, sagte er.


Francesca wusste, woher der Wind wehte. »Ehrlich gesagt, beides.«


Er öffnete die Tür weiter. Mit einem Blick zu Joel fragte er: »Und
der Junge?«


»Das ist
mein Gehilfe«, erklärte sie.


Der Mann grummelte etwas, das wenig begeistert klang, aber er ließ
sie beide eintreten.


Der Eingangsbereich war schmal und dunkel. Sie folgten dem
Galeriebesitzer eine steile Treppe hinauf, an deren oberem Ende helles Licht
auf den Treppenabsatz fiel.


Gleich
darauf betraten sie einen sonnigen Raum, der offensichtlich als Eingangshalle
gedient hatte. Die Tür zu den beiden angrenzenden Räumen, die ursprünglich ein
Salon und ein Esszimmer gewesen waren, war entfernt worden. Gemälde hingen auf
jedem verfügbaren Zentimeter der Wände und viele weitere standen an die Wand
gelehnt auf dem Boden. Hier und dort war auch eine Skulptur ausgestellt.
Francesca nahm das alles mit einem raschen Blick in sich auf.


Sie lächelte Hoeltz an. »Wir versuchen eine junge Künstlerin
namens Melinda Neville ausfindig zu machen«, erklärte sie. »Miss Melinda
Neville.«


»Soll das ein Witz sein?«,
fragte er.


Francesca
stutzte. »Nein, durchaus nicht.«


»Folgen
Sie mir«, forderte er sie auf Francesca und Joel sahen sich kurz an und gingen mit ihm durch den
hinteren Raum. Er blieb vor zwei Porträts im klassischen Stil stehen. Auf einem
posierten eine Dame und ihre Tochter auf einem goldenen Samtsofa sitzend in
Ballkleidern. Francesca kannte die beiden. »Ich weiß, wer diese Frauen sind«,
sagte sie. »Die ältere Dame ist eine Freundin meiner Mutter, aber ich erinnere
mich nicht mehr an ihren Namen.«


Hoeltz lächelte. »Das ist Mrs. Louise Greeley und ihre Tochter
Cynthia.«


Francesca betrachtete eingehender die große,
attraktive Frau, deren entschlossener Gesichtsausdruck und zielstrebiger Blick
sie in gewisser Weise an ihre eigene resolute Mutter erinnerten. Die Tochter,
die in Francescas Alter sein mochte, wenn nicht ein wenig jünger, war recht mollig, aber ebenfalls hübsch, besaß ein weiches,
volles Gesicht, orangerotes Haar, und Sommersprossen zierten ihre Stupsnase.
Die Tochter wirkte furchtbar unglücklich.


Dann betrachtete Francesca das Porträt, das daneben hing. Darauf
war ein junger, schwarzhaariger Mann um die
zwanzig in einer sehr strammen, beinahe schon militärischen Haltung zu
sehen, den Francesca spontan für einen Offizier gehalten hätte, wäre er nicht
mit einem dunklen Anzug bekleidet gewesen.
Seine Augen waren ebenso schwarz wie sein Haar, die Nase lang, der Mund
zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Hätte er gelächelt, wäre er wohl attraktiv gewesen, aber er wirkte viel zu
ernst und streng. Francesca entschied, dass sie ihn nicht mögen würde, wenn sie
sich jemals über den Weg laufen sollten. Die Pose – eine Hand auf die Hüfte
gestützt, dazu dieser strenge Gesichtsausdruck – kam ihr irgendwie bekannt vor.
Hatte sie das Gemälde etwa schon einmal gesehen?


Mit einem Mal kam ihr eine Idee. Ob der Künstler, der LeFarges
Porträt gemalt hatte, auch dieses Gemälde hier angefertigt hatte? Dem
ungeschulten Auge schien es, als ähnelten sich die Bilder.


»Und wer
ist das hier?«, fragte sie schließlich.


»Thomas
Neville«, sagte Hoeltz.


Francesca schnappte nach Luft.
»Miss Nevilles Bruder?«


»Ja. Melindas Bruder. Dürfte
ich jetzt wohl erfahren, warum Sie auf der Suche nach ihr sind?«


Sie blinzelte. Hoeltz hatte von Miss Neville in einer Weise
gesprochen, die darauf schließen ließ, dass sie gute Freunde waren. »Die
Polizei möchte ihr ein paar Fragen stellen und ich ebenso«, sagte sie.


Er zuckte zusammen. Der missmutige Ausdruck
verschwand, und er schaute sie mit großen Augen an. »Und warum?«


»Die
Schauspielerin Grace Conway wurde in Miss Nevilles Wohnung ermordet
aufgefunden«, sagte sie.


Er wurde
kreidebleich. »Die beiden sind Freundinnen ... waren Freundinnen«, brachte er
hervor und wirkte dabei, als drohte er jeden Moment in Ohnmacht zu fallen.
 

Francesca fasste seinen Arm, um ihn zu stützen. »Darf ich daraus schließen,
dass Sie ebenfalls mit Miss Neville befreundet sind?«


Er blickte sie mit seinen schwarzen Augen fassungslos an und
lachte. Es war ein hysterisches Lachen. »Befreundet? Das trifft es nicht ganz«,
stieß er hervor.


Francesca
wartete geduldig.


»Sie ist meine Mätresse«, sagte
er.


Bragg hatte das
Fifth Avenue Hotel für ihr Mittagessen ausgesucht. Hart schritt einen dunklen,
recht trostlosen Korridor entlang, an dessen holzvertäfelten Wänden Porträts
berühmter und berüchtigter Männer New Yorks aus dem letzten Jahrhundert hingen.
Dunkle, unbewegte Augen starrten auf ihn herab, als er vorüberging. Seine Neugierde
war geweckt. Er hatte kein gutes Verhältnis zu seinem Halbbruder – warum also
die Einladung zu diesem Treffen?


Das Einzige, was sie verband, war die Familie Bragg – und
Francesca. Ganz offensichtlich war sie der Anlass dieses Essens. Ob Rick ihn wohl wieder einmal warnen wollte, die Finger
von ihr zu lassen? Das amüsierte ihn. Er war nicht der Typ Mann, der sich von
irgendjemandem etwas befehlen ließ. Und er konnte sich ungefähr die Reaktion
seines Halbbruders vorstellen, wenn er ihm von seiner Absicht erzählte, die
fragliche Dame zu heiraten.


Der Speisesaal war voll; an jedem Tisch saßen Herren in dunklen
Anzügen und mit Koteletten. Hart verharrte auf der Türschwelle. Er erblickte seinen Halbbruder sofort an dem
begehrtesten Tisch des Hauses, von wo aus man den ganzen Raum überblicken
konnte. Sein Mund verzog sich.


Ob Rick wohl seine neu gewonnene Macht genoss? Etwas sagte Hart,
dass es sich nicht so verhielt, und das war eine Schande. Aber Rick war nun
einmal zu edelmütig, um die Vorzüge seiner Position zu genießen.


»Mr. Hart, Sir!« Der Oberkellner kam diensteifrig und unterwürfig
auf ihn zugeeilt. »Wie schön, Sie wieder einmal bei uns begrüßen zu dürfen,
Sir. Es muss schon beinahe sechs Monate her sein.«


»Guten Tag, Henry. Wie ich sehe, ist meine
Verabredung bereits eingetroffen. Ich finde den Weg allein, vielen Dank.«


Aber Henry eilte voraus, führte ihn zwischen den mit Leinen
gedeckten Tischen hindurch und sagte dabei: »Der Commissioner ist gerade erst
gekommen. Gerade einmal eine Minute vor Ihnen, Sir.«


Hart hörte nur mit halbem Ohr hin. Er nickte im Vorübergehen
einigen Herren zu, die er aus dem einen oder anderen Grund kannte. Bei manchen
suchte er ganz bewusst den Augenkontakt. Er hatte irgendwann in der Vergangenheit
einmal mit ihren Frauen geschlafen, verspürte aber weder Schuldgefühle noch das
geringste Bedauern. Schlief lieh war er nicht der erste Liebhaber in ihren
Betten gewesen und würde auch nicht der letzte sein.


Was der Grund war, weshalb er verheiratete Frauen bevorzugte. Das
heißt, solche, die untreu waren. Sie verstanden sich auf die Regeln des Spiels
und stellten kein Forderungen an ihn. Aber jetzt würde sich sein Leben ändern.


Er wusste, dass ihn Francesca niemals langweilen würde, und er
wusste auch, dass er ihre Freundschaft verlieren würde, wenn sie jemals einen
anderen Mann heiraten sollte. Kein Ehemann würde es tolerieren, dass sie mit
ihn befreundet war, und das mit gutem Grund. Es war genas diese Gewissheit, die
ihn veranlasste, die nötigen Schritt einzuleiten. Ihre Freundschaft war für ihn
so lebenswichtig geworden wie die Luft, die er atmete. Dabei spielte es keine
Rolle, dass sie ihn nicht »liebte«.


Er weigerte sich darüber nachzudenken, dass sie glaubte Rick zu
»lieben«.


Bragg erhob sich, als Hart an den Tisch
trat. Sein Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass er schlechte Laune
hatte. Hart fragte sich sofort, was Francesca wohl angestellt haben mochte – es
sah Rick gar nicht ähnlich, so mürrisch dreinzublicken. Er lächelte in sich
hinein. Sie hatte wirklich ein Talent dafür, sich in Gefahr zu bringen – natürlich
stets mit gutem Grund, um irgendeiner bedürftiger Seele zu helfen. Aber die
Aufregungen, die eine Beziehung mit Francesca Cahill mit sich brachte, wurden
durch die Vorzüge gewiss reichlich aufgewogen. Bald würde er es genau
wissen, da er seinen Kopf nun einmal auf den Henkersblock gelegt hatte. Er
nahm Platz. »Du meine Güte, sind wir heute aber missmutig.«


»Guten Tag, Calder«, grüßte Rick mit einem
knappen Nicken.


Hart kam zu dem Schluss, dass dies doch ein amüsantes Mittagessen
werden würde. Eine Hasche Rotwein wurde auf den Tisch gestellt. »Château Lafitte? Zum Mittagessen? Gibt
es etwas zu feiern?« Er wusste sehr wohl, dass dies nicht der Fall war.


»Es freut dich sicherlich zu hören, dass ich heute nicht ganz auf
der Höhe bin, aber nein, es gibt nichts zu feiern. Ich habe lediglich Migräne«,
sagte Rick und nickte dem Kellner zu, damit der den Wein öffnete.


»Treibt sie dich in den Wahnsinn? Sie kann recht anstrengend
sein, nehme ich an. Was hat sie denn dieses Mal angestellt, wovon ich nichts
weiß?«


»Sie treibt mich nicht in den Wahnsinn, aber zu dieser Migräne hat
es gereicht.« Rick verzog das Gesicht. »Sie hat es gewagt, heute Morgen in mein
Büro zu kommen«, fügte er hinzu.


Jetzt war Hart verwirrt. Francesca suchte ihn doch häufig im Polizeipräsidium
auf. »Ich dachte, es gefiele dir, wenn sie dich besuchen kommt.«


»Wovon zum Teufel redest du?«, versetzte Rick mit scharfer Stimme.
»Dass Leigh Anne an meinem Arbeitsplatz auftaucht, ist das Letzte, was ich
gebrauchen kann.«


Harts Augen weiteten sich, als ihm klar wurde, dass sie nicht von
derselben Frau sprachen. »Ich dachte, es ginge um Francesca«, entgegnete er
sanft und amüsierte sich dabei königlich. Sieh mal einer an! Sein Bruder war
also wegen seiner hinreißenden kleinen Frau nicht ganz auf dem Damm. Er hätte
es eigentlich wissen sollen. Manche Dinge änderten sich wohl nie.


Bragg kostete gerade den Wein und verschluckte sich beinahe
daran. »Francesca?«, brachte er hervor. Er setzte hustend das Glas ab. »Warum
starrst du mich an, als wären mir zwei Köpfe gewachsen?«


»Offenbar ist sie nicht die Frau, die dir im Kopf herumgeht«,
sagte Hart und entblößte die Zähne zu einem freudlosen Lächeln. »Findest du
nicht, dass du sie schon schlimm genug verletzt hast?«


»Du solltest dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern und
dich nicht in Dinge einmischen, die nur Francesca und mich etwas angehen«, erwiderte Bragg ausdruckslos. Er wandte
sich dem Kellner zu. »Der Wein ist sehr gut.«


Die Gläser wurden gefüllt. Hart machte keine Anstalten, nach der
Speisekarte zu greifen. »Das ist mein Ernst. Deine Freundschaft mit Francesca
bringt sie in eine schreckliche Lage, und das weißt du auch.«


»Komm ja nicht auf die Idee, dich als ihr Verteidiger aufzuspielen«,
fuhr ihn Bragg an. »Diese Rolle passt nicht zu dir. Wir bemühen uns beide das Richtige zu tun. Keiner von uns hat damit
gerechnet, dass Leigh Anne auftauchen würde.«


»Und was hast du vor? Willst du eine junge, unerfahrene,
unschuldige Frau zu deiner Mätresse machen?«


»Nein«, antwortete er langsam, »das hatte ich
nicht vor und das weißt du sehr wohl. Es war auch keineswegs meine Absicht,
mich in sie zu verlieben. Aber es ist nun einmal passiert und jetzt büßen wir
beide dafür.«


In gewisser Weise bedauerte Hart seinen Bruder geradezu, aber da
Rick immer derjenige gewesen war, der den Respekt und die Anerkennung bekommen
hatte, weigerte er sich, jetzt Mitleid mit ihm zu empfinden. Wie lautete doch das
Sprichwort? Wie man sich bettet, so liegt man. »Wie lange wird Leigh Anne denn
bleiben?« Er konnte die Antwort kaum erwarten.


Bragg funkelte ihn mit mühsam unterdrückter Wut an. »Ein halbes
Jahr.«


Seine Neugierde wuchs ins Unermessliche. »Warum schickst du sie
nicht fort?«


Bragg setzte sein Weinglas ab. »Ich bin nicht hergekommen, um mit
dir über meine Frau zu sprechen – oder über Francesca. Es geht um einen
Kriminalfall.«


Hart hatte wenig Lust, über Polizeiangelegenheiten zu reden, auch
wenn er gern gewusst hätte, an welchem Fall Francesca und Rick derzeit arbeiteten. »Welch eine unerwartete
Wendung.« Er rührte seinen Wein noch immer nicht an. »Welches gemeine
Verbrechen wurde denn nun schon wieder verübt?«


Bragg trommelte mit seinen langen Fingern auf den Tisch. »Die
Schauspielerin Grace Conway wurde in einem Maleratelier erwürgt aufgefunden.
Das Atelier wurde auf die gleiche Weise verwüstet wie das von Sarah Channing«,
berichtete er.


Damit hatte er Harts Aufmerksamkeit geweckt. »Was du nicht
sagst!«, erwiderte er fassungslos. »Aber Grace war Evans Mätresse!« Seine
Gedanken überschlugen sich. Zuerst ein Anschlag auf Sarahs Atelier und jetzt
der Mord an Grace Conway. Und Evan Cahill war der einzige Mann, der mit beiden
liiert war.


»Du kennst Miss Conway?«, fragte Bragg mit scharfer Stimme.


»Ja, ich kenne sie – kannte sie. Wir hatten vor zwei Jahren einmal
eine Affäre. Sie war eine wundervolle Frau«, erwiderte Hart grimmig, der erst jetzt richtig begriff, dass sie tot
war. Aber seine Gedanken galten auch Francesca. Wie konnte er wohl ihrem Bruder
helfen? Evan musste doch sicherlich irgendetwas mit der Sache zu tun haben.
»Das gefällt mir gar nicht«, sagte er abrupt. »Welche Rolle spielt Evan Cahill
dabei?«


»Das wissen wir nicht. Kennst du eine Künstlerin namens Melinda
Neville? Miss Melinda Neville?«


»Nein,
diesen Namen habe ich noch nie gehört.«


»Miss Conway wurde in ihrem Atelier ermordet. Die beiden Frauen
waren Nachbarinnen«, erklärte Bragg. »Und jetzt scheint Miss Neville
verschwunden zu sein.«


»Ich kann herausfinden, ob sie irgendjemand
vertritt und ihre Arbeiten zum Kauf anbietet«, bot Hart an. »Soll ich mich
einmal in den Galerien umhören, die ich besuche?«


»Dafür wäre ich dir sehr dankbar. Wir befürchten, der Mörder
könnte es eigentlich auf Miss Neville abgesehen haben.«


»Wie hat Francesca die
Angelegenheit aufgenommen?«


Bragg blickte ihm geradewegs in
die Augen. »Sie geht sehr gut damit um. Wir versuchen beide die Tatsache aus
den Zeitungen herauszuhalten, dass Miss Conway Evans Mätresse war.«


»Eine gute
Idee«, bemerkte Hart.


Der Kellner trat an den Tisch. »Möchten die Herren bestellen?«


»Noch einen
Moment bitte«, sagte Bragg und der Kellner entfernte sich wieder. »Hast du
irgendeine Ahnung, welchen Grund jemand haben könnte, Ateliers zu verwüsten?
Insbesondere solche, die jungen Malerinnen gehören?«


»Nein, nicht im Mindesten. Aber ich werde darüber nachdenken.«


»Gibt es dieser Tage irgendwelche seltsamen Gestalten in der Welt
der Kunst?«


Hart grinste. »Die meisten, die in dieser Welt leben, sind
seltsam, Rick.«


Rick akzeptierte die Antwort und begann geistesabwesend mit seiner
Speisekarte herumzuspielen. Hart spürte den Moment, in dem die Gedanken seines
Bruders von der derzeitigen Ermittlung abschweiften. Sein Gesicht nahm einen
verschlossenen Ausdruck an, einen Ausdruck, den Hart vor vier Jahren, als Leigh
Anne nach Europa davongelaufen war, oft bei ihm gesehen hatte.


Er seufzte. Er mochte seinen Bruder zwar
nicht, aber immerhin verband sie beide doch der eine oder andere Tropfen
gemeinsamen Blutes. »Darf ich dir einen Rat geben?«


»Falls es um mein Privatleben gehen sollte, kann ich auf einen Rat
von dir gut verzichten.«


Hart beugte sich vor. »Sieh zu, dass du sie
dir ein für alle Mal von der Seele schaffst. Vögle sie, was das Zeug hält und dann
schick sie weg. Wenn du möchtest, gebe ich dir eine anständige Summe, mit der
du sie auszahlen kannst Eine einmalige Zahlung, und ihr zwei seid miteinander
fertig.« Er war von sich selbst enttäuscht, dass er sich seinem unsäglich
tugendhaften Bruder gegenüber derart wohlwollend verhielt. Lieber hätte er
sich hämisch darüber freuen, sollen, dass dieser so tief in der Patsche saß.
Eigentlich hegte er auch nicht den Wunsch, dass Bragg als alleinstehender Mann
in der Stadt herumlief. Doch sollte dieser Tag tatsächlich kommen, so würde das
nichts an seinen eigenen Heiratsplänen ändern. Leigh Anne würde sich ohnehin
niemals von Bragg scheiden lassen und Francesca war zu heißblütig, um jahrelang
auf ihren Märchenprinzen zu warten.


Bragg lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fixierte Hart mit
forschendem Blick. »Soweit ich mich erinnern kann, hast du dich immer einen
Dreck um mein Leben geschert. Warum also erteilst du mir plötzlich den Rat, mit
meiner Frau zu schlafen, und warum zum Teufel willst du mir genug Geld leihen,
um sie auszuzahlen?«


Hart zögerte. »Nicht einmal du hast das Gift einer solchen
Schlange verdient.«


»Ach, wirklich? Ich glaube, da steckt mehr
hinter deinem Angebot, Calder. Ich bin mir nur nicht sicher, was du tatsächlich
im Schilde führst.« Er beugte sich nach vorn. Die hervortretenden Sehnen an
seinem Hals verrieten, unter welcher Anspannung er stand. »Lass mich einmal
raten, warum du so großzügig mit deinen Ratschlägen bist. Wenn ich das recht
sehe, wäre der Weg für dich frei, um Francesca
nachzustellen und sie zu verführen, und sollte ich Leigh Anne dann tatsächlich
fortschicken, stünde ich auf immer in deiner Schuld!« Er verzog das Gesicht.
»Du bist wirklich der letzte Mensch, dem ich mein Leben verdanken möchte. Ich
wäre niemals in der Lage, dir das Geld zurückzuzahlen, daher lautet meine Antwort
nein, vielen Dank auch.«


»Ich werde mit Francesca verfahren, wie es mir
gefällt, ob du nun mit Leigh Anne ins Bett steigst oder nicht. Und du bist ein
Narr«, versetzte Hart kühl. »Warum diese Stadt so große Stücke auf dich hält,
werde ich wohl nie begreifen. Aber eins solltest du wissen: Ich werde ein
solches Angebot nicht noch einmal machen.«


»Ausgezeichnet. Ich habe nämlich nicht die
Absicht, jemals deine Marionette zu werden«, entgegnete Bragg gelassen.


Hart hätte sich selbst ohrfeigen mögen. Er kam sich vor wie ein
kleiner Junge, der seinem Hund ein Plätzchen hingehalten und zum Dank einen Biss in die Hand abbekommen hatte.
»Wie überaus melodramatisch. Aber warte nur ab. Am Ende wirst du dich doch noch
mit Leigh Anne versöhnen, weil du mein Angebot abgelehnt hast, und sie wird dir
einen hübschen Nasenring verpassen und dich für den Rest deines Lebens an die
Leine legen. Damit wirst du dann ihre Marionette sein!«


»Es ist schon komisch, dass du keinen Hehl
daraus machst, Francesca verführen zu wollen«, gab Bragg kühl zurück.


»Wenn ich es bestritte, würdest du mir denn
Glauben schenken?« Er hatte allmählich genug. Außerdem war er sowieso
nicht hungrig.


»Nein.«


Sie starrten einander an. »Wenn du ihr wehtust, bringe ich dich
um«, drohte Bragg. »Sie ist nichts für dich. Halt dich lieber an Daisy und ihre
Freundinnen, Hart«, setzte er warnend hinzu.


Hart grinste. »Ich habe gerade das Gleiche gedacht. Wenn du ihr
wehtust, bringe ich dich um. Aber warte! Dazu ist es ja schon zu spät, nicht
wahr? Du hast ihr ja bereits wehgetan, oder etwa nicht?«


Bragg zuckte zusammen. »Es übersteigt wirklich mein Begriffsvermögen,
dass du glaubst, den Helden für sie spielen zu
können!« Er beugte sich vor und senkte die Stimme.


»Ich bin es, den sie liebt. Sie wäre niemals imstande, einem
Lumpen wie dir ihre Liebe zu schenken. Du magst sie ja vor mir beschützen wollen, aber in Wahrheit benötigt sie Schutz
vor dir. Ich werde mich scheiden lassen, Hart. Natürlich würde ich niemals von
Francesca verlangen, dass sie auf mich wartet. Aber sollte sie dann noch frei
sein, werde ich sie bitten, meine Frau zu werden, sobald es mir möglich ist!«


Hart starrte ihn an. Es kam ihm vor, als sei es im Saal mit einem
Schlag totenstill geworden. Sein Herz schien stillzustehen. Und war das etwa
eine eisige Furcht, die sich da gerade in seinem Inneren ausbreitete? »Nein«,
sagte er mit scharfer Stimme. »Das wirst du nicht.«


»Ich möchte bezweifeln, dass du imstande bist, die Zukunft
vorherzusagen«, spöttelte Bragg.


»O doch, in diesem Fall bin ich durchaus
imstande dazu«, versetzte Hart, stand auf und warf seine Leinenserviette auf den Tisch.
»Denn bis es dir endlich gelungen ist, die Scheidung durchzusetzen, wird
Francesca nicht mehr frei sein.«


Bragg erhob sich ebenfalls.
»Was soll das bedeuten?«


»Das bedeutet, dass sie dann
meine Frau sein wird.«




Kapitel 9


DONNERSTAG, 20. FEBRUAR
1902 – 15:00 UHR


Francesca
lächelte den Polizisten an, der draußen vor Melinda Nevilles Wohnung stand und
ihr und Joel den Weg versperrte. »Miss Neville?«, fragte er wie aus der Pistole
geschossen.


Francesca, noch immer lächelnd, reichte ihm
ihre Visitenkarte. »Nein, ich fürchte, ich bin nicht Miss Neville«, sagte sie
mit aufgesetzter Fröhlichkeit. Sie verspürte großes Mitleid mit Bertrand
Hoeltz, der Melinda seit Montagmorgen, als sie zusammen ein »petit déjeuner« zu
sich genommen hatten, nicht mehr gesehen hatte. Offenbar war er Melinda vor gut
einem Jahr in Paris begegnet, wo die Affäre ihren Anfang genommen hatte. Hoeltz
reiste häufig nach Europa. Er hatte sie gebeten, nach New York zurückzukehren,
und sie hatte schließlich, da eine Beziehung auf solche Entfernung mit der
Zeit eine zu große Belastung war, zugestimmt.


Melinda Neville unterhielt ihre eigene Wohnung in der 202 Tenth
Street, aber sie verbrachte viel Zeit mit Hoeltz, der selbst eine Wohnung
hinter seiner Kunstgalerie besaß. Sie hatten den Sonntag zusammen verbracht, am
nächsten Morgen gemeinsam ein leichtes Frühstück zu sich genommen, und dann
war Melinda in ihre Wohnung zurückgefahren, um im Atelier zu arbeiten. Seither
hatte er sie nicht mehr gesehen. Er war ganz offensichtlich außer sich vor
Sorge.


Die Rosen, die nicht weit von Miss Conways
Leiche im Zimmer verstreut gelegen hatten, waren Francesca seit ihrem ersten
Blick auf das Mordopfer am Dienstag nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Melinda
Neville hatte sie nicht von ihrem Liebhaber erhalten. »Ich bin mir sicher, sie
waren als Geschenk für Miss Conway gedacht«, sagte er mit tränenerstickter
Stimme. »Das sieht Melinda gar nicht ähnlich. Sie würde niemals für drei Tage
verschwinden, ohne mir zu sagen, wohin sie geht und warum. Ich fürchte, ihr
ist etwas Schreckliches zugestoßen«, hatte er zitternd herausgebracht.


Francesca hatte ihm tröstend die Hand auf die Schulter gelegt.
»Kennen Sie eine weitere Künstlerin, eine Sarah Channing?«, hatte sie ihn
gefragt.


Er hatte
den Kopf geschüttelt.


Und nun stand Francesca dem jungen Polizisten gegenüber, der die
Wohnung Nummer sieben bewachte. »Miss Cahill«, sagte er mit großen Augen und
errötenden Wangen, »Sie dürfen hineingehen, Ma'am.«


Francesca dankte ihm, ließ sich
von ihm die Tür öffnen und trat ein, gefolgt von Joel. Nachdem sie eine Lampe
eingeschaltet hatte, sagte Joel: »Glauben Sie, dass Hoeltz sie kaltgemacht
hat?«


Francesca schenkte ihm einen liebevollen Blick. »Wir haben keinen
Grund, so etwas zu denken, Joel.« Natürlich hatte sie sich bereits dieselbe Frage gestellt. Aber das lag
daran, dass sie bislang nur einen einzigen Verdächtigen hatten: Andrew LeFarge.


»Vielleicht waren die Rosen ja von 'nem anderen Kerl. Und der war
eifersüchtig und hat rotgesehen. Wie im Theater, wissen Sie.«


Francesca musterte ihn voller Respekt. »Das
ist eine beeindruckende Theorie. Wir werden der Sache auf den Grund gehen,
Joel. Hoffen wir nur, dass Miss Neville nichts zugestoßen ist.« Aber Francesca
glaubte nicht daran. Sie wurde das schreckliche Gefühl nicht los, dass die
vermisste Frau tot war.


Francesca blickte sich in dem allzu
vertrauten und schauerlichen Raum um. An der Stelle, wo Miss Conways Leiche
gelegen hatte, war nun ein mit Kreide gezeichneter Umriss auf dem Boden zu
sehen. Die Rosen, die überall verstreut gelegen hatten, waren fort,
wahrscheinlich als Beweisstücke eingesammelt worden. Francesca drehte sich um
und betrachtete das schwarze »H«, das auf die verschmierte Wand gemalt worden
war. Wofür mochte es wohl stehen? »Hier gibt's nix Neues«, verkündete Joel.
»Weiß wirklich nicht, was Sie hier zu finden hoffen.« Er trat zitternd von
einem Fuß auf den anderen.


»Wahrscheinlich hast du recht«, erwiderte Francesca geistesabwesend.
Sie näherte sich dem Kreideumriss von Miss Conways Körper und blieb davor
stehen. Ob die Schauspielerin möglicherweise schon wieder einen neuen Galan
gefunden hatte? Angesichts ihrer Beliebtheit durchaus wahrscheinlich. Ob einer
ihrer glühenden Verehrer ein mordender Verrückter war?


Oder war ihr Tod doch ein Unfall gewesen?


Sie benötigten dringend eine heiße Spur. Francesca fragte sich,
worin die Verbindung zwischen Melinda Neville und Sarah Channing bestand, und kam zu dem Schluss, dass es sich
allein um die Malerei handelte. Nicht einmal Bertrand Hoeltz hatte zu beiden in
Beziehung gestanden. Die Verbindung zwischen Grace Conway und Melinda Neville
dagegen bestand darin, dass beide im selben Haus gewohnt hatten, und was Grace
und Sarah miteinander verband, war die Beziehung zu ihrem Bruder. Francesca
wusste nicht mehr weiter.


Und Sarah lebte. Grace Conway dagegen war
tot, und aller Wahrscheinlichkeit nach auch Melinda Neville. Francesca schritt
im Zimmer auf und ab. Ihr Gefühl sagte ihr, dass ihr irgendetwas entging, doch
sie wusste nicht, was. Schließlich gab sie auf und nahm auf dem Sofa Platz. Sosehr
sie auch grübeln mochte, es fiel ihr im Augenblick einfach nichts ein.


»Vielleicht sollte ich jetzt besser nach Haus gehen und mal sehen,
ob mich meine Mutter braucht«, meldete sich Joel zu Wort.


Erst jetzt
bemerkte Francesca, wie spät es geworden war. Sie stand hastig auf. »Ja, ich
glaube, du solltest nach Hause gehen«, sagte sie und tätschelte ihrem Gehilfen
den Rücken. »Wir haben für heute genug ermittelt. Ich muss ohnehin noch etwas
erledigen.« Bei diesen Worten überkam sie ein flaues Gefühl in der Magengrube.
Sie hatte die Sache immer wieder hinausgeschoben, aber nun gab es einfach keine
Entschuldigung mehr. Evan ging es von Tag zu Tag besser und er würde schon bald
wieder auf den Beinen sein. Sie musste Hart um dieses Darlehen bitten, damit
Evan einen Teil seiner Schulden zurückzahlen konnte.


»Geht das
auch wirklich in Ordnung?«, fragte Joel besorgt.


»Aber
gewiss«, erwiderte Francesca lächelnd.


Sie
verließen die Wohnung, wobei Francesca sich noch kurz bei dem jungen
Polizisten dafür bedankte, dass er sie hineingelassen hatte. Draußen blieb sie
auf dem Gehweg vor dem Gebäude stehen. Noch immer wurde sie das Gefühl nicht
los, dass ihr irgendetwas entgangen war.


Sie dachte an die Szenerie vor zwei Tagen auf der Straße zurück,
als sie mit Joel hier aus der Droschke gestiegen war. Die uniformierten
Polizisten, das leere Polizei-Fuhrwerk, der Daimler, die Mugheads. Und dann
blieb ihr Blick an der Treppe eines der Nachbarhäuser hängen.


Dort hatte eine grauhaarige, in Lumpen gekleidete Frau gehockt,
Bier aus einem Eimer in sich hineingekippt und dabei wirres Zeug geredet und
höhnisch gelacht. Eine Verrückte, eine Stadtstreicherin, eine Säuferin. Wie
lange mochte sie dort gesessen haben?


Francesca wurde immer aufgeregter, obgleich sie sich in Erinnerung
rief, dass Grace Conway irgendwann im Laufe des Montags getötet worden war und
nicht etwa am Dienstagabend. Doch sie vermochte ihre Begeisterung nicht zu
zügeln.


Sie hatte schon an unzähligen Sonntagen dabei geholfen, Essen an
die Obdachlosen und die Armen auszugeben.


Und wenn sie bei ihrer Wohltätigkeitsarbeit eines gelernt hatte, dann
war es, dass solche Stadtstreicher gemeinhin immer wieder an dieselben Stellen
zurückkehrten. Das Zuhause des einen mochte eine Straßenecke sein, das des anderen
eine Haustreppe.


»Joel, wir müssen diese alte Frau finden, die Stadtstreicherin,
die am Dienstagabend dort drüben auf der Treppe gesessen hat.« Sie war ganz
atemlos. Es war weit hergeholt, aber möglicherweise lohnenswert. »Ich werde
nach EinBruch der Dunkelheit hierher
zurückkehren«, entschied sie.


Joel
blickte sie an, als sei sie die Verrückte.





DONNERSTAG, 20. FEBRUAR 1902 – 17:00
UHR


Calder Harts Büroräume befanden sich in einem eleganten
Backsteingebäude an der Front Street mit Blick auf die Kais, die Schiffe, die
Bucht und die Freiheitsstatue. Francesca vermochte die Lage im Augenblick
allerdings nicht zu würdigen. Sie hatte ihren Besuch bei Hart lange genug
hinausgeschoben – ihr graute davor, ihm nach ihrer letzten Begegnung
gegenüberzutreten, und vor allem graute ihr davor, ihn wegen eines Darlehens
anzubetteln.


Im Grunde war es mehr als das. Es war eine große Angst, die sie
quälte. Sie versuchte sich einzureden, es gebe wirklich keinen Grund, sich vor
einem Mann zu fürchten, der ein so guter Freund war. Sie musste dieses Darlehen
um Evans willen bekommen, selbst wenn es bedeutete, dass sie den Rest ihres
Lebens damit verbringen würde, es Hart Penny für Penny zurückzuzahlen.


Joel blickte mit weit aufgerissenen Augen an
dem Backsteingebäude hinauf, während mehrere von Pferden gezogene Lastenkarren an ihnen vorüberfuhren. Ein riesiges Schild hing
unterhalb des Giebeldreiecks und darauf stand schlicht HART INDUSIRIES zu
lesen. Als Joel erfahren hatte, dass sie beabsichtigte, Hart einen Besuch
abzustatten, hatte er darauf bestanden, sie zu begleiten, da die Kais eine zu
wüste Gegend für eine feine Dame wie sie seien. »Wie viel Knete hat der Kerl
eigentlich?«, fragte Joel atemlos.


»Keine Ahnung«, erwiderte Francesca kurz angebunden. Sie ermahnte
sich, ruhig und gefasst zu bleiben, aber es half nichts. Und als sie Joel
ansah, fragte sie sich, ob der wahre Grund für seine Anwesenheit wirklich die
Rüpel waren, die sich an den Kais herumtrieben, oder vielleicht doch eher eine
gewisse Faszination, die Calder Hart auf ihn ausübte.


»Wie konnte ein Kerl, der ein
Junge war wie ich, so reich werden?«, fragte Joel weiter, als sie das Gebäude
betraten – womit Francescas Frage im Grunde beantwortet war.


»Das kannst du ihn ja
irgendwann einmal selbst fragen.«


»Würd er mir doch nie
verraten«, murmelte Joel und seine Wangen röteten sich.


»Calder ist eigentlich ein netter Mann«, flüsterte Francesca
nervös, während sie die Eingangshalle durchquerten. Die Wände waren mit Holz vertäfelt, der Dielenboden auf Hochglanz
gebohnert. Sie wusste, dass das Gebäude erst kürzlich erbaut worden war, doch
es wirkte, als stünde es bereits seit
Jahrzehnten an dieser Stelle. Mehrere überwiegend in Rot gehaltene
Perserteppiche bedeckten die Böden. An den Wänden hingen Kunstwerke. Es gab
einen hübsch gestalteten Sitzbereich. Der ganze Raum wurde durch die riesige
Skulptur eines römischen Soldaten auf einem kräftigen Pferd dominiert.


»Ich hab die Leute sagen hören, dass er ein Lump is, Miss Cahill.
Er is nicht nett.«


Francesca blieb stehen. »Zu uns ist er immer nett gewesen«, hielt
sie ihm vor.


Joel blickte ihr in die Augen. »Aber bloß, weil Sie so 'ne hübsche
Dame sind.«


Sie entschied, sich auf keine weiteren Diskussionen einzulassen.
Da sie schon einmal in Calders Büro gewesen war, stiegen sie zielstrebig die
Treppe hinauf, bis sie ein wenig atemlos im fünften Stock ankamen.


Sie betraten einen imposanten Salon, von dessen hoher, mit
Goldrelief verzierter Decke ein gewaltiger Kristall-Kronleuchter hing. Ein
großer Teppich in Beige, Grün und Korallenrot bedeckte den Boden. Die Wände
waren moosgrün, die Möbel kostbar und elegant. In dem Raum hätte man ohne
weiteres einen kleinen Ball veranstalten können. An der hinteren Wand stand ein
Chippendale-Schreibtisch, von dem sich ein junger Mann erhob und auf sie zukam.


Francesca umklammerte ihre Handtasche. Jetzt gab es kein Zurück
mehr – oder vielleicht doch? »Ist Mr. Hart zugegen?«


Der Sekretär blickte sie missbilligend an. »Ja. Ich fürchte aber,
ich habe keine Notiz über eine terminliche Vereinbarung, Miss, äh ... Miss
...?«


»Ich bin eine enge Freundin«,
erklärte Francesca und im selben Moment, als die Worte heraus waren, begannen
ihre Wangen zu brennen. Ihr war klar, was der junge Sekretär nun von ihr
dachte. Er hielt sie für eine heiratsversessene Debütantin, die hoffte, Calder
zu umgarnen, oder – schlimmer noch – für eine liebeskranke junge Dame. »Bitte
erkundigen Sie sich doch, ob er einen Moment Zeit hat, mich zu empfangen. Mein
Name ist Francesca Cahill«, fügte sie nervös hinzu.


Der Mann versuchte sich an einem Lächeln, das jedoch zu einer
Grimasse geriet. »Er befindet sich in einer sehr wichtigen Besprechung«, sagte
er warnend. »Bitte nehmen Sie Platz.«


Francesca versuchte es, stellte jedoch fest, dass es ihr unmöglich
war, ruhig dazusitzen, und so sprang sie wieder auf, entledigte sich stattdessen ihrer Handschuhe und hängte
ihren Mantel an einen Garderobenständer. Joel lümmelte sich auf einem Sofa mit
vergoldeten Füßen. Seine Wolljacke hatte er nachlässig über eine Armlehne geworfen.
»Joel? Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich mit Calder unter vier Augen
unterhalte, nachdem du ihn begrüßt hast?«


Joel blinzelte. »Ob's mir was ausmachen würd?«
Er sah sie verwirrt an. »Oh! So was sagt 'ne Dame wohl, wenn sie meint, dass
ich mit meinem Hintern hier sitzen bleiben soll. Schon gut, Miss Cahill, ich
werd mich nicht von der Stelle rühren«, versprach er kichernd. »Es macht mir
wirklich nix aus.«


Sie tätschelte geistesabwesend seinen Kopf.


»Miss Cahill?« Der Sekretär kam zurück, und zwar mit einem
Gesichtsausdruck , als habe ihn der Blitz getroffen. »Mr. Hart wird Sie sofort
empfangen. Es tut mir leid, dass ich Sie warten ließ«, fügte er rasch hinzu.


»Ich danke Ihnen.« Francesca folgte ihm aus dem Salon einen kurzen
Flur entlang. Als sie an einer geöffneten Tür vorbeikamen, erblickte sie
dahinter einen großen Konferenztisch aus dunklem Kirschholz mit gut zwei
Dutzend schwarzen Lederstühlen, ein Bild, das sie sogleich mit gedämpften
Unterhaltungen und dem Duft kubanischer Zigarren in Verbindung brachte. Am
Ende des Flurs stand eine zweiflügelige Kirschholztür weit offen. Francesca schritt
auf ein riesiges Büro zu, an dessen hinterem Ende Harts mächtiger Schreibtisch
mit lederner Einlegearbeit stand. Er saß jedoch nicht dahinter, sondern stand,
lediglich mit schwarzer Hose, weißem Hemd und Weste bekleidet, in der Mitte
des Raumes und erwartete sie. Als sie eintrat, lächelte er.


Sie verspürte ein Hitzegefühl, das sie vom Kopf bis zu den Zehen
durchströmte.


Er erinnerte heute an einen gefährlich gutaussehenden
Glücksspieler.


Der er womöglich in Wahrheit auch war.


»Wie schön Sie zu sehen, Francesca. Der Tag ist gerettet«,
murmelte er und seine schwarzen Augen funkelten.


»So schlimm wird Ihr Tag schon nicht gewesen sein«, gab sie
zurück. Es war heiß im Büro, obwohl nur ein kleines Feuer im marmornen Kamin brannte.


Er ergriff ihre Hände. »Bisher war er ausgesprochen langweilig
und recht mittelmäßig«, sagte er, wobei sie die Grübchen auf seinen Wangen
bemerkte. Dann hob er eine ihrer Hände an den Mund und küsste sie.


Francesca atmete tief ein und entzog ihm ihre Hand, wobei sie sich
der flüchtigen Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut überaus bewusst war. Wie
würde er wohl reagieren, wenn sie ihn um ein Darlehen bat? Sie würde es niemals
ausnutzen, dass er sie heiraten wollte, doch sie kam sich nichtsdestotrotz
schamlos vor, denn dies war nun einmal ihre Trumpfkarte, ob sie sie nun
ausspielte oder nicht. Ach, könnte ihre Freundschaft nur wieder so sein wie
zuvor!


Hart grinste Joel an. »Hallo, Kennedy. Passt du auch gut auf Miss
Cahill auf?«


Joel
nickte ernst. »Ich tue mein Bestes, Mr. Hart.«


»Gut. In meinen Augen bist du jetzt ihr Leibwächter, Kennedy. Es
ist deine Pflicht, dafür zu sorgen, dass ihr nichts zustößt. Und bisher hast du
gute Arbeit geleistet, wie ich finde.«


»Jawohl, Sir.« Joel errötete vor
Freude.


»Ich bin durchaus selbst anwesend, falls es Ihnen entgangen ist«,
warf Francesca ein, die immer noch nervös war. »Ich bin eine intelligente,
erwachsene Frau, die vier recht schwierige und gefährliche Fälle gelöst hat.«


»Jetzt loben Sie sich mal nicht in den Himmel, schließlich weiß
jeder hier im Raum, in welcher Gefahr Sie geschwebt haben. Das heißt – außer
Mr. Edwards. Mike, Miss Cahill sollten Sie niemals warten lassen. Für sie habe
ich immer Zeit.«


Francesca bemerkte, dass der
Sekretär im Türrahmen stehen geblieben war. Sie drehte sich um und sah, wie er
mit geröteten Wangen respektvoll nickte. »Jawohl, Sir.«


»Das wäre alles. Nehmen Sie
doch bitte den jungen Kennedy hier mit und zeigen Sie ihm alles, ja?«, befahl
Hart. »Ein amerikanisches Kriegsschiff hat kürzlich im Hafen angelegt. Achten
Sie darauf, dass er es zu sehen bekommt.«


»Gewiss, Sir. Wünschen Sie und
Miss Cahill eine Erfrischung?«, fragte Edwards.


Hart richtete seinen herzlichen Blick auf Francesca. Sie
schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank.«


»Das wäre
dann alles«, sagte Hart noch einmal.


Edwards wartete, bis Joel auf den Flur hinausgetreten war, und
schloss die Türen.


»Endlich
allein«, sagte Hart mit neckendem Tonfall.


Doch er trat dabei näher auf sie zu. Da er auf
sie immer wie ein Hüne wirkte, der vor Kraft und Männlichkeit nur so strotzte,
wich sie unwillkürlich zurück und presste ihre Handtasche dabei so fest an
sich, dass ihre Finger schmerzten.


Seine Augen wurden groß. »Sie sind ja so nervös wie eine Taube, die
jeden Moment geschossen werden soll, meine Liebe. Ich bin doch wohl kaum ein
Jäger, der es auf Sie abgesehen hat. Immerhin machen Sie mir Ihre
Aufwartung und nicht umgekehrt«, fügte er amüsiert hinzu.


»Soweit es mich betrifft, sind Sie ein Jäger«, erwiderte sie kurz
angebunden.


Sein Lächeln erstarb. »Francesca, wenn ich
Sie zu meiner Beute machen wollte, wie ich es bei anderen Frauen getan habe,
dann lägen Sie jetzt schon längst auf diesem Sofa dort.«


Sie sah ihn blinzelnd an und ihr Blick huschte zu dem Sofa an der
Wand hinüber – eine imposante, elegante Ledercouch,
die groß genug war, dass sich ein Mann und eine Frau darauf lieben
konnten. Einen Moment lang starrte sie das Möbelstück fasziniert an und fragte
sich, ob er darauf wirklich schon einmal mit einer Frau geschlafen hatte. Aber
natürlich hatte er das. Er war schließlich der berüchtigtste Frauenheld der
Stadt.


Aber wer
mochte die Frau gewesen sein?


»Francesca?«


Sie richtete den Blick wieder
auf ihn. Das ging sie nichts an. Es würde sie niemals etwas angehen. »Wer war
sie?«


»Wie bitte?« Er zuckte
zusammen.


Sie fuhr
sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie fühlten sich taub an.
»Wen haben Sie darauf geliebt?« Sie vermochte sich nicht gegen die drastischen
Bilder zu wehren, die sie plötzlich vor sich sah. Und in jedem einzelnen kam
Calder Hart vor, die Frau dagegen war gesichtslos.


Er kniff die Augen zusammen. Es
dauerte einen Moment, ehe er antwortete. »Ich dulde keine Geliebte in meinen Geschäftsräumen.«


Sie starrte ihn an. »Das zu
glauben fällt mir schwer«, sagte sie schließlich. Doch sie glaubte ihm
seltsamerweise tatsächlich und war froh darüber – und erleichtert. »Francesca,
Sie werden die erste Geliebte sein, die mir in diesem Raum ihre Gunst schenkt.«


Das war nicht der Grund, warum sie gekommen war. »Ich erlaube mir,
anderer Meinung zu sein. Wir wissen doch beide, dass ich niemals Ihre Geliebte
sein werde und ...«


Er seufzte und schnitt ihr das Wort ab, indem er sie am Arm packte
und an sich zog. Ihre Brüste pressten sich gegen seinen Brustkorb und einen
Moment lang war sie fassungslos, denn sie glaubte, er beabsichtige sie zu
umarmen und ihren Mund in Besitz zu nehmen. Aber er tat weder das eine noch das
andere, hielt nur ihren Arm gepackt und irgendwie waren sie einander dabei
unsäglich nahe. »Sie sind so unglaublich stur! Ich habe es ja nicht wörtlich gemeint.
Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir mein Büro nach unserer Hochzeit auf
eine solch despektierliche Weise taufen werden.« Er grinste anmaßend. »Die
Vorstellung scheint Ihnen zu gefallen.«


Sie errötete. »Das glaube ich nicht«, gab sie zurück und befreite
sich zitternd aus seinem Griff. Er ließ sie gewähren. Das wurde wirklich
langsam unerträglich, dachte sie bestürzt und rieb sich den Arm. Sie mochte
wohl imstande sein, sich seiner Heiratsabsichten zu erwehren – und daran würde
sich auch niemals etwas ändern –, aber die größte Herausforderung bestand
darin, sich in seiner Nähe aufzuhalten. Er war einfach auf eine solch
beunruhigende Weise attraktiv und verführerisch und sie fragte sich immer wieder,
wie es wohl sein würde, mit ihm das Bett zu teilen. Ungeachtet dessen, dass
ihre Gedanken unstatthaft und schamlos waren und sie einen anderen liebte.


Sie wusste, dass es wild und wundervoll sein
würde.


Ihr Blick wanderte erneut zum Sofa hinüber.


»Ich kann Ihre Gedanken lesen«, sagte er
leise.


Das schlechte Gewissen ließ sie
zusammenzucken. Von jetzt an zählte nur noch ihre Mission. Sie durfte an nichts
anderes mehr denken. Nicht daran, wie erfahren er in Liebesdingen war, wie
verführerisch oder was er ihr ins Ohr flüstern mochte, sollte sie jemals in
seinen Armen liegen. Sie musste jeden Gedanken an den harten, muskulösen
Männerkörper, der nur wenige Zentimeter von dem ihren entfernt war, aus ihrem
Kopf verbannen. »Das bezweifle ich.«


Er lächelte sie an. »Sie werden lernen müssen,
sich in Geduld zu üben, meine Liebe. Und das nicht etwa, weil es eine Tugend
ist. Und auch nicht, weil Sie die ungeduldigste Frau sind, der ich je begegnet
bin.« Er betrachtete sie jetzt nachdenklich und sie hätte wer weiß was darum
gegeben, zu erfahren, woran er gerade dachte. »Sondern weil es einige Dinge
einfach wert sind, dass man auf sie wartet.«
 

Er blickte sie lange und fest an.
Sein Lächeln und jegliches Zeichen von Belustigung waren verschwunden.


Sie atmete tief durch. In dieser Hinsicht
mochte er wohl recht haben, doch sie sah sich gezwungen, diesen Einwand zu
ignorieren. Es war in der Tat eine Sache, sich vorzustellen, mit einem Mann zu
schlafen, und eine völlig andere, es tatsächlich auch zu tun. Schließlich würde
sie niemals heiraten, und sie war nicht der Typ Frau, Calder Harts Mätresse zu
werden – selbst wenn es ihr gelänge, seine eigenartigen Moralvorstellungen ihr
gegenüber zu andern.


Sie hatte nicht die Absicht, Rick Bragg jemals das Herz zu
brechen.


Dann erinnerte sie sich wieder an seine
schöne Frau und empfand abgrundtiefe Verzweiflung. Und sie erinnerte sich
außerdem daran, dass sie vor ein paar Tagen noch – bevor sie Leigh Anne von
Angesicht zu Angesicht begegnet war – ernsthaft beabsichtigt hatte, Braggs
Mätresse zu werden. Sie hatte ihn beinahe verführt!


Sie schaute Hart an. Sie bezweifelte, dass es ihr jemals gelingen
würde, ihn zu verführen, selbst wenn er seine Meinung andern sollte – nicht
etwa, dass sie es in Erwägung zog. Sie beide trennten nun einmal Welten.


»Sie sollten also in Erwägung ziehen, die Richtung, in die Ihre
Gedanken gehen, zu andern«, murmelte er.


Sie verschränkte die Arme fest vor der Brust. »Sie können also
sogar schon Gedanken lesen?«


»Nur die Ihren.«


»Dann sagen Sie mir doch, was ich denke.«


Ein breites Lächeln ging über sein Gesicht.


Sie wünschte, sie hätte ihm keine solche Herausforderung gestellt.


»Sie fragen sich, ob es Ihnen
gelingen könnte, mich entgegen meinen erklärten Vorsätzen in Versuchung zu
führen.«


Sie errötete. »Ich habe keine
Ahnung, wovon Sie reden.«


»Francesca!«, rief er. »Ich
dachte, wir hätten jegliche Scheinheiligkeit hinter uns gelassen.«


»Also schön!«, entgegnete sie unwillig. »Ich fühle mich zu Ihnen
hingezogen. Na, sind Sie jetzt zufrieden? Ich habe mich gefragt, wie es wohl
sein würde, mit Ihnen ins Bett zu gehen. Macht Sie das jetzt glücklich? Und ich
frage mich, warum Sie es nicht bei mir versuchen, wo Sie doch schon die Hälfte
der weiblichen Bevölkerung dieser Stadt verführt haben!«


Er kicherte. »Sie haben solch große Furcht vor der Zukunft«,
sagte er mit sanfter Stimme. »Vor mir müssen Sie sich aber nicht fürchten,
meine Liebe.«


Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Sie freuen sich ja
diebisch!«


»Ach was.
Nur ein wenig.«


»Wer war
Ihre letzte Eroberung?«


»Ein
Gentleman genießt und schweigt.«


Sie
funkelte ihn an.


Er lachte wieder und hob die Hand. »Ja, schon gut. Wir wissen
beide, dass ich kein Gentleman bin. Aber da wir noch nicht verlobt sind,
besteht meiner Ansicht nach keine Veranlassung, Ihnen irgendwelche pikanten
Details zu gestehen. Oder sind Sie da etwa anderer Ansicht?«


Seit sie sich kannten, hatte er jedes Mal, wenn sie sich bei einem
gesellschaftlichen Anlass begegnet waren, eine schöne Frau an seinem Arm
gehabt – eine Witwe, eine geschiedene Dame oder aber eine verheiratete, die
ihrem Mann untreu war. Es war ihr mittlerweile wirklich unerträglich geworden.
»Ich bin dieses Spiel leid«, sagte sie schließlich.


Er näherte sich ihr und legte ihr eine Hand an die Wange. Sie
zuckte zusammen, wich aber nicht zurück. »Das wundert mich nicht. Aber es ist
ein Leichtes, dieses Spiel zu beenden, und ich glaube, Sie wissen auch wie. Ich
bin der festen Überzeugung, dass ein solcher Ausgang uns beide zufriedenstellen
wird.«


Das Atmen wurde ihr schwer, sie fühlte sich
unwohl und verspürte dennoch zugleich ein schreckliches Sehnen. Seine dunklen
Augen ließen sie nicht los und dieser feste Blick drang bis in ihre Lenden. Sie
befeuchtete ihre Lippen. »Wenn wir nicht Freunde wären, würden Sie mir dann
auf die gleiche Weise nachstellen wie all den anderen Damen?«


»Genügt es denn nicht, dass ich Sie heiraten möchte? Sie und keine
andere?«, fragte er, ließ die Hand sinken, rührte sich aber nicht von der
Stelle.


»Nein.«


Er starrte sie an. »Aber wir sind nun einmal
Freunde«, sagte er schließlich und war mit einem Mal todernst. »Sie sind der
erste Mensch in meinem Leben, dem ich freundschaftlich verbunden bin. Wir
hatten das doch bereits alles geklärt – aber Sie wollen es ja einfach nicht
verstehen. Ich gebe mich nicht mit unschuldigen jungen Frauen ab, Francesca.
Ich habe, ehrlich gesagt, noch nie mit einer Jungfrau geschlafen – und auch
wenn es ein Wunder ist, dass Sie immer noch eine sind« – er warf ihr einen
bösen Blick zu –, »so ist das etwas, was ich erst in unserer Hochzeitsnacht
mit Ihnen zu tun gedenke.«


»Das ergibt einfach alles keinen Sinn«, wandte
sie verzweifelt ein. Sie würde niemals begreifen, warum ein Mann, der die Institution
der Ehe derartig verabscheute, nun plötzlich entschlossen war, sie zu heiraten.
Sie schritt ein paarmal unruhig auf und ab und ließ sich schließlich auf dem
Ledersofa nieder, das unter einem riesigen Genregemälde stand. Das Bild zeigte
eine barfüßige Frau am Strand, die einen Korb in den Armen hielt, während zwei
nackte Kinder an ihr vorbeirannten. Wenn sie sich doch nur getrauen würde, ihn
zu verführen, dann würden sie sich zweifellos nicht mehr auf diese irrsinnige,
verhängnisvolle Weise zueinander hingezogen fühlen, er würde nicht länger den
Wunsch verspüren, sie zu heiraten, und sie könnten weiterhin Freunde bleiben.
In diesem Augenblick sehnte ihr Körper sich danach, dieses lodernde Feuer zu
spüren, und sie vermochte kaum zu atmen. Sie fragte sich, was wohl geschehen
würde, wenn er sie jetzt küsste.


Aber er war stärker als sie, war entschlossen, auch wenn seine
Moralvorstellungen keinen Sinn ergaben – was ja von einem erklärtermaßen
unmoralischen Menschen auch nicht anders zu erwarten war. Plötzlich spürte sie,
wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.


»Ach, Sie Ärmste«, sagte er leise, legte
seine langen, kräftigen Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Aber Sie werden
mich nicht dazu bringen, meine Entscheidung zu ändern. Mein Entschluss steht
fest. In guten wie in schlechten Tagen. Und ich bin der Überzeugung, dass wir
viele gute haben werden, Francesca. Wir werden ein sehr angenehmes Leben
führen. Sie werden weiterhin Ihre Fälle lösen, und ich werde meine Kunst
sammeln. Ich beabsichtige, nach unserer Hochzeit weniger zu arbeiten. Wenn Sie möchten,
werden wir viel reisen, meine Liebe. Es wird niemals langweilig werden, das
kann ich Ihnen versichern.«


Er würde weniger arbeiten. Sie würden viel reisen. Sie
hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Sie wagte es, zu ihm aufzublicken,
wie er da vor ihr aufragte. »Und wenn ich Ihnen endlos wieder versichere, dass
ich niemals heiraten werde, weder Sie noch sonst irgendjemanden, werden Sie mir
irgendwann glauben?« Sie musste ihm in die Augen schauen. Er strahlte
Selbstbewusstsein, Reichtum und Macht aus und auch Männlichkeit. Eine
Männlichkeit, die beinahe schon etwas Animalisches an sich hatte. Sie fragte
sich, ob er – abgesehen von seiner Mätresse Daisy – wohl noch anderen Frauen
nachstellte. Fragte sich, ob er immer noch nach Belieben mit so vielen Frauen
schlief. Fragte sich, wann er Daisy wohl das letzte Mal besucht haben mochte.
Sie hatte seine Mätresse schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Da sie
miteinander befreundet waren, wäre ein Besuch bald wieder einmal fällig.


Er hatte mit keinem Wort erwähnt, was er mit seiner Mätresse
anzustellen gedachte, sollte er tatsächlich einmal heiraten wollen.


»Nein.«


»Dann werde ich auch keine Mühe darauf verschwenden.« Sie blickte
zur Seite. Sie sollte eigentlich dankbar sein, dass er sie nicht in die Arme
geschlossen und in sein Bett – beziehungsweise auf sein Sofa – gezogen hatte.
Tatsächlich war sie darüber ja auch erleichtert. Das sagte ihr zumindest ihr
Verstand. Ob es wohl irgendeine Medizin gab, die auch ihrem Körper
Erleichterung verschaffen würde?


»Das sollten Sie auch nicht«, sagte er. »Ist das nun der Grund
Ihres Besuches? Wollten Sie unsere gegenwärtige Situation mit mir diskutieren?
Mein Büro liegt doch wohl kaum auf Ihrem üblichen Weg.«


Sie sprang auf, denn erst jetzt war ihr wieder eingefallen,
weshalb sie ihn eigentlich aufgesucht hatte. Sie sah wieder Evans geschundenes
Gesicht vor sich. »Nein.« Vielleicht sollte sie jetzt doch besser gehen – sie
konnte Hart ja ein anderes Mal nach dem Darlehen fragen.


»Sie scheinen Angst zu haben.« Er betrachtete sie forschend.
»Mache ich Ihnen etwa Angst?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nicht Sie, Hart, sondern das, worum ich
Sie bitten muss.«


Er wurde
ganz still.


Ob er sie wohl dafür hassen würde? Von nun an
eine schlechtere Meinung von ihr hätte? Ob sie in seiner Wertschätzung sinken
könnte? Vielleicht käme er sogar zu dem Schluss, dass sie sich doch nicht von
all den anderen Damen unterschied, die alles daransetzten, in sein Bett zu hüpfen,
in der Hoffnung auf eine fürstliche Entlohnung? Sie fuhr sich mit der
Zungenspitze über die Lippen.


Er sagte: »Sie sollten niemals Angst haben,
mich um irgendetwas zu bitten. Und Sie sollten niemals um etwas betteln
müssen. Fragen Sie mich, und ich werde es Ihnen geben.«


Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie tatsächlich in der Lage
sein würde, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Sie hatte einerseits das
Bedürfnis, Evan zu helfen, andererseits wollte sie es sich aber auf keinen Fall
mit diesem Mann hier verscherzen. Das Bedürfnis, in Tränen auszubrechen, machte
es ihr für einen Moment unmöglich, überhaupt ein Wort herauszubringen. »Dieses
Mal verhält es sich anders«, stieß sie hervor. »Möglicherweise werden Sie schon
bald Ihre Meinung über mich ändern, Hart.«


»Das glaube ich nicht. Was könnten Sie wohl von mir wollen, das
Sie derart verzweifeln lässt?« Er kniff die Augen zusammen und musterte sie mit
einem grüblerischen Blick. »Ach, ich verstehe. Es geht um Geld. Sie brauchen
Geld.« Sie nickte kläglich und schaute zu Boden. »Ich benötige ein Darlehen.
Ich schwöre, dass ich Ihnen jeden Cent zurückzahlen werde. Es könnte eine
Weile dauern – möglicherweise einige Jahre.« Sie wäre am liebsten im Boden
versunken, aber Evans Gesicht mit der Augenklappe und der geschwollenen Lippe
ließ sie jetzt nicht mehr los.


»Wie
viel?«, fragte er verdächtig ruhig.


Sie zögerte, wagte es, ihn kurz anzusehen. »Fünfzigtausend
Dollar.«


»Verstehe.« Sein Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an,
und er wandte sich von ihr ab, so dass es ihr unmöglich war, in seinen Augen
die Reaktion auf ihre Bitte zu lesen. Er trat hinter seinen Schreibtisch,
augenscheinlich ruhig und gefasst, kehrte ihr aber immer noch den Rücken zu.
Sie war einer Ohnmacht nahe, fragte sich, ob ihre Beziehung damit zu Ende,
eine Freundschaft unmöglich geworden war.


Eigentlich sollte sie sich
darüber freuen. Denn nun würde er sie gewiss nicht mehr heiraten wollen, und
dieses schreckliche Dilemma, in dem sie steckte, wäre gelöst.


Francesca schlang die Arme um
ihren Körper.


Doch im
nächsten Moment ließ sie sie wieder sinken. Sie beobachtete,
wie Hart ein größeres Landschaftsbild von der Wand nahm, das ein wenig
eigentümlich anmutete, aber ein wunderschönes Kaleidoskop aus Farben darstellte,
in dem die Klippen nur verschwommen zu erkennen waren, Flecken aus blauer und
weißer Farbe das Meer darstellten. Dahinter kam ein Tresor zum Vorschein. Sie
schnappte nach Luft, als er das Schloss drehte und die Tür öffnete. »Hart?«


Er nahm ein Dollarbündel heraus. Und dann noch
eins und noch eins und so ging es immer weiter. Francescas Augen weiteten sich,
als er ein Bündel nach dem anderen hervorholte und ihr klar wurde, was er da
tat. Als ein Viertel des Tisches bedeckt und er augenscheinlich 50 000 Dollar
darauf abgelegt hatte, schloss er den Tresor wieder und sah sie an. »Sehen Sie,
Sie brauchen mich nur zu fragen«, sagte er.


Francesca blieb der Mund offen stehen.
»Hart!«


»Allerdings ist dies eine große Geldsumme. Ich möchte Sie daher
bitten, Raoul oder mir zu erlauben, es dem Empfänger selbst zu übergeben.«
Sein durchdringender Blick ruhte auf ihr.


Sie sank in einen Sessel, umklammerte die Lehnen und starrte ihn
an. »Sie werden es mir tatsächlich leihen? Eine so große Summe? Einfach so?«


Sein Gesicht nahm einen weicheren Ausdruck an. »Ich gebe Ihnen das
Geld, Francesca. Sie müssen es mir nicht zurückzahlen.«


Sie vermochte ihn nur bestürzt anzusehen. Doch dann vollführte ihr
Herz einen Hüpfer, und sie musste sich anstrengen, sich nicht von der plötzlichen
Hochstimmung hinreißen zu lassen, die sie
überkam. Sie griff sich an den Hals. Er lieh ihr das Geld nicht nur, sondern
er hatte deshalb nicht einmal mit der Wimper gezuckt, schien sie wegen ihrer
schrecklichen Bitte gar nicht zu hassen. »Natürlich werde ich es Ihnen zurückzahlen«,
brachte sie heraus. Wie konnte er nur so großzügig sein? So überaus
großzügig?


»Niemals. Sie sind die Frau, die ich heiraten möchte, und das hier
ist ein Geschenk. Damit ist das Thema beendet«, fügte er ernst hinzu.


»Nein.« Sie rappelte sich mühsam auf, zitterte
schon wieder am ganzen Körper. »Ich werde Ihnen jeden Penny davon
zurückzahlen, Hart, ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«


Er schüttelte den Kopf, wirkte dabei aber amüsiert. »Wie wollen
Sie das denn anstellen? Mit Ihrer Mitgift? Ich brauche dieses Geld nicht,
Francesca. Im Übrigen weigere ich mich, von Ihnen Geld anzunehmen. Ich gebe es
Ihnen gern. Belassen wir es dabei. Bitte«, fügte er hinzu.


Sie hatte ihn noch nie zuvor das Wort Bitte sagen hören.
Sie starrte ihn nur fassungslos an, sank wieder auf das Sofa und wusste nicht
mehr weiter.


Unsägliche Erleichterung überkam sie,
vermischt mit allerlei verwirrenden Gefühlen, die sie nicht näher zu ergründen
wagte. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen.


Dieser Mann übergab ihr all das Geld, eine
Summe, die den Ersparnissen eines ganzen Lebens gleichkam, und fragte sie
nicht einmal, wofür sie es brauchte. Und er wollte es auch nicht zurückhaben.


Natürlich würde sie es ihm dennoch eines
Tages zurückzahlen. Aber großer Gott, Hart mochte einen schrecklichen Ruf
haben, doch er war der großzügigste Mann, der ihr je begegnet war. Und ihr
schlimmster Alptraum war nicht wahr geworden, denn er empfand offenbar noch
immer Zuneigung für sie.


»Nicht weinen, meine Liebe«, sagte er mit sanfter Stimme. »Nicht
des Geldes wegen.«


Sie blickte auf. Er war neben dem Sofa niedergekniet. Nun nahm er
ihre Hände in die seinen und sie spürte die Stärke darin. »Ich weine nicht des
Geldes wegen«, gestand sie leise. »Ich hatte Angst, Sie würden mich dafür
hassen, dass ich Sie darum bitte.«


Er berührte ihre Wange. »Ich könnte Sie
niemals hassen.« Ihre Blicke senkten sich ineinander. Er zog seine Hand nicht
zurück. Francesca blickte in seine dunklen Augen und meinte, in diesen beinahe
unergründlichen Tiefen einen Schimmer von Liebe zu entdecken. Hastig sprang
sie auf und entfernte sich ein paar Schritte. Hart glaubte nicht an die Liebe,
er liebte sie nicht und sie hatte nicht die Absicht, sich zum Narren halten zu
lassen. Niemals! Und jetzt, als sie gerade den Eindruck gewonnen hatte, dass es
seine Absicht sei, sie in die Arme zu nehmen – wonach sie sich doch so sehr
gesehnt hatte –, steckte er energisch die Hände in die Taschen seiner schwarzen
Hose und starrte sie an.


»Vielen
Dank, Calder.«


»Wie ich
schon sagte, es war mir ein Vergnügen.«


»Sie haben mich gar nicht gefragt, wofür ich eine solche Summe
benötige«, brachte sie heraus.


»Wenn Sie wollten, dass ich es erfahre, würden Sie es mir wohl
sagen, nicht wahr?«, erwiderte er ruhig.


Sie
nickte. »Ich kann es Ihnen nicht verraten.«


»Und ich verlange es nicht von Ihnen.« Er zögerte und ein
grimmiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, als er hinter seinen
Schreibtisch trat. »Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, für wen dieses
Geld bestimmt ist.«


»Ich kann
es Ihnen wirklich nicht verraten, Hart.«


»Das verstehe ich. Aber das ist der Grund, weshalb Raoul oder ich
diese Summe für Sie überbringen müssen. Ich möchte nicht, dass Sie in die Nähe dieses Mannes kommen, dem dieses
Geld geschuldet wird«, erklärte er mit fester Stimme.


Sie dachte daran, wie übel Evan zusammengeschlagen worden war.
LeFarge war gewissenlos. Sie begann vor Wut zu zittern, wenn sie daran dachte, was er
getan und wie er sich anschließend noch über sie alle lustig gemacht hatte, indem
er ihrem Bruder seine besten Wünsche ausrichten ließ. Sie hasste diesen Mann. Ob Hart wohl wusste, dass das Geld
eine Teilzahlung für die Spielschulden ihres Bruders war? Wusste er, dass
LeFarge Evans Gläubiger war? »Raoul kann es überbringen«, sagte sie langsam.


Er nickte. »Gut. Wurden bereits irgendwelche Absprachen
getroffen?«


»Nein.« Sie schüttelte den
Kopf, noch immer grenzenlos erstaunt. »Ich hatte eigentlich nicht damit
gerechnet, heute Nachmittag mit fünfzigtausend Dollar in den Händen aus Ihrem
Büro hinauszumarschieren.«


Er grinste so breit, dass seine Zähne blitzten. »Liebste, ich
möchte bezweifeln, dass Sie überhaupt in der Lage wären, die Tasche zu heben,
in der das Geld transportiert werden wird.« In ernsterem Ton fuhr er fort:
»Soll ich alles für Sie regeln? Ich würde es vorziehen, wenn Sie so wenig wie
nur irgend möglich daran beteiligt wären«, sagte er.


Sie zögerte, blickte ihm forschend in die Augen. »Sie wissen es.«


»Es gibt nur einen Grund, warum Sie fünfzigtausend Dollar
benötigen könnten, Francesca«, sagte er freundlich. »Sollen wir die Heuchelei
nicht lassen?«


Als sie nicht antwortete, sagte er: »Ist Evan noch einmal bedroht
worden?«


Es war eine große Erleichterung, diese Last zu
teilen. »Nein.« Sie schluckte. »Gott, Calder, ich habe solche Angst um ihn!«


Er eilte zu ihr und dieses Mal nahm er sie
ganz behutsam in die Arme. »Sie müssen sich jetzt keine Sorgen mehr um ihn
machen. Überlassen Sie LeFarge mir. Er wird es nicht wagen, Ihren Bruder noch
einmal anzurühren, das verspreche ich Ihnen«, fügte er erbittert hinzu. Dabei
lag ein gefährliches Funkeln in seinen Augen.


Sie schluckte, versuchte nicht darüber
nachzudenken, dass sie sich in der Umarmung dieses Mannes befand, an seiner
breiten, muskulösen Brust lehnte. Eigenartigerweise empfand sie neben dieser
schrecklichen Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, nun auch ein Gefühl von
Sicherheit.
 

»Das würden Sie für mich tun – ich meine, für Evan?«, flüsterte
sie, schon wieder beinahe zu Tränen gerührt.


»Ich tue es für Sie«, korrigierte er leise.
»Das wollen wir einmal festhalten.«


Sie lächelte kläglich.


»Kommen Sie.« Er fasste sie am Arm. »Genug der Rührseligkeiten
für heute. Ich habe eine Besprechung im Norden der Stadt. Kann ich Sie mitnehmen?
Ich würde auch gern mit Ihnen über den Freitagabend reden.«


Sie nickte und schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Das Angebot
nehme ich gern an. Und was hat es mit dem Freitagabend auf sich?«


»Ich möchte Ihnen eine neue Ausstellung in der Galerie Duval
zeigen, gefolgt von einem Abendessen in meinem Lieblingsrestaurant. Rourke wird
die Anstandsdame spielen«, fügte er mit offensichtlicher Belustigung hinzu,
während er sie aus dem Büro geleitete.


Für einen kurzen Moment war ihr unwohl bei
dem Gedanken, den Abend mit ihm zu verbringen, aber dann dachte sie: Warum
nicht? Es würden bestimmt vergnügliche Stunden werden, und wenn sie seine
Einladung nicht annahm, würde sie am Ende noch mit ihren Eltern irgendeine langweilige
Dinnerparty besuchen müssen. »Ich nehme dankend an«, sagte sie mit einem
aufrichtigen Lächeln. Tatsächlich freute sie sich schon jetzt auf den Abend.


Mr. Edwards eilte mit ihrem Mantel und ihren Handschuhen herbei.
Hart zog eine Augenbraue hoch. »Das ging aber überraschend leicht«, bemerkte
er.


»Sehen Sie«, erwiderte sie kokett. »Ich bin immer für Überraschungen
gut.«


Er lachte, nahm Edwards den Mantel ab und half ihr hinein. »Das
hatte ich gehofft«, murmelte er.


»Ich hätte noch eine kleine Bitte an Sie«, sagte Francesca, als
sich Joel wieder zu ihnen gesellt hatte. »Könnten wir kurz bei der East Tenth
Street Nummer 202 anhalten? Das würde mir eine weitere Fahrt in die Innenstadt
am späteren Abend ersparen.«


»Gewiss.« Doch er kniff die Augen zusammen, während er sich seinerseits
von Edwards in seinen schwarzen Wollmantel helfen ließ. »Und wem statten wir
dort einen Besuch ab?«


»Einer Stadtstreicherin, Hart, von der ich
hoffe, dass sie eine Zeugin bei der Ermordung von Grace Conway gewesen ist.«




Kapitel 10


DONNERSTAG, 20. FEBRUAR
1902, 19:00 UHR


»... die Mutter
schüttelt's Bäumelein, hahaha!«


»Francesca, diese Frau ist eine
Trinkerin. Sie hat bestimmt nichts gesehen. Und verrückt ist sie noch dazu!«,
rief Hart verzweifelt und erbost zugleich.


Die grauhaarige Frau saß wie schon am Dienstagabend, als Grace
Conways Leiche gefunden worden war, auf der Treppe des Hauses neben der Nummer
202. Sie war eine schwergewichtige Frau unbestimmbaren Alters mit wirrem,
ungewaschenem grauem Haar, das unter ihrer dreckigen braunen Wollmütze
hervorschaute. Ihr Mantel hatte große Löcher und darunter erhaschte Francesca
einen Blick auf ein dünnes Baumwollhemdkleid. Die Pausbacken der Frau zierte
ein kräftiges Rot, was zweifellos damit zu tun hatte, dass der Eimer mit Bier
bereits halb leer war. Sie fuhr fort »Schlaf, Kindlein, schlaf« zu singen,
wobei sie immer wieder Worte erfand und in Lachen ausbrach.


»Wir sollten besser gehen«, sagte Hart verärgert. Er war der
Inbegriff der Eleganz in seinem schwarzen Mantel, seinen feinen schwarzen
Handschuhen und seinen auf Hochglanz polierten französischen Schuhen aus
Kalbsleder. Er trug keinen Hut. Francesca hatte ihn noch nie mit einer
Kopfbedeckung gesehen.


»Nein«, sagte sie und setzte sich neben die betrunkene Frau.
»Hallo.« Sie versuchte es mit einem Lächeln.


Die Trinkerin ignorierte sie – oder
vielleicht hatte sie sie auch gar nicht gehört. Möglicherweise hatte sie nicht
einmal mitbekommen, dass sich jemand neben sie gesetzt hatte, jedenfalls nahm
sie keinerlei Notiz von Francesca. Sie trank einen weiteren Schluck aus ihrem
Eimer, wobei eine gehörige Menge Bier auf ihren Mantel schwappte. Sie roch
säuerlich, aber es war mehr als nur der Biergeruch.


»Setzen Sie sich nicht da hin«, warnte Hart und wollte Francesca
am Arm fortziehen. »Vielleicht ist sie krank, Himmel noch mal! Und die Läuse!
Sie hat bestimmt seit einem Jahr nicht mehr gebadet.«


»Hart«, protestierte Francesca. »Bitte lassen Sie mich für eine
Minute in Ruhe.«


Die Frau blickte unvermittelt auf. »Zieh Leine, Arschloch«, sagte
sie Hart ins Gesicht.


Der
erstarrte.


Ebenso wie
Francesca.


Die Frau brummte: »Hab vor 'nem Monat 'n Bad
genommen. In Willits Badehaus.« Sie begann wieder zu singen.
 

Francesca legte
ihr die Hand auf den Arm, ohne Harts missbilligendes Stöhnen zu beachten. »Wie
ist Ihr Name? Ich heiße Francesca Cahill und ich möchte mich mit Ihnen
unterhalten.«


»Schlaf, Kindlein, schlaf,
hahaha!«, krähte die Alte. »Das ist doch Zeitverschwendung.«


Francesca warf Hart einen bösen Blick zu. »Sie benehmen sich wie
ein schmollendes Kind! Nächstes Mal werde ich Sie nicht mehr mitnehmen!«


Er funkelte sie an. »Ich kann einfach nicht
glauben, dass mein Bruder Ihnen erlaubt, sich an diesen Ermittlungen zu
beteiligen.«


Sie seufzte und wandte sich
wieder der Frau zu. »Bitte, Miss! Ich brauche Ihre Hilfe! Bitte nennen Sie mir
Ihren Namen«, drängte Francesca flehentlich.


Die Frau sah sie nicht an, doch Francesca wusste jetzt, dass sie
sie sehr wohl gehört hatte. Sie begann wieder etwas zu murmeln. »Warum helfen
die denn nicht? Was hab ich getan! O Gott, es is so kalt heut Nacht! Die
verdammten Leatherheads! Is nicht gerecht ... Is ganz und gar nicht gerecht.
Ich will's wiederhaben! Ich will's sofort wiederhaben! Mein gutes
Sonntagskleid mit dem hübschen blauen Hut ...«


»Sie ist verrückt«, stellte Hart fest, dieses Mal allerdings mit
leiser Stimme.


Francesca erhob sich. Sie hoffte, er möge sich irren. »Ich muss
zusehen, dass sie sich wäscht, ein paar Tassen Kaffee trinkt und etwas isst.«


Hart fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Er war ein Meister der
Selbstbeherrschung und bis zu diesem Augenblick hatte sie ihn noch niemals
derartig fassungslos gesehen. »Wie bitte?«


»Bitte
fahren Sie uns nach Hause.«


»Sie ... und die da?« Er blickte sie ungläubig an. Dann sagte er:
»Auf gar keinen Fall!«


»Was ist, wenn der Mörder zurückkommt und es auf Sarah abgesehen
hat?«, rief Francesca und packte seinen Arm. Ihre Blicke begegneten sich. »Ich
weiß, dass sie betrunken und dreckig ist, aber ich vermute, dass sie mehr sieht
und mitbekommt, als sie uns glauben machen will. Und wir wissen doch gar nicht,
ob sie verrückt ist! Außerdem glaube ich, dass sie sich oft hier aufhält.
Bitte, Hart! Ich bitte Sie doch nur darum, dass Sie mir helfen, sie in Ihre
Kutsche zu schaffen, und uns zu mir nach Hause fahren.«


»Ihre Mutter wird mich umbringen – und mich niemals wieder über
die Türschwelle lassen«, versetzte er finster.


»Mama vergöttert Sie und das wissen Sie auch. Sie wird ganz außer
sich sein, wenn Sie ihr sagen, dass Sie mich heiraten
möchten. Und jetzt helfen Sie mir.« Sie drehte sich um und begann, der alten
Frau auf die Beine zu helfen, legte einen Arm um ihre Schulter und versuchte
sie mit aller Kraft in die Höhe zu ziehen.


Die Frau stieß einen Schrei aus. Dann rief sie laut: »Hilfe! Hilfe!
So helft mir doch! Mörder und Ungeheuer!«


Dann sackte sie in sich zusammen und hätte Francesca dabei fast
zu Boden gerissen. Francesca starrte sie an. »Mörder und Ungeheuer?«, rief
sie.


»Hiiilfeee!«, schrie die Frau.


»O Gott«, entfuhr es Hart. Er hievte sich die schreiende Alte zu
Francescas großem Erstaunen mühelos über die Schulter
und schritt, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, auf den
glänzenden, eleganten Landauer zu. Sein Kutscher Raoul stand neben dem ersten
der sechs Pferde und wartete auf sie. Die
Rappen in den Zugriemen waren prächtig anzusehen, das ganze Gefährt war
in diesem Viertel ebenso fehl am Platz wie Calder Hart selbst.


»Sie können zusehen, dass Sie sie in meiner Küche sauber
bekommen«, sagte er mit zorniger Stimme. »Aber erzählen Sie Ihrer Mutter bloß
nicht, dass ich an diesem Wahnsinn beteiligt war.«


Francesca grinste – offenbar fürchtete selbst
Calder Hart sich vor Julia. Das würde sie gewiss nicht wieder vergessen. Eines
Tages könnte sich dieses Wissen als nützlich erweisen.


Und dann, ganz plötzlich, verstummte die Frau,
die die ganze Zeit weiterhin »Hilfe! Mörder! Ungeheuer!« geschrien hatte. Sie
hob den Kopf, der über Harts Rücken herabhing, sah Francesca an und zwinkerte
ihr zu.


Francesca blinzelte und traute ihren Augen
nicht.


Eine kleine Menschenmenge hatte sich in Calder Harts riesiger Küche
versammelt.


Die Frau saß an dem Tisch, an dem für gewöhnlich die Dienstboten
aßen. Sie war mittlerweile gebadet, ihr Haar gewaschen und aufgesteckt und sie
trug Dienstbotenkleidung: ein schlichtes, schwarzes Kleid mit einem gestärkten
weißen Kragen. Sie trank bereits ihre dritte Tasse Kaffee und aß den zweiten
Teller Rindfleisch mit Kartoffeln – offenbar war sie völlig ausgehungert. Nun,
da sie sauber und anständig gekleidet war, sah sie aus wie eine gutherzige,
pausbäckige Großmutter.


Francesca, die als Einzige am Tisch Platz genommen hatte, saß ihr
direkt gegenüber. Grace Bragg, Ricks Stiefmutter und die Pflegemutter von
Calder, stand neben ihr, ebenso wie ihre Tochter, Lucy Savage. Beide Frauen
waren schön, hochgewachsen, mit üppigen Rundungen, schlanken Taillen und
glänzendem roten Haar. Grace war zum Ausgehen gekleidet – sie trug ein grünes
Abendkleid mit Diamantschmuck, Lucy indessen ein blaues Tageskleid. Die beiden
Frauen sahen sich verblüffend ähnlich, abgesehen vom Alter und der Tatsache,
dass Lucys Haar sehr viel länger war. Außerdem trug Grace eine Brille mit
Drahtgestell, die ihr ständig von der Nase zu rutschen drohte.


Rourke und sein Vater, Graces Mann Rathe, standen im Türrahmen,
die Arme vor der Brust verschränkt. Die zwei Männer waren ebenfalls für einen vergnüglichen Abend in der Stadt
gekleidet. Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn war nicht geringer als die
zwischen Mutter und Tochter: Beide hatten bernsteinfarbene Augen, waren dunkelblond
und sehr attraktiv.


Ein Dutzend Bedienstete beobachteten den Eindringling von ihren
jeweiligen Arbeitsplätzen in der großen Küche aus, in der es mehrere Öfen sowie
drei Herde, zwei Kamine und zwei lange Arbeitstische gab.


»Sie haben bemerkenswerte Arbeit geleistet, Francesca«, sagte
Lucy. »Ich hätte es nie geglaubt, aber sie könnte ohne weiteres in Harts
Diensten stehen.«


Bevor Francesca überhaupt die Gelegenheit hatte, zu antworten,
hielt die Frau mit dem Essen inne und sagte: »Hat Ihnen schon mal jemand
gesagt, dass es unhöflich is, über jemanden zu reden, wenn er dabei is?«


Lucy errötete und trat vor. »Es tut mir
leid«, sagte sie.


Francesca beugte sich zu der Frau hinüber. »Können wir vielleicht
noch einmal von vorn beginnen?« Sie lächelte.


»Ich bin Francesca Cahill. Der Gentleman, der uns hergebracht
hat, heißt Calder Hart und dies hier ist sein Haus. Und wie heißen Sie?«


»Ihr Freund is ja'n richtiger Krösus«, sagte die Frau, »und 'n
Esel.«


Lucy
kicherte.


Francesca lächelte und erwiderte: »Er kann einen in der Tat an den
Rand der Verzweiflung bringen, aber er hat auch seine guten Seiten. Das
hier ist seine Familie. Seine Eltern, Rathe und Grace Bragg, seine Schwester
und sein Bruder, Lucy und Rourke.« Es wäre sinnlos gewesen, hinzuzufügen, dass
Hart gar nicht wirklich mit den Braggs verwandt war.


Die Frau richtete sich abrupt auf. »Bragg? Es sind Braggs hier?«


Francesca nickte neugierig. »In der Tat. Kennen Sie die Familie?«


»Es gab da mal 'nen Anwalt namens Bragg. In Boston. Der hat sich
um meinen Sohn gekümmert.«


Es wurde sehr still im Zimmer. Francescas Herz begann vor
Aufregung schneller zu schlagen. Sie hörte, wie jemand den Raum betrat, blickte
aber nicht auf. »Das dürfte Rick Bragg gewesen sein. Er ist jetzt der
Polizei-Commissioner von New York.«


»Mein Sohn war unschuldig. Aber alle haben gesagt, er hätte seine
Frau umgebracht.« Tränen traten ihr in die Augen, doch sie weinte nicht. »Aber
Bragg hat ihm geglaubt. Er war der Einzige, der ihm geglaubt hat, der Einzige,
der den Fall übernehmen wollte.«


Francescas Herz war von Liebe und Stolz erfüllt. Der Nachmittag
mit Hart hatte sie beinahe vergessen lassen, welche Eigenschaften sie bei einem
Mann aufrichtig bewunderte: tätige Nächstenliebe und einen kompromisslosen
Sinn für Gerechtigkeit. Sie lächelte. »Er ist ein guter Freund von mir.«


»Mein Name is Ellie«, sagte die Frau
plötzlich und warf einen kalten Blick in Richtung Tür. »Und ich mag's nicht, wenn
mich ein Mann so grob behandelt, nicht mal, wenn er so verteufelt gut
aussieht.«


Francesca drehte sich um und sah, dass Hart den Raum betreten
hatte. Er trug ebenfalls einen Frack. Er ging also aus. Das versetzte ihr einen
Stich. Dabei ging er doch häufig aus – hätte ihr das nicht eigentlich egal
sein müssen? Außerdem unternahm er wahrscheinlich etwas mit seiner Familie ...
Aber das mochte sie nicht so recht glauben. Nein, er ging bestimmt mit
irgendeiner wunderschönen Frau aus, daran hegte sie nicht den geringsten
Zweifel.


»Ich entschuldige mich«, sagte Hart. Er trat vor, blieb hinter
Francescas Stuhl stehen und stützte eine Hand auf die Rückenlehne. Francesca
spürte seine Nähe, und ihr Nacken begann zu kribbeln. »Aber ich finde, das Bad
und das gute Essen sind Ihnen wohl bekommen.«


Ellies Augen wurden wieder feucht. Sie nickte und blickte zu
Boden. »Vielen Dank für das heiße Bad und das Essen«, flüsterte sie mit rauher
Stimme. »Und für die sauberen Sachen.«


Francesca übermannte das Mitleid. Sie streckte den Arm aus und legte
ihre Hand auf die der alten Frau. »Sie dürfen das Kleid behalten.« Ohne zu
zögern fuhr sie fort. »Wir benötigen ein Hausmädchen. Würden Sie gern im Haus
meiner Eltern arbeiten? Wir wohnen nur wenige Straßen von hier entfernt.« Sie
schenkte ihr ein herzliches Lächeln. Ellie starrte sie an.


Hart sagte warnend: »Halten Sie das für eine gute Idee,
Francesca?«


Francesca ignorierte ihn.


»Benötigen Sie wirklich 'n Hausmädchen? Ich könnte das – ich hab
zwar in der Fabrik gearbeitet, aber ich könnte das lernen. Ich bin nämlich
nicht auf den Kopf gefallen«, rief Ellie eifrig.


Francesca lächelte. »Betrachten
Sie sich als eingestellt.«


»Gott segne Sie«, keuchte Ellie
und die Tränen liefen ihr über die Wangen.


»Francesca? Dürfte ich kurz mit Ihnen reden ... unter vier Augen?
Jetzt sofort«, sagte Hart. Sein Tonfall verriet unmissverständlich, dass das
nicht als Frage gemeint war. Er wirkte sehr aufgebracht.


Francesca erhob sich und sagte an Ellie gewandt: »Essen Sie nur.
Wenn Sie fertig sind, werden wir einen Hansom nehmen und nach Hause fahren.«


Ellie wischte sich die Tränen aus den Augen und nickte. Dann sagte
sie: »Miss Cahill?«


Francesca verharrte. »Ja?«


»Warum haben Sie das hier gemacht? Warum haben Sie mich gesucht
und hergebracht?«


Francesca zögerte. »In dem Gebäude, neben dem ich Sie gefunden
habe, in der Nummer 202, ist eine sehr bekannte Schauspielerin ermordet worden.
Die Tat wurde letzten Montag begangen. Ich habe mich gefragt, ob Sie möglicherweise
etwas gesehen haben, das Ihnen außergewöhnlich oder eigenartig vorkam.«


Ellie erbleichte. »Ich hab 'ne Menge gesehen«,
murmelte sie.


Francesca beugte sich zu ihr hinab. »Kannten Sie Miss Conway? Sie
wollen mir doch nicht etwa sagen, dass Sie gesehen haben, wie sie ermordet
wurde, oder?«


»Ich hab sie gekannt. Wie
sollte ich auch nicht. Sie war 'n wunderschöner Rotschopf, wie die Dame da
drüben.« Sie nickte zu Lucy hinüber. »Sie hat mir immer 'nen halben Dollar
gegeben, wenn sie mich sah. Sie war so freundlich. Jeder wusste, dass sie 'ne
echte Schauspielerin war.«


Francesca packte ihre Hände.
»Was haben Sie gesehen?«


»Ein Ungeheuer«, flüsterte
Ellie.


Francesca glaubte erst, sich verhört zu haben. Dann war sie
zutiefst enttäuscht. »Ein Ungeheuer?«


Ellie nickte mit aufgerissenen, ängstlichen Augen. »Ein großer,
kräftiger Mann ohne Augen und ohne Mund«, sagte sie.


»Wie
bitte?« Francesca schnappte nach Luft.


»Ich hab 'n Ungeheuer gesehen. Ich hab gesehen, wie er ins Haus
ging, ja , das hab ich. Ich weiß nicht mehr wann, aber es war ein Ungeheuer ohne
Augen, ohne Mund – so was hab ich noch nie vorher gesehen!«


Es war
ganz still geworden in der Küche.


Francesca glaubte nicht an Ungeheuer. Sie konnte nur vermuten,
dass Ellie schrecklich betrunken gewesen war und halluziniert hatte – oder aber
sie hatte in ihrem Rausch von einem Ungeheuer geträumt.


»Francesca?« Hart packte sie am Ellbogen. Seine Stimme ließ keinen
Widerspruch zu.


Sie blickte zu ihm auf, versuchte sich an
einem Lächeln, damit er nicht bemerkte, wie schrecklich enttäuscht sie war, und
folgte ihm aus der Küche. Im Flur erstarb ihr Lächeln jedoch. Sicherlich wollte
er sie dafür ausschimpfen, dass sie Ellie eingestellt hatte. Sie machte sich
auf eine unangenehme Auseinandersetzung gefasst.


Doch er lächelte sie an und sie
las eine große Zuneigung in seinen Augen. »Ich nehme an, ich sollte mich
langsam daran gewöhnen, dass Sie sich verirrter Seelen annehmen«, sagte er
liebevoll.


»Sie ist
eigentlich gar nicht verrückt, Calder«, setzte Francesca an. »Also, dieses
Gerede über Ungeheuer ...«


»Schhh.« Er
legte seinen Finger auf ihren Mund. »Ich verlange ja gar nicht, dass Sie sich
ändern, Liebste.« Sie rührte sich nicht. Vermochte es einfach nicht. Ihre
Blicke trafen sich.


Sie konnte es einfach nicht länger ertragen. Sie tat einen tiefen
Atemzug und ihre Lippen öffneten sich unter seiner Fingerspitze. Augenblicklich
erstarb sein Lächeln. Sie nahm genau den Moment wahr, in dem seine Gefühle für
sie umschlugen. Auch wenn er sie nur mit einer Fingerspitze berührte, spürte
sie doch die Anspannung, die plötzlich wie die Wärme eines Feuers von ihm
abstrahlte. Er beugte sich langsam zu ihr herab und sein Gesicht nahm einen
gezwungenen Ausdruck an. Die Farbe seiner Augen veränderte sich. Francesca
blickte auf seinen Mund, der nur Zentimeter von ihrem eigenen entfernt war. Er
ließ die Hand sinken.


O
Gott. Endlich würde er sie küssen.


Seine Miene wirkte nun seltsam verkrampft und Francesca sah den
Kampf, der in ihm tobte, mit einer Deutlichkeit, als stünde sie auf einem
Schlachtfeld. Ihr Herz stand still. Er wollte schon wieder auf Abstand gehen!
Und so ergriff sie die Initiative.


Sie beugte sich ängstlich und dennoch entschlossen vor und
berührte mit ihrem Mund den seinen.


Endlich. Endlich konnte sie seine Lippen schmecken
und fühlen.


Er rührte
sich nicht.


Francesca tat einen tiefen Atemzug und begann mit ihren Lippen
wiederholt sanft über die seinen zu streichen. Das war zu viel für ihn.


Hart nahm Besitz von ihrem Mund, übernahm die Kontrolle über den
Kuss.


Francesca sank gegen die Wand. Ihr Herz überschlug sich, ein
Gefühl von Wärme breitete sich blitzschnell in ihrem Geschlecht aus. Seine Lippen waren fest, fordernd und eigenartig schmeichelnd zugleich, fast
schon federleicht, doch dann veränderten sie sich, wurden beharrlich, dringlich. Ihre Hände glitten über seine Brust unter
dem Jackett und durch die feine Baumwolle seines Hemdes fühlte sie die
steinharten Muskeln unter ihren Handflächen, das erschreckend heftige Pochen
seines Herzens.


Sie begehrte diesen Mann, wollte ihn, jetzt
sofort, und ihm erging es offenbar ebenso.


Ihre Hände schlossen sich um seine breiten Schultern, und sie
erschrak über die Kraft, die sich dort verbarg. Für einen kurzen Moment nur
pressten sich seine Lippen auf die ihren, ohne einzudringen, doch sie wusste,
dass mehr folgen würde. Seine Zungenspitze glitt langsam, provozierend über
ihre Lippen. Francesca hörte sich stöhnen.


Er nutzte den Moment und stieß seine Zunge tief in ihren Mund. Er
schmeckte nach Scotch und Mann. Er schmeckte nach Calder Hart.


Francesca sah ganze Sternensysteme, von Licht
erfüllt, die um sie herum schimmerten, und sie packte seinen muskulösen Nacken
und hielt sich daran fest. Er würde sie hier und jetzt nehmen ...


Doch er wich zurück.


Ein Keuchen entfuhr ihr, aber sie brachte kein
Wort heraus, vermochte nicht zu protestieren. Francesca sank gegen die Wand.
Sie hatte das Gefühl, ihr müsse das Herz in der Brust zerspringen, und ein
Zittern ging durch ihren Körper, der so kurz vor dem Höhepunkt gewesen war.
Sie hätte am liebsten geschrien und gebrüllt und verlangt, dass er
weitermachte. Doch sie brachte einfach kein Wort heraus, konnte sich nicht
bewegen.


Er blickte sie scharf an. Er wusste Bescheid. Und seine eigene
schwelende Lust verlieh seinen Augen ein rauchfarbenes Grau. Er hatte ihr
niemals zuvor einen solchen Blick zugeworfen. Kein Mann hatte das jemals getan.
Und sie wusste einfach, dass er, wenn er auf ihr liegen, in ihr sein würde, sie
auf genau die gleiche Weise ansehen würde, so voller Entschlossenheit und
Beharrlichkeit, ein Krieger, der den Sieg auf dem Schlachtfeld, das ihr Bett
darstellen würde, für sich beanspruchte.


Seine Hände ballten sich an der Wand über ihren Schultern zu
Fäusten. Sie hätte sich ihm nicht entziehen können, selbst wenn sie sich dazu
imstande gefühlt hätte. »Ich werde meinen Vorsatz nicht brechen«, stieß er
hervor. Doch als er sein Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte,
streifte seine Erregung über ihren Bauch. Ihre Blicke begegneten sich. Er wich
sofort zurück.


»Das ist einfach ungerecht«, entfuhr es ihr. »Ungerecht.« Für
einen kurzen Moment stellte sie sich vor, wie es wäre, jeden Zentimeter von ihm
zu spüren. Pulsierende Hitze, schlüpfrige Kraft ...


»Das ganze Leben ist nun einmal ungerecht«, gab er schroff zurück.


Francesca spürte, wie ihr Tränen des Verlangens in die Augen
stiegen, und schloss rasch die Lider.


Er stieß einen gemeinen Fluch aus. »Ich werde Sie nicht verderben.
Ich werde Sie nicht so behandeln wie Rick. Das hier wird nicht noch einmal
geschehen!« Seine Augen funkelten vor Wut.


»Nein!« Das Wort war heraus, bevor sie es
zurückhalten konnte. Er machte Anstalten, sich zu entfernen, doch sie packte
ihn an den Jackettaufschlägen. Sie war sich nicht sicher, was sie eigentlich
tun wollte – ihn hinter geschlossene Türen zerren und ihm die Kleider vom Leib
reißen oder ihn anflehen, genau das mit ihr anzustellen. Doch er ließ ihr keine
Gelegenheit.


»Man mag mir einiges nachsagen, Francesca,
aber eines kann mir niemand unterstellen: dass ich ein Mann bin, der sein Wort
bricht.« Er war jetzt noch wütender als zuvor. Doch sie wusste, dass diese Wut
ihm selbst galt und nicht etwa ihr. »Grundgütiger! Wir sind noch nicht einmal
verlobt!«


»Aber du begehrst mich doch«, sagte sie
jämmerlich.


Er lachte heiser. »Und ich werde Sie auch besitzen – aber erst,
wenn es sich geziemt, und bis es so weit ist, bitte ich Sie, vom allzu
vertraulichen Du abzusehen, denn es könnte möglicherweise einen falschen
Eindruck bei Außenstehenden erwecken.«


Sie ließ ihn los. Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen, und diesmal
gelang es ihr nicht, sie zurückzuhalten. Denn sie wusste, dass es ihm mit jedem
einzelnen Wort ernst war – und sie wusste auch, dass er sich nicht von seiner
Entscheidung würde abbringen lassen. »Aber ich kann Sie nicht heiraten«,
flüsterte sie und sank wieder gegen die Wand.


Er antwortete nicht sofort. Als sie die Augen öffnete, sah sie,
dass er sie anstarrte. Sie erzitterte, war aufs Neue erregt. Ein einziger
Blick von ihm genügte.


Sein Mund verzog sich zu einer schmalen Linie, die womöglich ein
freudloses Lächeln war. »Mein armer Liebling«, flüsterte er mit rauher Stimme.
»Glauben Sie mir, ich weiß genau, wie Sie sich fühlen.«


Sie schüttelte den Kopf, die Wangen tränenüberströmt.
 

»Wohl kaum«,
erwiderte sie erstickt. »Denn Sie können zu Daisy gehen, aber für mich gibt es
keine Möglichkeit!«


Er starrte sie an. Und dann wurde sein Gesichtsausdruck weicher,
seine Mundwinkel wanderten in die Höhe und ein Funkeln erschien in seinen
Augen.


»Unterstehen Sie sich zu lachen!«, rief sie und schlug mit der
Faust gegen seine Brust.


Er packte ihre Hand und küsste sie. »Ist das hier etwa ein
Wutanfall, Liebste? Ist es das, worauf ich mich in Zukunft freuen darf?« Er
sprach in neckendem Tonfall.


»Ich bin kein verzogenes Kind, das Wutanfälle bekommt!«, schrie
sie.


»Schhhh.« Er zog sie an sich, an seine breite, kräftige Brust, und
küsste sie auf den Scheitel. Doch sein Glied war immer noch steif, was keinen
Zweifel an seinen Gefühlen ließ. »Sonst wird noch meine ganze Familie
mitbekommen, dass Sie unbedingt mit mir schlafen wollen.«


Sie versuchte ihn ein weiteres Mal gegen die
Brust zu boxen, doch er hielt sie zu eng an sich gedrückt. Sie gab auf – warum
sollte sie es auch weiter versuchen? Ihre Wange lag an seiner Brust, in der Gegend
seines Herzens. Sie konnte es kräftig und doch unregelmäßig schlagen hören.
Spürte seinen Atem auf ihrem Haar. Und sie genoss es, seine Umarmung zu
spüren. Beinahe ebenso, wie sie es genoss, dass er sich gegen ihren Bauch
presste und sie seine Erregung fühlte. Francesca schloss die Augen.
Orgiastische Bilder schossen ihr durch den Kopf. Hart nackt und stark und
mächtig und sie nackt und schwach und willfährig.


»Wenn ich es nicht besser wüsste«, flüsterte sie, »könnte man
glauben, dass Sie mich ganz nach Ihrem Willen langsam, aber sicher verführen.«


Die Antwort war Schweigen.


Und mit einem Mal kam ihr der Gedanke, dass genau das der Fall
war. Das war sein Plan. Er versuchte sie mit dem zu quälen, was sein könnte, bis sie
schließlich nachgab. Und es war ein guter Plan! Sie befreite sich aus seiner Umarmung.


Das Lächeln auf seinem Gesicht war verschwunden. Stattdessen
beobachtete er sie sehr genau, ganz so, als seien sie Kontrahenten und er
versuchte, ihren nächsten Schlag vorauszusehen.


»Ist das etwa Ihre Absicht? Versuchen Sie mein Verlangen nach
Ihnen so lange zu schüren, bis ich Ihnen schließlich gebe, was Sie wollen –
meine Einwilligung in die Heirat?«, fragte sie wütend.


Eine ganze Weile lang blieb es still, ehe er
endlich ganz langsam sagte: »Sie haben mich geküsst, Francesca, nich
umgekehrt.«


»O nein, Sie quälen mich doch schon seit Tagen auf gnadenlose
Weise!«


Er sagte: »Bei Ihnen klingt das so verwerflich. Als sei die Ehe
etwas ganz Furchtbares.«


»Im Grunde stellen Sie mir nach wie all den anderen Frau en, nur
eben auf eine andere Art und Weise!«, rief sie »Aber ebenso rücksichtslos ...
verführerisch ... selbstsüchtig! Nur dass Ihr Ziel bei ihnen darin bestand, sie
ein- oder zweimal ins Bett zu bekommen, während Sie mich zu Ihres Sklavin
machen und in eine Ehe zwingen wollen!«


Er erstarrte.


Sie sah den gefährlichen Ausdruck auf seinem
Gesicht und in seinen Augen und wusste, dass sie zu weit gegangen war.


»Sklavin? Ich hege nicht den geringsten Wunsch, Sie zu meiner
Sklavin zu machen, meine Liebe.«


»So habe ich es nicht gemeint«, versuchte sie ihre Worte sogleich
zurückzunehmen.


»Doch, das haben Sie. Sie sind eine leidenschaftliche Frau und
sagen immer offen heraus, was Ihnen auf dem Herzen liegt. Ich wünsche Ihnen
einen guten Abend, Francesca.« Er wandte sich abrupt ab.


»Und Sie laufen ständig weg, wenn wir uns
streiten!«, rief sie ihm nach. Hätte sie einen Teller in der Hand gehabt, sie
hätte ihn ihm wohl an den Kopf geworfen – und getroffen.


Er wirbelte wieder herum. »Weil Sie mich über alle Maßen hinaus
provozieren und ich für nichts mehr garantieren kann«, stieß er hervor und kam
mit langen Schritten auf sie zu.


Furcht überkam sie und sie wich vor ihm zurück, bis sie die Wand
im Rücken spürte.


Er presste sie dagegen. »Ich bin versucht, genau das zu tun, was
Sie sich so sehr wünschen – Sie zu lieben, bis Sie nicht mehr imstande sind,
auch nur einen Schritt zu tun! Und wissen Sie was?«, fragte er mit grober,
wütender Stimme.


Sie hatte Angst. Angst vor den Worten, denn sie fürchtete, dass es
ein grausamer Schlag für sie sein würde.


Und sie hatte recht. »Ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass
Sie mich, wenn ich Sie heute Nacht verführte, morgen anflehen würden, Sie zu
heiraten.«


Sie
schnappte nach Luft.


»Und das würde mein Leben doch sehr vereinfachen, nicht wahr? Aber
ich ziehe es vor, den schwierigeren Weg zu gehen.
Allein Sie weigern sich, das einzusehen oder es zu glauben.« Er drehte sich um
und verließ das Zimmer. »Denken Sie doch, was Sie wollen. Das tun Sie ja ohnehin«,
sagte er im Hinausgehen, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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Sie hörte
ein eigenartiges Geräusch, das beinahe wie ein Keuchen klang.


Catherine Holmes war mit einem Schlag hellwach und lauschte. Aber
es blieb still in ihrem kleinen, dunklen Schlafzimmer.


Dennoch
hatte sie fürchterliche Angst.


Denn sie hatte die Privatdetektivin und die Polizei angelogen. Si
verbrachte die Hälfte des Tages in diesem Schaukelstuhl und blickte wehmütig
aus dem Fenster auf die Straße. Beobachtete ihre Nachbarn und Freunde,
beobachtete Fremde und Diebe. Wie oft schon hatte ihre Mutter sie wegen dieser
Sehnsucht nach der Welt dort draußen ausgeschimpft! Doch es war zu spät. Sie
wusste, dass ihre Mutte recht gehabt hatte. Denn sie hatte etwas gesehen, was
nicht hätte sehen sollen – sie hatte einen Mann gesehen und sie hatte es in
seinem Gesicht gelesen.


Für den Bruchteil einer Sekunde nur, als er sich die
eigentümliche, durchsichtige Maske vom Gesicht gerissen hatte.


Am Montagabend, um sieben Uhr.


Catherine Holmes setzte sich zitternd auf.
Sie rief sich in Erinnerung, dass die Wohnungstür von innen verriegel war. Die
Fenster waren geschlossen. Niemand konnte hereingelangen. Sie versuchte
angestrengt, durch die Schatten die ihr kleines Zimmer erfüllten, etwas zu
erkennen. Sie ließ die Tür immer einen Spaltbreit geöffnet für den Fall dass
ihre Mutter sie einmal mitten in der Nacht rufen soll te, aber sie vermochte
nicht einmal die Türschwelle auszumachen.


Aber er hatte hinaufgeschaut und hatte sie gesehen, wie sie mit
der Nase ans Fensterglas gepresst dagesessen hatte. Und das
war nicht nur eine Vermutung von ihr. Ihre Blicke waren sich begegnet.


»Mutter?«, sagte Catherine nervös. Sie griff nach der kleinen
Kerze auf ihrem Nachttisch. Sie tastete nach den Zündhölzern, hob die Kerze in
die Höhe, doch es gelang ihr noch immer nicht, sie anzuzünden. »Mutter?«, rief
sie, lauter diesmal.


Keine
Antwort.


Sie versuchte ein drittes Mal, die Kerze zu entzünden, aber ihre
Hände zitterten zu sehr. Sie hatte ein finsteres Begreifen in seinen Augen
gelesen.


Catherine vernahm ein knarrendes, vertrautes Geräusch von den
eichenen Dielenbrettern im Salon. Sie erstarrte. Dieses Mal rief sie nicht nach
ihrer Mutter.


Da
war niemand in der Wohnung. Das war nur eine Maus.


Sie schlüpfte aus dem Bett, nur mit einem Baumwollnachthemd
bekleidet, das lange, rotbraune Haar zu einem Zopf geflochten. Jetzt bedauerte sie, dass sie Miss Cahill und dem
Commissioner nicht erzählt hatte, was – und vor allem wen – sie beobachtet
hatte.


Denn
sie hatte ihn sofort  erkannt.


Ebenso,
wie er sie erkannt hatte.


Und es gab nur eine Erklärung für die Maske, die er getragen
hatte, als er das Gebäude verließ. Er war der Mörder von Grace Conway. Es war
einfach zu entsetzlich, um es in Worte zu fassen.


Sie hatte sich immer wieder gefragt: Warum? Welchen Grund
mochte er nur gehabt haben? Denn sie wusste, dass er nicht verrückt war.
Oder vielleicht doch?


Ihr Mund war trocken. Catherine verharrte, um
einen Schluck Wasser aus dem angeschlagenen Becher zu trinken, den sie neben
ihrem schmalen Bett stehen hatte. Dabei wandte sie der Zimmertür den Rücken
zu.


Seine Hände legten sich um ihren Hals.
»Schreien ist sinnlos.«


Sie schnappte nach Luft, denn er würgte sie und in dem Augenblick
wurde ihr klar, dass er beabsichtigte, sie auf die gleiche Weise umzubringen
wie Miss Conway. »Nein«, keuchte sie.


Seine Hand legte sich auf ihren Mund und er drückte sie gegen die
Wand, wobei er mit der anderen Hand weiterhin einen unerträglichen Druck auf
ihre Kehle ausübte. Sie bekam keine Luft. Er würgte sie zu Tode. Und dann
erstarrte sie und unwillkürlich entwich ihr ein heiserer Laut, als er seine
erregte Männlichkeit gegen ihr Hinterteil presste. Er begann sich langsam an
ihr zu reiben.


Jetzt erfasste sie eine schreckliche Angst, vergewaltigt zu
werden. Vergewaltigt und ermordet ... Großer Gott, dann wollte sie lieber
gleich sterben!


»Gefällt dir das?«, fragte er mit belegter Stimme und presste
sich noch fester an sie. »Du magst das doch, stimmt's, du Hure? Ihr seid doch
alle Huren.«


Da sie keine Luft bekam, unfähig war zu sprechen, flehte sie ihn
stumm an, Mitleid mit ihr zu haben, Erbarmen zu zeigen, sie am Leben zu lassen.


Er begann ihr zu erzählen, was er gern alles mit ihr anstellen
würde – bloß dass sie es nicht wert sei. Aber eine undurchdringliche
Dunkelheit umfing sie langsam und schon bald drangen seine Worte nicht mehr in
ihr Bewusstsein. Sie flehte Gott an, ihr Leben zu verschonen.


Etwas Seidenes legte sich wie ein Flüstern um
ihre Kehle.


Ihr letzter Gedanke war, dass ihre Gebete
erhört worden waren.
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Francesca war müde. Es war ein langer und schwieriger Tag
gewesen. Hart hatte ihr eine Kutsche zur Verfügung gestellt, die sie und Ellie
zur Villa ihrer Eltern bringen sollte, und es war auch ursprünglich ihre
Absicht gewesen, direkt nach Hause zurückzukehren, doch dann hatte sie dieses
Vorhaben wieder verworfen. Es war zwar bereits
spät, aber sie war durchaus schon zu späterer Stunde bei Bragg vorbeigefahren, und er wusste schließlich immer noch
nichts von ihrer Unterhaltung mit Bertrand
Hoeltz und dass Melinda Neville seine Geliebte war. Bragg wohnte am
Madison Square Nummer elf, nur einen Steinwurf weit vom Madison Park entfernt.
Francesca wollte Ellie gerade bitten, auf sie
zu warten, und ihr versichern, dass es nicht allzu lange dauern werde, doch die
Frau war neben ihr auf dem Sitz eingeschlafen, eingehüllt in einen schweren
Umhang, den ihr Grace Bragg geliehen hatte.


Francesca lächelte in sich hinein, während sie aus der Kutsche
stieg. Sie war froh, dass sie eine gute Tat tun und einem Menschen helfen konnte, der in Schwierigkeiten steckte. Sie
wies den Kutscher an zu warten. »Ich vermute, dass ich nicht länger als zwanzig
Minuten benötigen werde.«


Francesca eilte den kurzen Steinweg zu Braggs
Haus hinauf. Das Gebäude war einige Jahrzehnte alt und typisch
viktorianisch: Es hatte ein Giebeldach, die Fassade war aus Ziegelstein, die
Zimmer darin waren klein, das Treppenhaus schmal. Auf ihr Klopfen hin öffnete
Peter, Braggs Dienstbote, unverzüglich die Tür.


Francesca lächelte ihn an. Er war Schwede, ein Riese von einem
Mann, beinahe zwei Meter groß und muskelbepackt.
Francesca wusste, dass er eine Art Faktotum war – Butler, Kammerdiener, Koch
und Wirtschafter in einer Person. Einmal hatte Bragg ihn ihr sogar als
Leibwächter aufgedrängt.


Peter lächelte selten und sprach noch weniger. Er nickte ihr zu.
»Guten Abend, Miss Cahill.« Falls er überrascht war, sie zu dieser späten
Stunde zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken.


Francesca betrat eine kleine, schwach beleuchtete Diele, in der
nur auf einem Beistelltisch an der Wand unter einem
Spiegel eine kleine Lampe brannte. Die steile, schmale Treppe befand
sich direkt vor ihr, zu ihrer Linken. Am Ende des Flurs führte eine offen
stehende Tür zum Salon, der jedoch im Dunkeln lag. Rechts davon war Braggs
Arbeitszimmer. Diese Tür war geschlossen, wie sie bemerkte.


Aus der geöffneten Tür des Esszimmers, von dem aus man auch in die
Küche gelangte, drang allerdings Licht.


Francesca hatte im Laufe des Tages bereits einmal vorbeigeschaut.
Bragg hatte zwei kleine Mädchen aufgenommen, deren Mutter von dem Kreuzmörder
getötet worden war. Francesca hatte den Commissioner überredet, die Kinder
vorerst bei sich aufzunehmen, und ihre Mutter hatte das Kindermädchen, Mrs.
Flowers, engagiert. Es verging kein Tag, an dem Francesca nicht mindestens
eine oder zwei Stunden mit der zweijährigen Dot und der sechsjährigen Katie verbrachte.
Vorkehrungen für eine dauerhafte Unterbringung der beiden mussten erst noch
getroffen werden.


»Hat Katie heute Abend etwas gegessen?«, erkundigte sie sich.
Katie war anfangs sehr verstört gewesen und hatte sich geweigert, zu essen.


Peter lächelte. Ein seltener Anblick. »Sie hat den Teller leergeputzt.«


Francesca war beeindruckt. »Und hat sich Dot auch gut benommen?«


»Aber gewiss«, erwiderte er, jetzt wieder ernst, auch wenn seine
Augen heiter funkelten.


Francesca mochte sich gar nicht vorstellen, welchen Unfug die
lebhafte Kleine wohl wieder angestellt haben mochte. »Ist Bragg in seinem
Arbeitszimmer?«, fragte sie.


»Es tut mir
leid, er ist ausgegangen«, antwortete Peter.


Francesca
blinzelte. »Wissen Sie, wann er zurück sein wird, Peter? Es gibt da eine neue Entwicklung
in unserem aktuellen Fall, die ich gern mit ihm besprechen würde.«


»Er wollte
zwischen zehn und elf wieder zurück sein, Miss Cahill.«


Francesca zögerte. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich auf ihn
warte? Vielleicht kann ich mich nach oben schleichen und den Mädchen einen
Kuss geben.«


Sein Blick verriet ihr, dass er
darüber nicht erfreut war.


»Ich verspreche auch, sie nicht
aufzuwecken«, fügte sie lächelnd hinzu.


Er nickte. »Darf ich Ihnen einen Tee oder einen Sherry oder ein
Glas Wein bringen?«


»Nein, vielen Dank.« Francesca machte sich auf
den Weg zur Treppe und stolperte dabei über etwas, das auf dem Boden lag.


Peter griff geistesgegenwärtig nach ihrem Arm und verhinderte so,
dass sie hinfiel. Francesca sah, dass sie über einen kleinen Koffer gestolpert
war. Jetzt erst erblickte sie einen weiteren großen sowie einen mittelgroßen
Reisekoffer, die neben der Treppe standen. Ihr Herzschlag setzte für eine
Sekunde aus. »Beabsichtigt Bragg zu verreisen?«, fragte sie rasch.


»Er hat
nichts dergleichen erwähnt«, erwiderte Peter.


Francescas
Nackenhaare richteten sich auf. Was ging hier vor sich? Sie beugte sich hinab.
Der kleine Koffer war dunkelrot, wie sie feststellte, eindeutig das Gepäck
einer Dame.


An dem Schrankkoffer war ein ledernes Namensschild befestigt. Sie
griff danach. MRS. RICK BRAGG stand darauf zu lesen.


Sie atmete tief durch. Ihr Verstand suchte
nach Erklärungen. Leigh Anne verließ die Stadt, ja, so musste es sein. Und das
war der Grund dafür, dass ihr Gepäck hier am Fuß der Treppe in Braggs Haus
stand. Vielleicht brachte er sie am Morgen zum Bahnhof, wo sie den ersten Zug
nach Boston nehmen würde.


Aber warum war ihr Gepäck nicht im Waldorf Astoria, wo sie
abgestiegen war?


Francesca drehte sich ungehalten um und sah Peter an. Es dauerte
einen Augenblick, bevor sie imstande war zu sprechen. »Wissen Sie, warum sich
Mrs. Braggs Koffer hier befinden?«


»Ich fürchte nein«, antwortete er gelassen. »Der Commissioner hat
es mir nicht gesagt.«


Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Wann ist
dieses Gepäck hier eingetroffen?«


»Gegen
sechs Uhr am heutigen Abend.«


Sie griff nach dem Pfosten des
Treppengeländers, um sich festzuhalten. Es war also doch geschehen, was sie so
lange schon befürchtet hatte. Bragg hatte sich mit seiner Frau ausgesöhnt. Sie
rief sich in Erinnerung, dass dies unvermeidlich gewesen und auch richtig war.
Sie hatte überhaupt keinen Grund, sich aufzuregen oder sich betrogen zu
fühlen.


Die Haustür wurde geöffnet. Die Stimme einer Frau erklang – klar,
kultiviert, sanft ... hübsch. In ihrem Tonfall lag etwas Neckisches.


Francesca drehte sich um, als Braggs vertraute, ein wenig rauhe
Stimme antwortete: »Ich weiß nicht, was Mrs. Low beabsichtigt, Leigh Anne.«


Francescas Griff um das Geländer verstärkte sich. Sie war
innerlich aufgewühlt, denn sie vermochte ihre Gefühle für Bragg nicht einfach
so abzustellen wie einen Wasserhahn. Warum bloß hatte er es ihr nicht
gesagt?


»Francesca!«
Bragg blieb wie angewurzelt stehen.


Sie wollte lächeln, doch es gelang ihr einfach nicht, und so
starrte sie die beiden nur an.


Sie gaben ein umwerfendes Paar ab. Er groß und goldblond, sie
klein und dunkelhaarig.


»Miss Cahill!«, rief seine schöne Frau und
eilte auf sie zu. »Ist alles in Ordnung? Geht es Ihnen gut,
meine Liebe?«


Francesca erlangte ihre Fassung wieder. »Ich bin hier, weil ich
mit ... mit Ihrem Ehemann über eine neue Spur reden wollte«, erklärte sie
rasch. »Aber wie ich sehe, komme ich ungelegen.«


»Oh!« Leigh Anne war vor ihr stehen geblieben und reichte Peter
ihren silberfarbenen Chinchilla-Mantel. Sie trug darunter ein ebenfalls
silberfarbenes Kleid, dessen Schnitt ihre perfekte, wenn auch zierliche Figur
zur Geltung brachte – und einen erstaunlich üppigen Busen. Natürlich fühlte
sich Bragg weiterhin zu ihr hingezogen. Welcher Mann würde das nicht?


»Nun, warum gehen Sie und Rick nicht in den Salon? Ich werde Ihnen
ein paar Erfrischungen bringen lassen.« Leigh Anne lächelte freundlich. »Ich
weiß zwar nicht, was ich in der Küche vorfinden werde, da ich gerade erst
eingezogen bin, aber es wird mir schon etwas einfallen. Peter? Bitte helfen Sie
mir.«


Sie war eingezogen. Das überraschte Francesca
nicht. Es war ihr eigentlich schon in dem Moment klar gewesen, als sie die
Koffer gesehen hatte. Das war das Ende für Bragg und sie. Damit war tatsächlich
das geschehen, wovor sie sich immer so schrecklich geängstigt hatte.


Leigh Anne ging bereits auf das Esszimmer zu. Bragg trat vor und
legte seinen Mantel über den Stuhl, der neben dem Beistelltisch stand.
»Francesca«, sagte er mit dringlicher Stimme.


»Ich glaube, das hier kann bis morgen warten«, brachte sie heraus,
eilte an ihm vorbei zur Haustür und trat in die Nacht hinaus. Von Kummer
überwältigt schritt sie auf die wartende Kutsche zu. Was hatte sie sich nur
dabei gedacht, die Beziehung mit einem verheirateten Mann weiterzuführen –
wenn auch nur platonisch? Doch vermochte sie wirklich loszulassen? Wollte sie
es überhaupt?


»Francesca!«, rief Bragg, der ihr
nachgelaufen war.


Sie drehte sich zu ihm um. »Ich freue mich für Sie, Rick, ich
freue mich für Sie beide. Sie verdienen es, eine Ehe, eine Familie zu haben.
Ich hoffe, Sie werden glücklich.« Und ein Teil von ihr – der großmütige Teil –
meinte es auch wirklich so.


»Es ist
lediglich für sechs Monate«, sagte er.


»Wie bitte?« Hoffnung flackerte in ihr auf. Und über seine
Schulter hinweg sah sie Leigh Anne im Türrahmen seines Hauses stehen und sie
beobachten.


»Leigh Anne hat mir eine Vereinbarung vorgeschlagen. Die ich auch
noch schriftlich bekommen werde, Francesca«, sagte er mit leiser,
eindringlicher Stimme. »Sie wird sechs Monate mit mir zusammenleben und dann
bin ich frei. Dann ist sie bereit, in eine Scheidung einzuwilligen«, erklärte
er hastig.


Sie war fassungslos. »Ich glaube, ich
verstehe nicht ganz ...«


Er verzog das Gesicht. »Offenbar bildet sie
sich ein, dass ich nach sechs Monaten meine Meinung geändert haben werde.«


Francescas Gedanken überschlugen sich, doch nur einen vermochte
sie klar zu fassen: den Gedanken, dass Leigh Anne wahrscheinlich recht hatte.
»Natürlich werden Sie das. Sie lieben Sie immer noch.«


»Das ist nicht wahr«,
widersprach er hitzig und seine Augen funkelten. »Ich verachte sie. Sie ist
gerissen, das ist alles. Meine Gefühle für Sie haben sich nicht geändert.«


Sie starrte ihn an. Ein langer,
trauriger Moment verging, bevor sie antwortete. »Nein, Rick, ich glaube, Sie
sollten sich der Wahrheit stellen. Sie lieben sie, nicht mich. Und so sollte es
auch sein.«


»Sie wollen mir also sagen, wen ich jede Minute jedes verdammten
Tages in meinem Herzen trage? Sie sind es, Francesca. Sie sind die Frau, an die
ich denke, nach der ich mich sehne, von der ich träume. Sie sind die Frau, die
mich zum Lachen bringt. Sie sind schon immer die gewesen, die mein Herz mit
Licht erfüllt. Und ich hasse es, wenn Sie mich Rick nennen!«, fügte er hinzu.


Sie wich einen Schritt zurück. »Lassen Sie das. Tun Sie das nicht.
Nie wieder.« Harts wissende, spöttische Stimme klang ihr im Ohr: Ich habe es
Ihnen ja gesagt.


»Ich werde Sie nicht bitten, auf mich zu warten«, sagte Bragg.
»Aber ich werde Sie verdammt noch mal auch nicht anlügen.«


»Sie belügen sich selbst. Und ich weiß schlichtweg nicht warum«,
versetzte sie, doch sie war hin- und hergerissen. Ein Teil von ihr sehnte sich danach,
dass diese Ehe ein Ende finden möge, sehnte sich danach, ihm zu sagen, was er
hören wollte. »Liebe und Hass sind beides überaus extreme Leidenschaften, zwei
Seiten derselben Münze. So hat es Calder einmal formuliert und ich stimme ihm
zu.«


Er starrte sie mit gequältem Blick an. »Aber in diesem Fall trifft
das nicht zu.«


»Haben Sie mit ihr geschlafen?«, fragte sie
und konnte kaum glauben, dass ihr diese Worte
tatsächlich über die Lippen gekommen waren. Aber sie musste es einfach wissen.
Und dann fiel ihr wieder ein, dass sie selbst erst vor gut einer Stunde von
Calder Hart geküsst worden war.


Er war sichtlich vor den Kopf gestoßen.
»Nein.«


Francesca schüttelte ihre plötzlichen Schuldgefühle ab. Was bei
Hart geschehen war, stand im Augenblick nicht zur Debatte. Über diesen Vorfall
würde sie später genauer nachdenken. »Aber das werden Sie. Streiten Sie es
nicht ab. Ich sehe doch, wie Sie sie anschauen.«


»Francesca, Männer sind anders als Frauen. Ein
Mann kann mit einer Frau schlafen, ohne etwas für sie zu empfinden.«


»Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Aber viel wichtiger ist
doch, dass wir es uns nicht aussuchen können, in wen wir uns verlieben«, sagte
sie traurig.


»Sie sind mal wieder furchtbar stur«, fuhr er sie an. »Ich erlaube
Leigh Anne, für genau sechs Monate in meinem Haus zu leben. Und danach wird sie
einer Scheidung zustimmen und ich werde endlich frei sein. Ich hätte es Ihnen
sagen sollen. Aber wir haben diese Vereinbarung erst heute getroffen. Himmel
noch mal, ich musste es doch selbst erst einmal verkraften, musste mich an die
Tatsache gewöhnen, dass meine Frau zurückgekehrt ist und wie schlau sie die
Dinge eingefädelt hat!«


»Ich glaube, dass sie auch
immer noch etwas für Sie empfindet.« Francesca hegte daran nun keinen Zweifel
mehr.


»Sie liebt nur sich selbst.«
Seine Wut war verraucht und er verfiel in einen flehenden Tonfall. »Ich möchte
nicht, dass Sie jetzt so gehen. Egal was passiert, wir werden immer Freunde
sein.«


Sie bemerkte, dass sie die Arme um ihren Leib
geschlungen hatte. Als ihr Blick zum Hauseingang wanderte, stellte sie fest,
dass Braggs Frau wieder hineingegangen war und die Tür geschlossen hatte. Und
plötzlich fragte sie sich, ob Bragg und sie wirklich Freunde bleiben konnten.
Die Herausforderung, die das für sie beide bedeutete, erschien ihr gewaltig.


Sie wusste, dass er sich die Bestätigung von
ihr erhoffte, dass ihre Freundschaft bestehen bleiben würde, komme, was wolle –
doch sie sah sich im Augenblick außerstande, Trost zu spenden. Stattdessen
versuchte sie sich an einem kleinen Lächeln. »Ich werde morgen im Präsidium
vorbeischauen. Es gibt eine neue Entwicklung, über die ich Sie in Kenntnis
setzen möchte. Es ist schon spät. Ich muss gehen, Bragg. Wenn mich meine Mutter
beim Nachhausekommen erwischen sollte, stecke ich in ernsthaften Schwierigkeiten.«


Er brachte es nicht über sich,
ihr Lächeln zu erwidern.


Francesca zögerte, gab ihm
einen Kuss auf die Wange, spürte ihr Herz dabei zerbrechen und schritt weiter
auf Harts wartende Kutsche zu.
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Sie klopfte leise an seine geschlossene Bürotür. Es war an diesem
Morgen eigentümlich leise im Polizeipräsidium – die Telefone waren stumm und
sie hörte nicht einen einzigen Telegrafen klicken. Die Stimmen waren kaum mehr
als ein Gemurmel. Es schien beinahe so, als seien alle in Trauer. Oder war sie
an diesem Morgen vielleicht diejenige, die trauerte, und existierte diese
gedrückte Stimmung lediglich in ihrer Phantasie?


Bragg rief knapp: »Herein!«


Francesca öffnete zögernd die Tür mit dem Milchglaseinsatz. Sie
hatte sich die halbe Nacht in ihrem Bett hin und her gewälzt, hatte an ihn
gedacht und auch – obwohl sie es eigentlich gar nicht wollte – an Hart. Immer
wieder waren Erinnerungen an gemeinsame Momente mit Bragg in ihr aufgestiegen,
doch sogleich hatte sie auch Harts dunkle Augen vor sich gesehen und der
Ausdruck darin war unmissverständlich: Ich habe es Ihnen ja gesagt. Er
hatte sie nun schon eine ganze Weile – eigentlich seit ihrer ersten Begegnung
– davor gewarnt, sie werde sich nur ihr Leben ruinieren, solange sie Rick
Bragg liebte. Und dann verwandelten sich seine Augen und wurden rauchfarben.
Wütend riss sie sich von den Gedanken an dieses lustvolle kleine Zwischenspiel
vom Vorabend los und ermahnte sich selbst, nicht so zu denken. Hart irrte sich
mit seiner düsteren Prophezeiung. Ihr Leben war nicht ruiniert. Doch ihr Herz
war zerbrochen, lag in Scherben.


Erst letzte Woche hatte sie sich vorgenommen, sich zurückzunehmen,
Bragg ihre Freundschaft zu schenken und seine Ehe und seine Karriere zu
unterstützen. Sie hatte allerdings keine Ahnung gehabt, wie schwer es sein
würde, diesen Entschluss in die Tat umzusetzen. Eine Nacht des Grübelns hatte
nichts daran geändert. Sie war immer noch traurig, das Gefühl von Verlust nicht
minder stark, aber sie war zugleich auch verwirrt – und ängstlich.


Es kam ihr so vor, als sei ihr ganzes Leben
wieder einmal in Aufruhr geraten. Nichts würde mehr wie vorher sein. Sie hatte
das Gefühl, am Abgrund zu stehen. Ein falscher Schritt und sie könnte nie mehr
zurück; ein falscher Schritt und sie würde in unergründliche Tiefen stürzen.
Wenn sie doch nur wüsste, wo sie landen würde – und ob sie den Fall überleben
konnte.


Nun stand sie im Türrahmen seines Büros. Er
schaute auf, ihre Blicke begegneten sich, senkten sich ineinander. Dieser
Moment des Wiedersehens war ihr entsetzlich unbehaglich.


Er sprang auf. »Ich war mir nicht sicher, ob Sie wirklich
vorbeikommen würden.«


Sie brachte ein Lächeln zustande. »Wir müssen einen Mörder fassen,
Bragg. Daran hat sich nichts geändert.«


Ein kleines, zögerndes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, sein
Blick war forschend. »Nein, daran hat sich nichts geändert«, stimmte er ihr zu.


Sie zögerte. »Ich werde nie wieder zu so unschicklich später Stunde
bei Ihnen zu Hause auftauchen.«


Er eilte um seinen Schreibtisch herum. »Francesca! Sie dürfen bei
mir zu Hause auftauchen, wann immer Ihnen der Sinn danach steht, ob Tag oder
Nacht!«


»Ich glaube nicht, dass das Ihrer Frau gefallen würde.«


Sein Blick war hart. »Es ist mir egal, was ihr gefällt und was
nicht.«


Sie begriff, dass er tatsächlich meinte, was er da sagte – oder es
zumindest glaubte. Sie hätte ihm beinahe geraten, mehr Rücksicht darauf zu
nehmen, was ihr gefiel, entschied dann aber, sich nicht in seine ehelichen
Angelegenheiten einzumischen. Das würde geradewegs in die Katastrophe führen.


Außerdem wusste sie tief in ihrem Inneren, dass er sich niemals
von Leigh Anne scheiden lassen würde.


»Sie bringen mir also eine neue Spur?« Sein
Tonfall war heiter und er umfasste mit leichtem Griff ihren Ellbogen, doch die
Verlegenheit ließ sich nicht verscheuchen.


Sie wandte sich ihm zu. »Bertrand Hoeltz, der Besitzer der Galerie
Hoeltz an der Fourth Avenue, ist Melinda Nevilles Liebhaber, Bragg.«


Er machte große Augen. »Nun«, sagte er nach einer bedeutungsvollen
Pause.


Francesca vermochte ein Lächeln nicht zu unterdrücken. »Ist das
alles, was Sie zu sagen haben?«


Er erwiderte ihr Lächeln und mit einem Mal entspannte sich sein
Gesichtsausdruck. »Wann hat er sie zum letzten Mal gesehen?«


Sie war erleichtert, dass es ihnen gelungen
war, diese furchtbare Anspannung zu lösen. »Montagmorgen. Sie haben zusammen
gefrühstückt und dann ist sie in ihre Wohnung zurückgekehrt, um im Atelier zu
arbeiten. Er macht einen ziemlich verzweifelten Eindruck.« Francesca schwieg
für einen Moment und dachte noch einmal über Bertrand Hoeltz nach, ehe sie
hinzufügte: »Falls er das nur vortäuscht, ist er ein guter Schauspieler. Joel
hat eine Theorie, wonach Hoeltz Melina getötet haben könnte, weil er eifersüchtig
war.«


»Auf wen?«, fragte Bragg rasch.


»Das wissen wir nicht.«


»Kennt er Sarah?«


»Angeblich nicht.«


»Sie hegen Zweifel?«


»Nein. Ich habe zum jetzigen Zeitpunkt eigentlich keinen Grund,
irgendetwas, das er gesagt hat, anzuzweifeln«, erwiderte sie nachdenklich.


Plötzlich klopfte es an der Tür und Captain
Shea trat mit weit aufgerissenen Augen ins Zimmer. »Commissioner, Sir! Ich
glaube, Sie sollten besser sofort herunterkommen!«


Bragg sprang auf und Francesca tat es ihm gleich. »Was ist denn
los, Shea?«, fragte er.


»Thomas Neville ist unten und schreit nach seiner Schwester.«


Bragg marschierte zur Tür hinaus und Francesca
beeilte sich, ihn einzuholen. Sie wechselten einen raschen Blick und
ignorierten den Aufzug, dessen Käfig ohnehin unten im Erdgeschoss stand. Er
fasste sie am Arm, während sie, gefolgt von Shea, die Stufen hinuntereilten.
»Dies ist in der Tat eine positive Entwicklung«, bemerkte Francesca atemlos.


Im Erdgeschoss angekommen, blickten sie am
Aufzugskäfig vorbei zu dem Tresen in der geschäftigen Vorhalle, wo Polizisten
damit beschäftigt waren, Schwindler und Gauner verschiedenster Couleur hinter
Gitter zu bringen, und zwei Gentlemen Beschwerden vorbrachten. Francesca
entdeckte Neville sofort. Er stand allein am Tresen, schlug immer wieder mit
der Faust darauf und schrie O'Malley an, der offenbar versuchte, ihn zu beruhigen.
»Das ist er!«, rief sie. »Ich habe das Porträt in der Galerie
Hoeltz gesehen, das seine Schwester von ihm gemalt hat.«


Sie eilten
auf ihn zu.


Thomas Neville war nur wenig älter als Francesca. Er hatte wie in
dem Gemälde rabenschwarzes Haar, dunkle Augen, eine große Nase und dünne
Lippen. Was das Porträt nicht hatte zeigen können, war seine auffallende Statur. Er überragte Bragg um etliche Zentimeter und
wirkte, obgleich seine Schultern nicht schmal waren, doch dünn wie eine
Bohnenstange. Er war auf eine vornehme Art attraktiv.


Ein
großer, kräftiger Mann ohne Augen und ohne Mund.


Francesca verbannte Ellies Stimme aus ihrem Kopf. Ellie war
betrunken gewesen und hatte halluziniert oder geträumt. Außerdem war Thomas
Neville zwar groß, aber man konnte ihn wohl kaum als kräftig bezeichnen. Er war
groß und dürr.


»Mr. Neville, was kann ich für Sie tun?« Bragg trat auf den Mann
zu und sprach ihn mit ruhiger Stimme an.


Neville drehte sich um. Seine Augen funkelten vor Wut. »Wer sind
Sie?«, fuhr er Bragg an.


Bragg streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin der Polizei-Commissioner,
Rick Bragg.«


Das versetzte Neville augenscheinlich in Erstaunen. Als er sich
von der Überraschung erholt hatte, sagte er: »Ich habe meine Schwester schon seit Tagen nicht mehr gesehen, Commissioner.
Ich bin außer mir vor Sorge! Ich habe Angst, es könnte ihr etwas zugestoßen
sein! Ich hatte angenommen, sie sei in ihre Arbeit vertieft – sie ist Malerin
–, aber jetzt gibt es keinen vernünftigen Grund mehr für ihre Abwesenheit von
zu Hause. Ich glaube, sie ist verschwunden!« Seine Stimme hatte einen
hysterischen Tonfall angenommen.


»So beruhigen Sie sich doch bitte«, sagte Bragg. »Wir sind uns der
Tatsache bewusst, dass Miss Neville verschwunden ist.«


Neville atmete tief durch. Er zitterte. Dann kniff er misstrauisch
die Augen zusammen. »Tatsächlich? Und woher wissen Sie das?«


»In ihrer Wohnung wurde ein Mord verübt«, erklärte Bragg. »Haben
Sie ihre Nachbarin Miss Conway gekannt, die Schauspielerin?«


»Ein Mord!« Neville starrte ihn an, wurde
kreidebleich. »Wer um alles in der Welt – jemand wurde in ihrer Wohnung
ermordet? Aber ... das kann doch unmöglich sein!«


»Miss Conway wurde dort ermordet aufgefunden, Mr. Neville.«


Er starrte sie beide entgeistert an und es dauerte einen Moment,
ehe er fragte: »Wurde sie ... wurde sie in der Wohnung meiner Schwester
ermordet?«


»Dessen sind wir uns nicht sicher«, antwortete Bragg. »Haben Sie
sie gekannt?«


»Flüchtig. Wir haben uns im Flur gegrüßt. Sie war sehr kühl,
überhaupt nicht so wie auf der Bühne. Kühl und unfreundlich«, fügte er hinzu.


Francescas Interesse war geweckt. Kühl? Jeder andere, mit dem sie
bisher gesprochen hatten, hatte betont, wie warmherzig und wundervoll und
beliebt Grace Conway gewesen war.


»Kommen Sie, setzen wir uns doch«, schlug Bragg mit einem
freundlichen Lächeln vor und fasste Neville am Ellbogen.


Der nickte grimmig und sagte: »Ich kann das alles einfach nicht
glauben. Warum sollte jemand Miss Conway ermorden? Und dazu noch in Mellies
Wohnung!«


Sie traten in ein großes Hinterzimmer mit mehreren Schreibtischen,
wo einige Polizeiangestellte an ihren Schreibmaschinen saßen. Bragg bot Neville
einen Stuhl an.


Jegliche Farbe war inzwischen aus seinem Gesicht gewichen. Es
wirkte eher grünlich. »Bitte sagen Sie mir nicht, dass Mellie in Gefahr ist«,
stieß er hervor. »Großer Gott, ihr Verschwinden hat doch nicht womöglich etwas
mit dem Mord zu tun?«


Francesca lächelte ihn beruhigend an. »Wir hoffen es nicht. Ich
bin Miss Cahill«, stellte sie sich vor und reichte ihm ihre Visitenkarte.


Er zog beim Lesen seine dichten, schwarzen
Brauen hoch. Blickte auf. »Seit wann dürfen Frauen Detektiv spielen?«


»Seit ich der Polizei dabei geholfen habe, vier entsetzliche
Verbrechen aufzuklären«, sagte sie und ihr Lächeln gefror ein wenig.


Er reichte
ihr die Karte zurück.


»Behalten
Sie sie nur, Mr. Neville. Wann haben Sie Ihre Schwester
zum letzten Mal gesehen?«


»Am
Sonntag«, erwiderte er schroff.


»Um welche
Uhrzeit?«


Er warf ihr
einen düsteren Blick zu. »Warum fragen Sie mich das?«


»Es ist wichtig«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Bitte, es uns
ebenso ein Anliegen, sie zu finden, wie Ihnen.«


Er seufzte. »Ich habe sie Sonntagabend zum letzten Mal gesehen.«


Francesca stutzte. Laut Aussage des Galeriebesitzers hatte Melinda
Neville die Nacht von Sonntag auf Montag mit ihm verbracht. Hatte sie sich
möglicherweise nach dem Besuch ihres Bruders zur Galerie begeben? Oder log eine
der beiden Männer?


Bragg verfolgte offenbar den gleichen Gedanken. Er sagte »Und um
wie viel Uhr war das?«


Neville blickte ihn an. »Spielt das denn
wirklich eine Rolle?«


»Ja, durchaus«, gab Bragg mit fester Stimme
zurück.


»Es war gegen sechs. Ich hatte
gehofft, wir könnten gemeinsam zu Abend essen, aber sie hatte andere Pläne.«


Francesca und Bragg wechselten
einen raschen Blick. »An deren Pläne?«, hakte sie nach.


Neville vergrub plötzlich das Gesicht in den Händen »Mehr hat sie
mir nicht gesagt. Sie wollte sich mit irgendjemand zum Essen treffen.«


»Waren Melinda und Grace Conway befreundet?«, erkundigte sich
Francesca nach einer kurzen Pause, in der sie sich fragte, ob Thomas Neville
möglicherweise nichts vor der Affäre seiner Schwester wusste. Hatte er
vielleicht gar keine Ahnung gehabt, was vor sich ging?


»Sie mochten einander sehr«, antwortete er sofort. »Mellie ist
erst kürzlich aus Paris zurückgekehrt und irgendwie wurden die beiden rasch zu
richtigen Busenfreundinnen Mellie hat Miss Conway am Tag ihres Einzugs
kennengelernt. Ich habe ihr mit ihren Koffern und Kisten geholfen Die beiden
haben sich sofort angefreundet. Schon nach kurzer Zeit waren sie so in ihr
Gespräch vertieft, dass sie mich gar nicht mehr wahrgenommen haben.« Er
lächelte bei der Erinnerung daran. »Ich vermute, als Schauspielerin und Malerin
hatten sie etwas gemeinsam. Mellie wurde zwar sehr traditionell erzogen, aber
in ihrem Herzen war sie ein Bohemien.«


»Sie haben ihre Freundschaft mit Miss Conway also gebilligt,
obwohl Sie die Schauspielerin nicht leiden konnten?«, erkundigte sich
Francesca.


»Ich war überaus erfreut, dass sie so rasch eine Freundin gefunden
hatte!«, rief er aus. »Und ich habe nicht gesagt, dass ich Miss Conway nicht
leiden konnte. Ich kannte sie ja gar nicht. Wenn ich eintraf, ging sie für
gewöhnlich. Ich glaube nicht, dass wir jemals mehr als ein Dutzend Worte
miteinander gewechselt haben. Aber Mellie und sie hatten offenbar immer etwas
zu lachen.«


Francesca nickte. »Verstehe.«
Doch das entsprach nicht der Wahrheit. »Und Hoeltz? Haben Sie die Freundschaft
Ihrer Schwester mit ihm auch gebilligt?«


Neville sprang auf und lief rot an. »Hoeltz? Ich weiß nicht, von
wem Sie reden«, sagte er.


Er log sie
an, das war offensichtlich.


Bragg berührte ihn am Arm. »Setzen Sie sich wieder, Mr. Neville.
Sie haben also niemals die Bekanntschaft von Bertrand Hoeltz gemacht?«


Neville nahm nicht wieder Platz. Seine Wangen blieben gerötet. Er
senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Mellie ist ein gutes Mädchen. Sie hatte
nichts mit Bertrand Hoeltz zu tun!«


»Sie haben ihn also kennengelernt«, konstatierte Bragg.


»Sie sind miteinander bekannt. Er stellt ihre Arbeiten aus«,
erklärte Neville mit hochgerecktem Kinn, Haltung und und Tonfall verteidigend.
»Sie ist meine einzige Verwandte, Commissioner. Unsere Mutter starb, als wir
noch Kind waren. Unser Vater ist vor anderthalb Jahren von uns gegangen. Sie
ist alles, was ich noch habe, und ich flehe S an, sie zu finden.«


»Wir werden unser Möglichstes tun«, versprach
Bragg ur legte ihm die Hand auf die Schulter. »Diese Fragen sir wirklich
notwendig, Thomas. Bitte gedulden Sie sich noch ein wenig. Wir sind beinahe
fertig.« Er lächelte ihn an.


Thomas Neville ließ sich wieder auf seinen
Stuhl sinke Er wirkte, als drohe er jeden Moment in Tränen auszubrechen.


»Wissen Sie noch, wo Sie am Montagmorgen gewesen sind?«


Neville blinzelte. »Aber gewiss doch.«


»Und wo waren Sie?«, fragte Francesca rasch.


Er richtete den Blick auf sie. »Ich bin in der Seamen's Savings
Bank auf der Pearl Street angestellt. Ich beginne je den Tag um neun und
arbeite bis fünf Uhr. Montags b freitags«, sagte er.


Francesca zog in Erwägung, dass Grace Conway am Montagmorgen vor
neun gestorben sein könnte oder auch nac fünf Uhr nachmittags. Nicht dass sie
Thomas Neville ur bedingt für den Mörder hielt, aber angesichts der wenige
Verdächtigen, die es bislang gab, durfte sie ihn nicht voreilig ausschließen.
»Um welche Uhrzeit gehen Sie zur Arbeit?«, forschte sie nach.


»Ich verlasse um Viertel nach
acht das Haus«, antwortete er, »und nehme dann die Straßenbahn in die
Innenstadt.«


»Fällt Ihnen jemand ein, der
Miss Conway vielleicht nicht wohlgesinnt war?«, wollte Bragg wissen.


»Ich sagte doch bereits, dass ich sie kaum gekannt habe«,
erwiderte Neville.


»Fällt Ihnen jemand ein, der Ihrer Schwester schaden wollte?«


»Glauben Sie, jemand hat ihr etwas zuleide getan?«, rief Neville
und erbleichte.


»Wir können augenblicklich noch nichts mit Sicherheit sagen«, gab
Bragg gelassen zurück.


»Jeder liebt Mellie«, sagte ihr
Bruder. »Jeder!«


Francesca beugte sich zu ihm hinüber. »Nicht jeder, Mr. Neville.
Denn ihre Schwester wird vermisst, und das ziemlich genau seit dem Mord an
ihrer besten Freundin. Ich glaube, dass sie etwas gesehen hat. Möglicherweise
war sie Zeugin des Verbrechens und ist weggelaufen.«


Thomas Neville traten die Augen aus dem Kopf. »O nein, o nein«,
flüsterte er zitternd.


»Denken Sie nach!«, drängte Francesca. »Fällt
Ihnen irgendjemand ein, der Miss Conway tot sehen wollte? Oder jemand, der
Ihre Schwester so sehr gehasst hat, dass er ihr Atelier zerstört und
möglicherweise versehentlich Miss Conway angegriffen hat, weil er glaubte, sie
sei Mellie?«


»Hoeltz«, keuchte er. »Hoeltz hat Mellie mit jeder Faser seines Körpers
gehasst.«


»Wie bitte?« Francesca richtete sich auf. Das war offensichtlich
eine glatte Lüge.


Tränen traten Neville in die Augen. Er
zitterte jetzt am ganzen Körper. »Sie ist am letzten Sonntagabend zu ihm
gegangen, um ihm mitzuteilen, dass sie ihn verlassen wird«, flüsterte er. »Und
ich habe ihr angesehen, dass sie schreckliche Angst hatte.«




Kapitel 12


FREITAG, 21. FEBRUAR 1902 11:00 UHR


Bartolla Benevente eilte durch die Villa der Channings
zu dem Salon, der gewöhnlich Gästen vorbehalten war. Sie hatte gerade eine
Viertelstunde damit zugebracht, ihr Haar mit dem Brenneisen zu frisieren und
Rouge auf Wangen und Lippen aufzutragen. Nun war sie der Ansicht, dass sie in
ihrer enganliegenden burgunderfarbenen Jacke und dem dazu passenden Rock mit
seinen Bordüren aus gefärbtem Fuchsfell, der Rubinhalskette und den passenden
Ohrsteckern einfach hinreißend aussah. Die Türen des Salons waren weit
geöffnet. Sie blieb auf der Schwelle stehen, um ihrem dramatischen Auftritt
mehr Wirkung zu verleihen. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, dass sie ihre
Besucherin hatte warten lassen.


Leigh Anne Bragg, die auf einem samtenen Plüschsofa saß, lächelte,
als sie Bartolla sah, und erhob sich anmutig. Die beiden Frauen hatten sich vor
einigen Jahren in Rom angefreundet, als Bartollas Mann noch am Leben gewesen
war und sie die Reise zu ihrer Villa in der Toskana für einen längeren
Aufenthalt in der Ewigen Stadt unterbrochen hatten. Bartolla schenkte ihr ein
strahlendes Lächeln, eilte durch den Raum und die beiden Frauen umarmten sich.
Unglücklicherweise war Leigh Anne immer noch so wunderschön wie neulich, als
sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Glücklicherweise war Bartolla aber viel
zu selbstbewusst, um neidisch zu sein – es war lediglich ein ärgerlicher Umstand.


»Wie hübsch du aussiehst!«, rief Bartolla
immer noch lächelnd. Dabei wusste sie sehr genau, dass das Wort hübsch Leigh
Anne nicht im Entferntesten gerecht wurde. Aber falls Leigh Anne sich beleidigt
fühlte, so zeigte sie es nicht. »Und du siehst heute einfach wundervoll aus«,
erwidert Leigh Anne mit ihrer sanften, ein wenig atemlos klingenden Stimme.
»Dein Kostüm gefällt mir, Bartolla. Bitt sag mir nicht, dass du es in Italien
hast schneidern lassen. Ich wüsste zu gern, wer deine Näherin ist!«


»Genau so verhält es sich leider«, log Bartolla. Das Ensemble
hatte einmal einer der Schwestern ihres verstorbenen Mannes gehört, die es ihr
zusammen mit viele anderen geschenkt hatte, als ihr klar wurde, dass sie zu
fett war, um sie jemals wieder zu tragen. Bartolla hatte sämtliche
Kleidungsstücke ändern lassen, so dass sie ihr wie maßgeschneidert saßen. Auf
diese Weise hatte sie einen Vermögen gespart und durfte nun die Garderobe eines
Couturiers ihr Eigen nennen. Und sie hatte gar keine Näherin, da ihr verstorbener
Mann sie bettelarm zurück gelassen hatte. Das konnte Leigh Anne allerdings nicht
wissen.


Es war ihr Geheimnis.


Die beiden Frauen nahmen Platz und ordneten
ihre Röcke während der Butler einen Servierwagen mit Tee und Gebäck
hereinschob. Jede legte sich ein paar Petit Fours au den Teller, von denen sie
wie immer keinen Bissen essen würden. »Und wie ist es, wieder in New York zu
sein Leigh Anne?«, fragte Bartolla neugierig. Sie konnte kaum erwarten
zu erfahren, wie es um die Dreiecksbeziehung Bragg–Leigh Anne–Francesca
bestellt war.


Leigh Anne strahlte. Ein Hauch von Röte überzog ihre Wangen und
ihre smaragdgrünen Augen leuchteten. »Ganz wunderbar! Mein Mann und ich haben
uns am gestrigen Abend versöhnt.«


Bartolla hätte beinahe ihre Tasse nebst Unterteller fallen lassen
und vergoss dabei Tee auf ihren Schoß.


Leigh Anne stieß einen kleinen Schrei aus und
reichte ihr eine mit Goldfäden bestickte Leinenserviette. »Du meine Güte! Aber
ich glaube nicht, dass es Hecken geben wird.«


Bartolla wischte über die feuchte Stelle und nutzte den Moment,
um sich von ihrer Überraschung zu erholen. »Das sind ja ganz wundervolle
Neuigkeiten! Ich freue mich so für dich!« Sie zögerte. »Hast du Francesca
Cahill eigentlich bereits kennengelernt?«


Leigh Annes Lächeln erstarb. »Ja, das habe ich.« Sie ergriff
Bartollas Hände. »Ich kann dir gar nicht genug danken, dass du mir in deinem
Brief von ihr berichtet hast. Wenn ich nicht nach New York gekommen wäre, hätte
Gott weiß was passieren können!«


Bartollas Lächeln wurde ein wenig verkrampft.
Sie hatte mit voller Absicht in das Wespennest gestoßen, obwohl sie Francesca
eigentlich mochte, Leigh Anne Bragg dagegen überhaupt nicht. Aber Francesca war
ja auch keine Rivalin. Und das lag nicht etwa daran, dass sie nicht gut aussah
– im Gegenteil, die junge Frau war außerordentlich attraktiv. Aber ihre
Aufmerksamkeit gehörte nun einmal der Politik, der Wohltätigkeitsarbeit und
ihren Kriminalfällen.


Abgesehen von Bragg – und vielleicht noch Calder Hart – hatte sie
überhaupt kein Interesse an Männern.


Leigh Anne wiederum war eine sehr gefährliche Rivalin. Sie war zu
schön, zu selbstsicher, zu elegant und Bartolla wusste, dass sie jeden Mann
verführen konnte, wenn sie es wollte. Glücklicherweise galt Leigh Annes
Interesse nun ausschließlich ihrem erfolgreichen und gutaussehenden Ehemann.


Bartolla hatte einfach nicht widerstehen
können, Leigh Anne brieflich zu warnen. Die Vorstellung, dass Braggs Ehefrau
nach New York zurückkehrte, um ihren Mann zu retten, bevor er in Francescas Fänge
geriet, war zu amüsant gewesen. Und nun konnte Bartolla es kaum erwarten,
Zeugin zu werden, wie sich die Dinge entwickelten.


»Aber meine Liebe, du bist doch eine meiner
besten Freundinnen!«, rief Bartolla. »Sosehr ich Francesca auch mag – und das
tue ich wirklich –, ich musste dich doch wissen lassen, was hier in der Stadt
unter aller Augen vor sich ging.«


Leigh Anne lächelte dankbar und trank einen Schluck von ihrem Tee.


Was Bartolla nur noch mehr ärgerte. »Und hattest du schon
Gelegenheit, dich mit ihr zu unterhalten?«


Leigh Anne setzte ihre Tasse ab. Und dann griff sie nach einem
Petit Four und nahm doch tatsächlich einen kleinen Bissen davon! Bartolla war
schockiert. »Ich habe ihr vor ein paar Tagen einen Besuch abgestattet. Ich
fürchte, du hast recht gehabt.« Sie wirkte bedauernd. »Sie ist eine
außergewöhnliche Person. Schön, klug und überaus freundlich – und dazu noch
eine Kriminalistin. Es ist nur verständlich, dass Rick Gefühle für eine solche
Frau zu hegen begann – schließlich waren wir vier lange Jahre getrennt.«


Als eine Geste der Sympathie, die sie gar
nicht empfand, drückte Bartolla Leigh Annes kleine, seidenweiche Hand und
dachte bei sich: Gut gemacht! »Ja, sie ist wirklich ganz
außergewöhnlich. Wenn man mit ihr zusammen ist, kommt keine Langeweile auf«,
bemerkte sie. Insgeheim brannte sie darauf, zu erfahren, wie die Begegnung zwischen
Francesca und Leigh Anne verlaufen war. »Vielleicht wirst du dich ja eines
Tages auch noch mit ihr anfreunden!«


Leigh Anne lächelte. »Das wäre
wirklich ganz reizend.«


Entschlossen, ihr zumindest
einen Teil der Wahrheit zu entlocken, bohrte Bartolla weiter. »Francescas
Gesellschaft ist wirklich sehr unterhaltsam. Vielleicht können wir drei uns ja
diese Woche einmal zum Essen treffen?«


Leigh Annes Antwort überraschte sie und
bewies wieder einmal, dass sie es mit einer würdigen Gegnerin zu tun hatte.
»Wenn du es in die Wege leitest, werde ich gern kommen. Vielleicht könntest du
ja auch deine Cousine dazu bitten, die ich bisher leider noch nicht kennengelernt
habe.«


Bartolla erwiderte mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ach,
Sarah ist ständig in ihrem Atelier und malt.


Es ist fast unmöglich, sie einmal von ihrer Kunst wegzulocken.
Aber wenn du es wünschst, werde ich es versuchen.« Während sie die Worte
sprach, wanderten ihre Gedanken zu Evan Cahill und ihr Herz begann heftig zu
klopfen.


Seine Verletzungen waren schlimm, aber er
würde sich Gott sei Dank wieder davon erholen. Sie hatte vor, ihn im Laufe des
Tages wieder zu besuchen – und das jeden Nachmittag, solange er noch
bettlägerig war. Sie vermisste die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten.
Aber sie wollte mehr als nur seine Gesellschaft und seine Galanterie, denn sie
war eine heißblütige Frau und er ein atemberaubender Mann. Sie wusste, dass er
ein hervorragender Liebhaber sein würde – erfahren und einfühlsam zugleich. Er
würde jeden Zentimeter ihres üppigen Körpers anbeten. Aber ihre Pläne
erforderten Geduld.


Zunächst einmal musste er seine Verlobung mit Sarah lösen, was er
ihres Wissens vorgehabt hatte, bevor er in diese dumme Schlägerei geraten war.
Und bis vor kurzem hatte sie noch beabsichtigt, sich auf ein Techtelmechtel mit
ihm einzulassen, ohne es dabei jedoch zum eigentlichen Vollzug des Aktes kommen
zu lassen. Diese letzte Gunst wollte sie ihm vorenthalten, wollte ihn necken
und quälen, bis er schließlich vor ihr auf die Knie sank und sie anflehte,
seine Frau zu werden. Aber ihre Ungeduld wuchs – und zugleich bekam sie es mit
der Angst zu tun.


Es hatte ihr einen Schrecken eingejagt, wie er
die verhärmte Näherin, der es an jeglicher Eleganz mangelte, neulich angesehen hatte. Natürlich versuchte sie sich
seither immer wieder einzureden, dass diese Frau keine Konkurrenz für sie
darstellte – nicht, wenn es um Evan Cahill ging.


Aber eine gewisse Besorgnis blieb dennoch, weshalb sie beschloss,
ihre Pläne zu ändern.


Sie musste
das Unvermeidliche beschleunigen.


Und sie musste so schnell wie nur irgend möglich behaupten,
schwanger zu sein.


Es war ihnen
schließlich gelungen, Thomas Neville zu beruhigen und ihm noch einige Fragen zu
stellen. Als sie ihn anschließend wieder an Captain Shea übergeben hatten, der
seine Aussage aufnehmen sollte, kam Francesca nicht umhin, sich zu fragen, ob
Neville nicht möglicherweise ihr Mann war. Sie und Bragg beobachteten ihn, wie
er hinter einem Schreibtisch saß, während Shea ihn für die offizielle
Vermisstenanzeige befragte. »Was halten Sie davon?«


Bragg warf ihr einen Blick zu. »Ziehen Sie keine voreiligen
Schlüsse, Francesca.«


»Er liebt seine Schwester ganz offensichtlich. Aber er ist ein
eigenartiger Mann. Er hat etwas an sich, das mir Kopfzerbrechen bereitet«,
bemerkte sie nachdenklich.


»Ich bin der Ansicht, dass wir Hoeltz' Alibi einmal unter die Lupe
nehmen sollten«, erwiderte Bragg. »Sollte Miss Neville ihre Affäre tatsächlich beendet haben,
so möchte ich bezweifeln, dass sie die Nacht von Sonntag auf Montag mit ihm
verbracht hat, und damit wäre seine Behauptung nichts weiter als eine Lüge
gewesen. Außerdem hätte er ein Motiv.«


»Ein Motiv, Miss Conway zu töten?« Francesca war skeptisch.


»Ein Motiv, in einem Wutanfall oder aus Verzweiflung das Atelier
seiner Geliebten zu verwüsten und seine Wut dann an der unbeteiligten Miss
Conway auszulassen.«


»Und damit bleibt immer noch die nicht ganz
unbedeutende und bislang unbeantwortete Frage, wo Miss Neville steckt –
und was ihr zugestoßen ist. Sollte Ihre Theorie zutreffen, so versteckt sie
sich möglicherweise vor ihrer eigenen Liebhaber«, folgerte Francesca.


Bevor Bragg antworten konnte, kam Inspector Newman schnaufend und
keuchend ins Präsidium gestapft. Sobald er sie erblickte, steuerte er auf sie
zu und blieb nach Luft schnappend vor ihnen stehen.


»Kommen Sie erst einmal wieder zu Atem«, sagte Bragg und packte
ihn an der Schulter. »Ich nehme an, Sie haben etwas gefunden?«


Newman nickte, tat einige pfeifende Atemzüge,
war aber immer noch außerstande zu sprechen. Nun betrat Hickey die
Eingangshalle, ein großer, schlanker Mann mit rotem, ergrauendem Haar. Er kam
ruhigen Schrittes au die drei zu. »Miss Holmes ist ermordet worden«, verkündete
er.


»Wie bitte?«, rief Francesca
schockiert.


Bragg führte Newman zu einer Bank. »Wann ist das passiert?«


»Ihre
Mutter hat sie heute Morgen gefunden, Sir«, keuchte Newman. »Auf dem Boden
ihres Schlafzimmers. Er würgt.«


»Gehen wir«, sagte Bragg.


Francesca verharrte in dem schmalen Türrahmen des
Zimmers, das bis irgendwann in der letzten Nacht einmal Catherine Holmes
gehört hatte. Ihr Blick fiel sofort auf Catherines leblosen Körper. Sie lag
nicht weit von ihrem schmalen Bett entfernt in einem schlichten
Baumwollnachthemd neben einer schmucklosen Wand. Dass Mrs. Holmes hysterisch
schluchzend auf dem Sofa im Salon saß, trug noch zum Schrecken der Szene bei.


Francesca
hätte am liebsten ebenfalls geweint.


Sie war Miss Conway nur ein einziges Mal begegnet, Miss Neville
kannte sie überhaupt nicht. Doch nun war sie vor Kummer wie gelähmt.


Sie spürte, dass Bragg neben sie trat. Mit ernster Stimme, ohne
ihn anzusehen, sagte sie: »Sie hat uns angelogen. Ich bin mir sicher, dass sie
ständig dort am Fenster gesessen und sich nach einem anderen Leben gesehnt hat,
einem Leben außerhalb dieser trostlosen Wohnung. Sie hat den Mörder gesehen,
Bragg. Und darum ist er zurückgekommen, um auch sie zu töten.«


Bragg berührte sie am Arm. »Das mag zwar zutreffen, aber vorerst
ist es nur eine Theorie.« Er ging auf Catherines Leiche zu und kniete daneben
nieder. »Ihr Hals verfärbt sich blau und schwarz«, sagte er.


Francesca schaute weg. Sie warf einen letzten Blick auf das dürftig
eingerichtete Zimmer. Das Deckbett war blau und abgenutzt und ein einzelnes
weißes Spitzenkissen hatte die Schlafstätte geziert. Der Beistelltisch war aus
Kiefernholz und schlecht gezimmert. Darauf stand die einzige Lampe des Zimmers
und ein Becher mit Wasser. Auch eine Bibel lag darauf.


Einige Kleidungsstücke hingen an Wandhaken. Francesca wandte sich
dem kaputten Kleiderschrank zu und öffnete ihn. Sie fand weitere Anziehsachen,
ein Paar Schuhe, Unterwäsche und einen hübschen Muschel-Haarkamm. Ihre
Betrübnis wuchs.


Miss Nevilles Einrichtung war ebenfalls recht schlicht gewesen,
dabei aber beileibe nicht so deprimierend. Und Miss Neville hatte ihre Malerei
gehabt.


Francesca
hoffte, dass sie noch lebte.


Sie verließ das Zimmer. Bragg gesellte sich im Salon zu ihr. »Die
Tür wurde jede Nacht von innen verriegelt und Mrs.


Holmes sagt, sie habe sie auch heute Morgen verschlossen gefunden,
als sie auf die Straße gelaufen ist, um Hilfe zu holen.«


Mrs. Holmes kauerte noch immer auf dem Sofa, schluchzend und nach
Luft ringend.


»Ich will diesen Verrückten fassen, bevor er wieder zuschlägt,
Bragg«, sagte Francesca grimmig.


»Ich auch«, gab er zurück. Er deutete auf das Fenster, wo
Catherine Holmes' Schaukelstuhl leer und verlassen dastand. Francesca sah, dass
das Fenster eingeschlagen und weit geöffnet war. »Hier ist er in die Wohnung
herein- und auch wieder hinausgelangt.«


»Warum hat er beim Verlassen nicht die Tür benutzt?«, wollte sie
wissen.


»Vielleicht wollte er kein zweites Mal im Hur gesehen werden«,
vermutete Bragg.


»Gibt es irgendeine Verbindung zwischen Catherine Holmes und der
Welt der Kunst?«, fragte Francesca weiter und hätte am liebsten hinzugefügt: Oder
meinem Bruder? Doch sie hielt sich zurück.


»Nein.«


Gleich darauf kam der Polizeichef mit langen Schritten zur Tür
herein. Er war ein Mann wie ein Löwe, überaus charismatisch, und sobald er
eintrat, dominierte er den Raum.


»Commissioner, Sir. Miss Cahill. Wie ich sehe, hat unser Würger
wieder zugeschlagen.«


Da Francesca Brendan Farr nicht mochte – er hatte nur allzu
deutlich gemacht, dass ihm ihre Beteiligung an den Ermittlungen missfiel –,
lächelte sie knapp und wandte sich dann ab, um sich im Zimmer nach weiteren
Spuren umzusehen.


»Entweder unser Mörder ist ein Wahnsinniger,
dem es dieses Gebäude angetan hat, oder Miss Holmes hat etwas gesehen, das sie
nicht sehen sollte«, erklärte Bragg. Er deutete zu ihrer Zimmertür hinüber.


Farr ging hinein, gefolgt von einem jungen Officer. Auch er kniete
nun neben der Leiche nieder und musterte sie, ohne sie anzufassen. Newman und
Hickey hatten ihre Durchsuchung des Salons beendet und konzentrierten ihre
Bemühungen nun auf Miss Holmes' Zimmer.


Francesca ging auf Mrs. Holmes zu. Es wäre ihr lieber gewesen,
Farr hätte sich nicht in den Fall eingemischt. Sie nahm neben der Frau Platz.
»Es tut mir ja so leid. Wurde ein Arzt gerufen?«


Mrs. Holmes nickte. Ihr Gesicht sah jetzt schrecklich abgehärmt
aus. »Sie war ja so ein Engel«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Mein Engel
der Barmherzigkeit! Wer hat ihr nur so etwas angetan?«


»Das beabsichtigen wir herauszufinden«, erwiderte Francesca mit
Nachdruck. Sie ergriff spontan die Hände der Frau. »Hat Miss Holmes Grace
Conway gekannt? Waren die beiden befreundet?«


»Aber nein! Miss Conway war Schauspielerin, junge Dame, und
meine Tochter ist wohlerzogen.«


»Kannte sie Bertrand Hoeltz, Miss Nevilles
Bekannten, oder Thomas Neville, ihren Bruder? Hatte sie einen der beiden schon
einmal getroffen?« Francesca versteifte sich, denn Farr war gerade hinter sie
getreten.


»Sie hat einen freundlichen Umgang mit Miss Neville gepflegt,
genau wie ich auch. Gewiss kannten wir ihren Bruder, aber was Mr. Hoeltz
betrifft« – Mrs. Holmes war sichtlich aufgebracht –, »so habe ich ihr geraten,
ihn nicht einmal anzusehen, sollte sie ihm im Flur begegnen. Ich habe ihr
gesagt, dass er gefährlich ist.«


»Hat Mr. Hoeltz Miss Neville häufig hier in
ihrer Wohnung besucht?«, erkundigte sich Francesca überrascht.


»Ja, das hat er. Und er trug immer rote Rosen
im Arm, rote Rosen und eine Flasche mit französischem Wein!« Erneut füllten
sich ihre Augen mit Tränen, sie schlug die Hände vors Gesicht und begann wieder
zu weinen.


»Hat Ihre Tochter Evan Cahill gekannt, Mrs. Holmes?«, fragte Farr.


Francesca erstarrte. Sie drehte langsam den Kopf, um zu Farr
aufzublicken.


Der starrte sie mit einem unergründlichen Ausdruck an. »Diese
Frage haben Sie bisher noch nicht gestellt.« Mrs. Holmes ließ die Hände sinken.
»Diesen Bekannten von Miss Conway? Aber nein, natürlich nicht! Er ist
genauso verdorben wie Hoeltz, vielleicht sogar noch schlimmer! Macht
anständigen Mädchen wie meiner Catherine schöne Augen. Ich habe ihr geraten,
sein Lächeln bloß niemals zu erwidern!«


»Francesca?«, rief Bragg leise
aus Miss Holmes' Zimmer.


Francesca sprang auf und eilte
zu ihm. Er hielt die Bibel in der Hand. »Was ist denn los?« Als sie seinen
grimmigen Gesichtsausdruck bemerkte, beschlich sie eine böse Vorahnung.


Er hielt ihr stumm die Bibel entgegen, die auf
dem Nachttisch gelegen hatte. Francesca nahm sie in Augenschein und stellte
fest, dass es sich in Wahrheit um ein Tagebuch handelte. Der Umschlag war vom
Buch der Bücher abgelöst worden und diente lediglich zur Tarnung des Inhalts.
Bragg hatte es willkürlich an einer Stelle aufgeschlagen und reichte es ihr.


Francesca warf einen Blick auf das Datum – es lag beinahe ein Jahr
zurück – und las:


Er
hat Grace Conway schon wieder einen Besuch abgestattet und wir sind uns im Flur
begegnet. Natürlich habe ich ihn erwartet, da er für gewöhnlich am frühen Abend
eintrifft, um sie auszuführen. Heute Abend trug er eine rosafarbene Nelke am
Revers. Und als er mich dieses Mal angelächelt hat, habe ich mich endlich
getraut und ihn begrüßt! Er hat meinen Gruß erwidert und sich mir vorgestellt!
Sein Name ist Evan Cahill. Ach, wie elegant das klingt, und es passt so gut zu
ihm! Ich habe ihm ebenfalls meinen Namen genannt, und danach hat er mir einen
angenehmen Abend gewünscht.


Francesca wurde angst und bange. Sie übersprang den Rest der Seite
und blätterte eine andere auf.


Ich
habe sie die ganze Nacht gehört. Habe gehört, wie er mit ihr geschlafen und
sie seinen Namen gerufen hat. Nachher hat er ihr gesagt, wie sehr er sie liebt.
Diese Wände sind so schrecklich dünn! Und später dann, als es oben ruhig war,
da konnte ich nicht schlafen. In meiner Phantasie sehe ich, wie Evan Cahill
Miss Conway liebt, aber mit der Zeit verwandelt sie sich in mich. O
Gott, wie sehr ich diesen Mann liebe!


Francesca schlug das Buch entgeistert zu.


Farr lehnte im Türrahmen. »Sie hat also Tagebuch geführt«, stellte
er nüchtern fest.


Francesca wandte sich zitternd von ihm ab. Ihr Bruder stellte nun
die Verbindung zwischen Sarah Channing und den beiden anderen toten Frauen dar.


»Alles in
Ordnung?« Bragg drückte kurz ihre Hand.


»Dieses Tagebuch hat nichts zu bedeuten«,
erklärte Francesca. Sie saßen in seinem Daimler vor dem Sandsteingebäude, in
dem sich die Galerie Hoeltz befand.


»Es bedeutet, dass sie in Ihren
Bruder vernarrt war. Wir müssen uns seine Version der Geschichte anhören.«


»Wenn doch Farr bloß nicht
aufgetaucht wäre!«, rief sie leidenschaftlich. Dieser Kerl machte nichts als
Ärger. »Er kann mich nicht leiden!«


Zu ihrer Überraschung gab sich Bragg gar nicht erst die Mühe, es
ihr auszureden, und versuchte auch nicht, sie zu beruhigen. Stattdessen stieg
er aus und ging um das Automobil herum, um ihr die Tür zu öffnen. »Ich glaube,
Sie sollten sich für eine Weile vom Präsidium fernhalten, Francesca«, riet er.
»Ziehen Sie keine Aufmerksamkeit auf sich. Ermitteln Sie ruhig weiter, aber
bitte diskret.«


Sie nickte. »Ich stimme Ihnen ausnahmsweise einmal zu«, erwiderte
sie.


Sie ließen das Automobil stehen. Wenig später führte sie Bertrand
Hoeltz nach oben in die Räume der Kunstgalerie.


Er sah schrecklich aus, schien in einem Tag um Jahre gealtert zu
sein. Nachdem sie in seinem kleinen Büro Platz genommen hatten und er ihnen
Espresso angeboten hatte, sagte er: »Ich hoffe sehr, dass Sie mir gute
Neuigkeiten bringen! Haben Sie Melinda gefunden?«


»Ich fürchte, es gibt noch keine Neuigkeiten«, entgegnete Bragg.
»Aber wir tun unser Möglichstes.«


»Wir müssen Ihnen noch einige Fragen stellen, Mr. Hoeltz«, setzte
Francesca mit sanfter Stimme hinzu.


Der Galerist stöhnte und vergrub sein Gesicht für einen Moment in
den Händen, nickte dann aber verdrossen. Er schien über das Verschwinden seiner
Mätresse wirklich verzweifelt zu sein.


»Mr. Hoeltz«, sagte Francesca
sanft, darum bemüht, in keiner Weise drohend zu klingen. »Hatte Miss Neville
die Entscheidung getroffen, die Affäre mit Ihnen zu beenden?«


Er richtete sich kerzengerade
auf und blickte sie mit aufgerissenen Augen entgeistert an. »Wie bitte?«


Francesca
wiederholte die Frage.


Er fuhr
sich mit den Händen übers Gesicht. »Nein, das hatte sie nicht und ich weiß
wirklich nicht, wo Sie eine solche Lüge gehört haben«, erwiderte er heiser. Er
begegnete ihrem Blick. »Es ist mehr als nur eine Affäre, Miss Cahill.
Wir lieben einander.«


Francescas Lächeln war ein wenig verkrampft. »Gewiss«, sagte sie,
während in ihrem Kopf die Alarmglocken zu schrillen begannen. Er log sie an,
davon war sie fest überzeugt. Er hatte ihr nicht in die Augen sehen können,
als er den Bruch der Beziehung bestritt.


»Wissen Sie noch, was Sie am Montagmorgen,
nachdem Miss Neville gegangen war, getan haben?«, fragte
Bragg ruhig und in neutralem Ton. Francesca wusste, ohne ihn anzusehen, dass
auch ihm die Lüge nicht entgangen war.


Hoeltz reagierte erschrocken. »Montagmorgen?
Was hat das denn mit alledem zu tun?« Er war kreidebleich geworden.


»Bitte«, sagte Bragg mit einem ermutigenden
Lächeln.


Hoeltz schüttelte den Kopf. »Ich habe die Sun
gelesen, wie immer. Dann habe ich einen Spaziergang unternommen, was
ebenfalls zu meinen Gepflogenheiten zählt. Anschließend habe ich hier im Büro
etwas Papierkram erledigt, einige Briefe geschrieben und dann bin ich zum
Mittagessen in ein kleines Restaurant nicht weit von hier gegangen.«


»Allein?«, wollte Bragg wissen.


»Ja, allein. Aber was sollen
all diese Fragen?«


»Um wie viel Uhr haben Sie zu Mittag gegessen und wie lautet der
Name des Restaurants?«, erkundigte sich Francesca. In Gedanken beschäftigte sie
sich immer noch mit Miss Holmes' erstaunlichem Tagebuch.


»Das Restaurant heißt 'Joe's' und liegt an der Fourth Avenue«,
antwortete er, sichtlich erregt. Er blickte einige Male zwischen Bragg und
Francesca hin und her. »Was soll denn das nur?«


»Und nach dem Essen?«, fuhr Bragg fort, als habe er ihn gar nicht
gehört.


»Ich hatte keine Termine, daher habe ich eine Bestandsaufnahme
kürzlich erworbener Arbeiten begonnen. Dann bin ich noch einmal losgegangen, um
etwas Brot und Käse fürs Abendessen einzukaufen. Ich hatte Melinda erwartet,
aber sie kam nicht«, endete er bedrückt und die Besorgnis in seinem Blick war
nicht zu übersehen.


Francesca wechselte einen Blick mit Bragg.
Bertrand Hoeltz hatte bis auf sein Mittagessen bei Joe's für den größten Teil
des Montags kein Alibi. Und seine Mätresse hatte ihre Affäre am Abend vor ihrem
Verschwinden – am Abend vor dem Mord an Grace Conway – beendet. »Wie gut kennen
Sie Thomas Neville?«, fragte sie.


»Nicht sehr gut. Flüchtig, würde ich sagen.«


»Und wieso?«, hakte Bragg nach. »Schließlich ist er der Bruder
Ihrer Mätresse.«


Hoeltz errötete. »Nun, wenn Sie es genau wissen wollen,
Commissioner – er hat unsere Affäre nicht gebilligt. Er hat mich abgelehnt. Er
ist ein so rechthaberischer und schwieriger Mensch, dass Mellie ihm nach
Möglichkeit aus dem Weg gegangen ist. Das ist auch der Grund, warum sie ein
Jahr in Paris zugebracht hat – um ihrem eigenen Bruder zu entkommen. Als sie zurückkehrte,
waren wir uns beide einig, ihn auf Distanz zu halten.«


»Aber Thomas Neville hat seine Schwester beinahe jeden Tag in
ihrer Wohnung besucht«, wandte Francesca ein. Das schien kaum mit Melindas
Wunsch zusammenzupassen, ihn zu meiden.


Hoeltz versetzte grimmig: »Er lässt sich nur schwer abschütteln.«


»Ich habe noch eine weitere Frage«, fuhr sie fort. »Wenn Sie sie
so sehr geliebt haben, warum haben Sie sie dann nicht geheiratet?«


Er lief purpurrot an.


»Mr. Hoeltz?«, drängte Bragg.


Hoeltz erhob
sich. Er wirkte peinlich berührt. »Das hätte ich natürlich gern. Aber leider
ist es unmöglich.«


Francesca
zog fragend die Augenbrauen hoch.


Er seufzte. »Ich bin bereits verheiratet, Miss Cahill. Meine Frau
lebt mit unseren Kindern in einer kleinen Stadt nördlich von Paris.«
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Hart hatte
seiner Mätresse ein Haus an der Fifth Avenue gekauft. Francesca schritt
langsam durch ein schmiedeeisernes Tor auf die prächtige Backsteinvilla zu.
Catherine Holmes' Vernarrtheit in ihren Bruder und Brendan Farrs plötzliche
Einmischung in den Fall bereiteten ihr weiterhin Kopfzerbrechen. Aber als
Francesca auf Daisys Haustür zuging, war ihr durchaus bewusst, dass ihre Nervosität
nichts mit den gegenwärtigen Ermittlungen, sondern vielmehr mit ihrem
bevorstehenden Besuch zu tun hatte. Das war schon eigenartig, da sie Daisy –
die, wie sie vermutete, aus ähnlichen Verhältnissen stammte wie sie selbst –
wirklich sehr mochte. Aber nun, nach Harts Heiratsantrag, nach ihrem Kuss, kam
es ihr vor, als trete sie einer Rivalin gegenüber.


Sie war sich bewusst, dass Hart niemals von
diesem Besuch erfahren durfte. Aber sie war nun einmal furchtbar neugierig und
wollte über seine Beziehung zu Daisy Bescheid wissen.


Die Eingangstür wurde umgehend von einem Dienstboten geöffnet und
Francesca in eine große Eingangshalle mit glänzenden Holzböden geführt, an
deren Ende eine breite, geschwungene Treppe ins Obergeschoss führte. An den
Wänden hingen mehrere Gemälde, zwei Landschaften, ein Stillleben und eine
wundervolle Darstellung einer Mutter und
ihrer Tochter. Francesca überreichte ihre Visitenkarte und bewunderte kurz das
Porträt von Mutter und Kind in der Hoffnung, sich damit von ihrer Angst
ablenken zu können. Es stammte von einer Künstlerin namens Mary Cassatt.


»Francesca!«, rief Daisy aufrichtig erfreut und eilte die Stufen
herab.


Francesca schenkte ihr ein herzliches Lächeln und vergaß für einen
Moment den Mann, der sie beide verband. Daisy war von ätherischer Schönheit,
engelsgleich, eine Vision aus mondbeschienenen Farben und Tönen. Ihr Haar war
platinblond, ihr Gesicht elfenbeinfarben. Sie war zierlich und ihre Züge waren
makellos: große blaue Augen, hohe Wangenknochen, eine schmale Nase. Ihr Kinn
mochte ein wenig zu ausgeprägt sein, was man jedoch wegen ihrer ungewöhnlich
vollen Lippen kaum bemerkte.


Sie war
die schönste Frau, die Francesca jemals gesehen hatte – und das schloss Leigh
Anne mit ein. Sie war nicht überrascht gewesen, als Hart Daisy zu seiner
Mätresse gemacht hatte. Äußerlich passten die beiden perfekt zueinander – er
die dunkle Nacht, sie das Mondlicht.


»Wie geht es Ihnen, Daisy?«, erkundigte sich Francesca. In
gewisser Weise fühlte sie sich wie eine Verräterin an ihrer neuen Freundin. Sie
wusste, dass Daisy mit Hart und dem getroffenen Arrangement sehr glücklich war.


»Wunderbar.« Daisy lächelte. Aber Francesca stellte überrascht
fest, dass es nur ihr Mund war, der lächelte, während ihre erstaunlich blauen
Augen besorgt dreinblickten. Was stimmte da wohl nicht?


Daisy ergriff ihre Hand. »Kommen Sie nur in
den Salon.


Ich freue mich sehr, dass Sie mich besuchen«, sagte sie mit ihrer
leisen, ein wenig rauchigen Stimme, die so gut zu ihrer zarten Erscheinung
passte.


Mit leichtem Unbehagen folgte Francesca ihr in einen eleganten
Salon, dessen Wände einen zarten Goldton aufwiesen, während die Einrichtung in
gedämpften Grün-, Blau- und Goldtönen gehalten war. Auf dem Boden lagen wunderschöne
Perserteppiche und von der hohen Decke hingen drei Kristall-Kronleuchter
herab. Der Raum war, wie das ganze Haus, von einer zurückhaltenden Eleganz. Beide
Frauen nahmen nebeneinander in Sesseln Platz.


Daisy trug ein himmelblaues Kleid, das heller war als ihre Augen.
Sie hielt Francescas Hand in einer herzlichen Geste. »Arbeiten Sie wieder an
einem Fall?«, fragte sie eifrig. »Ich habe vor zwei Wochen alles über die
Kreuzmorde gelesen. Du meine Güte, Francesca! Sie sind ja unentbehrlich für
Rick Bragg geworden«, sagte sie bewundernd.


»Ja, wir arbeiten in der Tat wieder an einem neuen Fall, der recht
kompliziert ist.« Aber Francesca war nicht hergekommen, um die Ermittlungen zu
diskutieren. Es ging ihr um viel persönlichere Dinge. »Wie geht es Rose?«


Daisy zuckte zusammen. Rose war ihre beste Freundin und zudem ihre
Geliebte. Als Francesca das begriffen hatte, war sie zunächst schockiert
gewesen. Aber mit der Zeit hatte sie die Tatsache akzeptiert, dass die beiden
Frauen einander liebten. Francesca konnte auch Rose gut leiden, die von
leidenschaftlichem Temperament und dunkler, rassiger Erscheinung war. »Ich
habe sie seit einer Woche nicht mehr gesehen. Sie wissen ja, wie schwierig Hart
sein kann, wenn es um Rose geht.«


Die Bemerkung kam Francesca sehr gelegen,
denn Hart war das Thema, über das sie zu reden wünschte. »Er weiß, welche
Gefühle Sie für Rose hegen. Ich vermute, dass er eifersüchtig ist.«


»Eifersüchtig? Hart?« Daisy war
zunächst überrascht, lächelte dann amüsiert. »Francesca, Hart weiß überhaupt
nicht, was Eifersucht ist. Er ist schrecklich besitzergreifend, aber nicht
eifersüchtig.«


Francesca nickte grimmig. Diese Neuigkeit überraschte sie nicht.
Er war nicht eifersüchtig, da er es sich nicht zugestand, zu lieben, aber er
war besitzergreifend, was viel schlimmer war. Ganz offensichtlich betrachtete
er Daisy als ein weiteres Objekt seiner umfangreichen Sammlung, als seinen
persönlichen Besitz.


»Missverstehen Sie mich bitte nicht«, setzte Daisy rasch hinzu.
»Ich bete Calder an. Mir ist noch niemals ein so aufmerksamer und großzügiger
Mann begegnet, wie er es ist. Ich bin glücklich mit diesem Arrangement. Aber er
und Rose können einander nun einmal überhaupt nicht leiden, und ich stehe
zwischen ihnen. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


Francesca erinnerte sich unwillkürlich an die Zeit, als sie an dem
Randall-Mord gearbeitet hatte und Hart einer der Verdächtigen gewesen war. Sein
Alibi hatte darin bestanden, dass er zur fraglichen Zeit mit Rose und Daisy im
Bett gewesen war. Francesca wusste, dass er die Gunst beider Frauen mehr als
einmal genossen hatte, bevor er Daisy zu seiner Mätresse machte. »Er hat Rose
einmal gemocht«, gab sie zu bedenken.


»Damals kannte er keine von uns wirklich. Da
ging es nur um Leidenschaft, Francesca«, sagte Daisy mit sanfter Stimme.


Francesca errötete. Wer wäre dumm genug,
einen Mann zu heiraten, der mit zwei Frauen zur selben Zeit geschlafen' hatte?


»Geht es Ihnen gut?« Daisys Frage riss sie aus ihren Gedanken.
Sie betrachtete Francesca forschend. »Sie kommen mir so ... geistesabwesend
vor. Nein, mehr noch – beunruhigt.«


»Es ist augenblicklich alles ein bisschen
viel«, sagte Francesca und zögerte einen Moment, ehe sie weitersprach. »Braggs
Frau ist in der Stadt und sie haben sich wieder versöhnt. Außerdem wurde mein
Bruder in einer Bar ganz fürchterlich zusammengeschlagen.«


Daisy schnappte unwillkürlich nach Luft. »Das mit Ihrem Bruder tut
mir leid! Und was den Commissioner angeht, so hatte ich keine Ahnung, dass er
verheiratet ist! Ich weiß doch, was Sie für ihn empfinden!«


Francesca brachte ein Lächeln zustande. »Wir werden Freunde
bleiben«, sagte sie mit fester Stimme. Nach all der Ermittlungsarbeit, die sie
an diesem Tag zusammen geleistet hatten, schien es ihr tatsächlich möglich zu
sein, dass aus ihrer Beziehung eine echte Freundschaft wurde.


»Er hätte es Ihnen sagen müssen«, wandte
Daisy hitzig ein. »Und das ist genau der Grund, warum ich Rose liebe und die
meisten Männer nicht leiden kann.« Mit ruhigerer Stimme setzte sie hinzu:
»Calder ist da eine große Ausnahme.«


Francesca empfand das Bedürfnis, Bragg zu verteidigen. »Seine Frau
hat ihn vor vier Jahren verlassen, Daisy. Sie ist nach Europa verschwunden, wo
sie sich eine Reihe von Liebhabern genommen hat. Die beiden haben sich vier
Jahre lang nicht gesehen, nicht einmal ein einziges Wort miteinander gewechselt.
Ihre Rückkehr kam für uns alle völlig überraschend.«


»Sie
lieben ihn immer noch«, stellte Daisy fest.


»Er bedeutet mir sehr viel und das wird sich auch niemals ändern«,
räumte Francesca ein. Ihr wurde klar, dass sich ihre Wut vom Vorabend verflüchtigt
hatte. Sie konnte einfach nie lange wütend auf Bragg sein. Auch die
Traurigkeit und das Gefühl des Verlustes waren schon nicht mehr ganz so
schlimm.


Plötzlich blickte Daisy an Francesca vorbei. »Da kommt ja
Calder!«, rief sie freudig überrascht.


Francesca fuhr in ihrem Sessel herum. Keine Frage, der große,
glänzende Landauer dort draußen auf der Straße gehörte ihm. Sie sprang auf. »Er
darf mich nicht sehen! Er darf nicht wissen, dass ich hier war!«


Daisy starrte sie mit offenem Mund an. »Aber ... warum denn
nicht?«


»Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll – und uns bleibt
keine Zeit!« Francesca spürte, wie Panik in ihr aufstieg.


Daisy erhob sich, hastete an Francesca vorbei und öffnete die Tür
zu einem kleineren Salon. »Ich werde Ihnen Ihren Mantel bringen. Bleiben Sie
hier. Wenn er den Salon betreten hat, können Sie durch diese Tür dort drüben
in die Eingangshalle gelangen. Am hinteren Ende gibt es einen Ausgang, der in
den Garten führt.«


»Ich danke Ihnen!«, rief Francesca, eilte in das benachbarte
Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie
kam sich wie ein Gauner vor, den man mit der Hand am Tresor erwischt hatte.
Wenn Hart sie jetzt entdeckte, würde er wissen, dass sie in seinem Privatleben
herumschnüffelte. Er würde sich köstlich darüber amüsieren – und es sie niemals
vergessen lassen.


Daisy kehrte aus der Eingangshalle zurück und reichte Francesca
ihren Mantel und die Handschuhe. Lächelnd flüsterte sie: »Kommen Sie bald
wieder.«


Francesca nickte, während Daisy hinausschlüpfte und leise die Tür
hinter sich schloss. Und noch ehe sie einen tiefen Atemzug tun konnte, um sich zu beruhigen, hörte sie Daisy auch
schon in der Eingangshalle rufen: »Calder! Wie schön dich zu sehen!«


Francesca richtete sich auf. Daisys Stimme klang so erwartungsvoll,
als hätte sie ihren Liebhaber längere Zeit nicht mehr gesehen.


Aber das konnte unmöglich sein. Francesca
wusste, dass Hart sexuell ausgesprochen aktiv war. Er besuchte seine Mätresse
sicherlich sehr regelmäßig. Wahrscheinlich jeden Abend.


Seine Antwort war zu leise, als dass sie die Worte hätte ausmachen
können, doch Francesca bemerkte, dass seine Stimme nichts mit dem ach so
sinnlichen Raunen gemein hatte, das sie so oft von ihm hörte. Eigentlich hatte sie
gar nichts Erotisches an sich. Wie seltsam.


»Hättest du gern einen Scotch? Bist du hungrig? Oder wie wäre es
mit einem heißen Bad?« Daisys Stimme war jetzt sehr deutlich zu hören. Offenbar
hatten sie und Hart den Salon betreten, den Francesca gerade erst verlassen hatte. Das war
die Gelegenheit, sich davonzustehlen.


Aber
Francesca rührte sich nicht.


»Nein, lass nur«, wehrte er in nüchternem, sachlichem Ton ab, der
nichts Verführerisches an sich hatte.


»Ist alles
in Ordnung?«, fragte Daisy hörbar beunruhigt.


Francesca war sich bewusst, dass es sich nicht gehörte, zu
lauschen, und dennoch schlich sie zur Tür, die in den anderen Salon führte, und
presste ihr Ohr dagegen. Sie konnte nicht anders, sie musste einfach mehr über
seine Beziehung zu dieser Frau erfahren.


Hart
seufzte. »Wir müssen miteinander reden.«


Für einen Moment herrschte Stille. Francesca spürte geradezu
Daisys Besorgnis. Sie war selbst mehr als überrascht. Was ging da vor sich?


»Habe ich dich irgendwie gekränkt?«, wollte Daisy wissen. »Oder
bist du meiner bereits überdrüssig? Ich habe dich seit Tagen nicht gesehen,
Calder.« Sie jammerte nicht. Ihre Stimme war leise, unsicher, aber nicht
zänkisch.


»Meine süße Daisy«, versetzte Hart ruhig. »Du
hast mich in keiner Weise gekränkt, aber ich war in den letzten Tagen sehr
beschäftigt. Es gibt da etwas, worüber wir sprechen müssen.«


»Beendest du unsere Beziehung?«, fragte sie mit zitternder Stimme.
»Ich werde nicht weinen. Ich mag dich wirklich sehr, aber wenn es das ist, was
du willst ...«


»Nein, ich beende unsere Beziehung nicht«, unterbrach Hart
ausdruckslos.


Francesca konnte nicht umhin, sich einzugestehen, wie enttäuscht
sie war. Aber damit zeigte Hart wieder einmal sein wahres Gesicht. Er stellte
ihr nach, wollte Daisy jedoch weiterhin aushalten. Das sollte sie wirklich
nicht überraschen.


»Nehmen wir
doch Platz«, schlug er sanft vor.


»Ich habe Angst«, gestand Daisy. Und dann: »Calder, ich habe dich
so vermisst!«


»Bitte, setz dich doch.« Nach einer kleinen Pause, in der Francesca
sich vorstellte, wie die beiden zusammen auf dem Sofa Platz nahmen, sagte er:
»Ich habe mich entschlossen zu heiraten.«


Daisy
schnappte nach Luft. Francesca ebenfalls.


»Was war das?«, fragte Hart mit
scharfer Stimme. Francesca presste sich die Hand auf den Mund.


»Ich ... ich ... Calder! Das ist einfach überwältigend!«, rief
Daisy.


Francesca bemerkte, dass sie vergessen hatte
zu atmen. Hart war also hergekommen, um seine Heirat mit Daisy zu besprechen –
seiner Mätresse? Sie war fassungslos. »Ich weiß.« Er stieß ein kleines Lachen
aus. »Ich habe Miss Cahill sehr gern. Sie ist die Frau, die ich zu heiraten
hoffe.«


Offensichtlich hatte es Daisy die Sprache verschlagen, denn es war
kein Laut von ihr zu hören.


Und auch Francesca war wie benommen. Calder war hergekommen, um
seine Mätresse über seine Absichten in Bezug auf sie selbst in Kenntnis zu
setzen. In gewisser Weise war das sehr großmütig von ihm. Aber es ergab
einfach keinen Sinn.


»Es wird möglicherweise eine Weile dauern,
bevor es mir gelingt, Miss Cahill eine Zusage abzuringen, aber wenn es so weit
ist, werde ich unsere Affäre leider beenden müssen.«


Francesca musste sich mühsam beherrschen, um
nicht noch einmal hörbar nach Luft zu schnappen. Alles begann sich um
sie zu drehen, während Daisy bestürzt erwiderte: »Ich verstehe.«


Francesca lehnte hilflos an er Tür. Calder wollte seine Mätresse
aufgeben, wenn sie heirateten? Bedeutete das etwa, dass er beabsichtigte, ihr
treu zu sein? War das auch nur im Entferntesten möglich?


»Wenn sie deinen Antrag annimmt, willst du ihr also treu sein«,
stellte Daisy ohne große Begeisterung fest.


»Ich bin der Ansicht, dass es keinen Sinn hat, zu heiraten, wenn
ich weiterhin Affären mit anderen Frauen haben möchte«, erklärte Hart.
»Allerdings könnte es noch eine Weile dauern, bis wir verlobt sind.«


»Oh, da bin ich anderer Ansicht. Ich vermute eher, dass sie deinem
Ansinnen zugänglicher ist, als du glaubst«, erwiderte Daisy mit gepresster
Stimme.


»Bitte weine doch nicht. Ich kann nicht gut mit Tränen umgehen. Ich
mag Frauen nicht, die heulen und Szenen machen.« Er klang ungeduldig.


Francesca war selbst den Tränen nahe. Hart wollte ihr treu
sein. Es war einfach unfassbar.


»Daisy«, mahnte er mit scharfer Stimme. Es klang wie ein Befehl.


»Es tut mir leid«, sagte sie. »Entschuldige mich für einen
Augenblick.«


Francesca
hörte, wie sie den Salon verließ. Sie zitterte. Wenn sie Harts Antrag annahm,
würde er seine Mätresse verlassen und seine Vorliebe für andere Frauen
aufgeben.


Großer
Gott.


Geschah
das alles wirklich?


Daisy kehrte ins Zimmer zurück. »Vergib mir, Calder. Es war
einfach im ersten Moment ein Schock für mich.«


»Ich verstehe das sehr gut.« Francesca hörte Erleichterung aus
seiner Stimme heraus.


»Musst du schon gehen?«


»Es wäre wohl besser.«


Daisy antwortete nicht.


Und das Schweigen dauerte an.


Die Stille zerrte an Francescas Nerven. Sie
konnte nur eins bedeuten. Oder zog sie vorschnelle Schlüsse? War es möglich,
dass Hart nach allem, was er Daisy gerade gesagt hatte, jetzt mit ihr schlafen
wollte? Sie griff mit zitternden Fingern nach dem Türknauf und zögerte. Es war
wirklich nicht recht von ihr, ihm nachzuspionieren. Außerdem hatte sie Angst,
erwischt zu werden. Aber sie musste einfach wissen, was die beiden da
taten.


Francesca drehte den Türknauf so vorsichtig,
wie sie nur konnte, öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hindurch.


Calder stand nicht weit von Francesca
entfernt. Daisy hatte die Arme um ihn gelegt, stand auf Zehenspitzen da und
küsste ihn. Einen Moment lang fürchtete Francesca schon, er habe sie gesehen,
aber dann schlossen sich seine Lider langsam.


Francesca dankte Gott, dass man sie nicht
erwischt hatte, und wollte sich gerade behutsam wieder zurückziehen, überlegte
es sich dann aber anders. Daisy versuchte ihn ganz offensichtlich zu verführen.
Hart erwiderte ihren Kuss nicht und schien sie auch sonst nicht weiter zu ermutigen,
schob sie jedoch auch nicht von sich. Francesca wusste,
dass sie besser gehen sollte, aber es würde sie bis in alle Ewigkeit quälen,
wenn sie jetzt nicht blieb, um zu sehen, ob Daisy mit ihren
Verführungsversuchen erfolgreich war.


Sie beobachtete, wie Daisy ihre Hände unter
Harts weißes Hemd schob, und sah ungläubig zu, wie sie ihre Hüften auf überaus
wollüstige Weise hin und her zu bewegen begann und sich an seinen Lenden rieb.
Francesca vermochte sich weder zu rühren noch zu atmen. Hart öffnete die
Augen, aber er lächelte jetzt und Francesca machte sich keine Sorgen mehr, dass
er sie entdecken könnte. Er war inzwischen viel zu sehr mit anderen Dingen
beschäftigt.


Daisy schob die Hand zwischen sich und Hart. Francesca biss sich
auf die Lippe – es war offensichtlich, dass sie seine Männlichkeit durch die
Hose umfasste. Fassungslos hörte sie Daisy sagen: »Ich glaube, du brauchst mich
für ein paar Minuten, Calder. Bitte, es wäre mir wirklich ein Vergnügen. Setz
dich doch.«


Francesca hoffte, er möge ablehnen.


Aber andererseits hoffte sie ebenso inbrünstig, er möge Daisys
Wunsch folgen.


Die Muskeln in seinem Kiefer zuckten. »Du bist die geborene
Verführerin, Daisy«, sagte er leise. »O Gott, ich habe schon tagelang mit
keiner Frau mehr geschlafen.«


»Du bist ein Mann, der jeden Tag eine Frau
braucht, Calder. Und schließlich bist du noch nicht verheiratet. Hast du etwa
vor, von heute an enthaltsam zu leben?«, versetzte Daisy.


Francesca kannte die Antwort darauf bereits.


»Ganz gewiss nicht.« Seine Zähne blitzten. »Was trägst du unter
diesem Kleid?«, fragte er.


Daisy lächelte verführerisch. »Nichts.«


»Zieh es aus.«


Francescas Herz begann heftig zu pochen. Sie sah zu, wie Hart
Daisy dabei half, das Kleid auszuziehen. Er war darin so geschickt, dass es
innerhalb weniger Sekunden an ihrem nackten, makellosen Körper zu Boden glitt.
Sie war wie hypnotisiert. Hart umfasste das zarte, blasse Hinterteil seiner
Mätresse, ließ sich in einen Sessel sinken und zog sie auf seinen Schoß.


Francesca spürte das Feuer in ihren eigenen Lenden brennen. Sie
hielt sich am Türknauf fest, um überhaupt stehen zu können. Es wurde ohne
Zweifel Zeit für sie zu gehen. Aber noch immer stand sie da wie gelähmt,
atemlos. Und sie wusste, wann sich ihr eine Gelegenheit darbot, die es zu
nutzen galt.


Daisy stieß ein kehliges Lachen aus und begann erst seine Lippen
und dann sein ganzes Gesicht mit Küssen zu bedecken.


Francesca blieb beinahe das Herz stehen. Ihre
Brustwarzen wurden hart. Ihr Geschlecht schwoll an. Sie sah zu, wie Daisy
spielerisch mit der Zunge die Form seiner Lippen entlangfuhr. Francesca hatte
erst gestern von ihnen gekostet. Sie erinnerte sich sehr lebhaft daran, wie sie
schmeckten, wie sie sich anfühlten. Und nun ließ Hart den Kopf zurücksinken,
gab sich ganz der Fleischeslust hin, sein langer, kräftiger Hals war mit einem
Mal so verletzlich und ungeschützt, und seine Lider schlossen sich flatternd.


Daisy
küsste seinen Hals.


Das war der Moment, in dem die Eifersucht in ihr aufflammte.
Francesca verspürte den irrsinnigen Drang, in das Zimmer zu stürmen, Daisy an
ihrem hübschen platinblonden Haar von Hart herunterzuzerren, sich selbst auf
seinen Schoß zu setzen, seine Lippen mit den ihren in Besitz zu nehmen und
sich an ihm zu laben.


Daisy
knöpfte sein Hemd auf.


Francesca bekam weiche Knie, als Daisy Stück für Stück seiner
muskulösen, steinharten Brust entblößte. Seine Arme glichen denen an der Statue des David. Seine Brust bestand
aus zwei harten Muskelplatten. Seine Brustwarzen waren kupferfarben und fest
aufgerichtet. Daisy umschloss eine mit ihren Lippen und begann heftig daran zu
saugen. Francesca wurde ganz schwach vor Verlangen. Und endlich stöhnte Hart.


Es war ein so animalischer, erotischer Laut, dass Francesca sicher
war, ihn niemals wieder vergessen zu können. Daisy küsste Hart nun mitten auf die Brust. Francesca keuchte auf, als
ihr klar wurde, was sie zu tun beabsichtigte. Sie bewegte sich tiefer und
tiefer, glitt mit ihren Lippen über seinen Bauch abwärts. Francesca umklammerte
die Tür. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien. Daisy
öffnete den Gürtel seiner Hose, glitt dabei von seinem Schoß und kniete sich
zwischen seine Oberschenkel. Francesca vermochte nur zu starren, als sie Harts
Männlichkeit hervorholte.


Daisy fuhr
mit ihrer Zunge darüber.


Hart stöhnte wieder. Seine großen Hände umklammerten ihren Kopf,
als wolle er sie dort unten halten.


Daisy begann seinen Penis zu
lecken, fuhr immer wieder mit der Zunge daran entlang und umkreiste ihn damit.
Dann nahm sie die mächtige Eichel in ihren Mund und schob sie sich langsam
immer tiefer hinein, bis sein Glied zur Hälfte verschwunden war.


Francesca stieß einen leisen Schrei aus. Das
Atmen fiel ihr schwer. Und sie konnte ihn schmecken, als sei er in ihrem Mund!
Sie wusste irgendwie, dass er salzig und doch süß schmeckte. Sie konnte spüren,
wie er gegen die Innenseiten ihrer Wangen, hinten gegen ihren Gaumen
pulsierte. Ihre Lippen spannten sich bis zum Äußersten. Sie sehnte sich danach,
ihn noch tiefer in ihren Mund zu nehmen, und sie wusste einfach, dass es sie in
Ekstase versetzen würde.


Hart keuchte auf.


Francesca blinzelte, klammerte sich noch immer an die Tür, die
sich wie von selbst weiter geöffnet hatte. Sie sah, dass Hart aufgestanden war
und sich mit ernstem Gesicht daranmachte, sein Hemd auszuziehen, wobei er auf
Daisy hinabstarrte, die nun mit feuchten, geschwollenen Lippen und schwer
atmend auf dem Boden zu seinen Füßen saß. Er entledigte sich auch seiner
Schuhe, seiner Socken, der Hose und Unterhose. Francesca biss sich selbst in
die Faust, damit ihr kein Stöhnen entfuhr, mit dem sie ihn auf sich aufmerksam
machen würde.


Er war hinreißend. Alles an ihm war hinreißend.


Er streckte die Hand aus und half Daisy auf. Dann hob er sie auf
seine Arme und legte sie auf das Sofa. Francesca wusste, dass sie ihn an Daisys
Stelle verzweifelt anflehen würde, in sie einzudringen, jetzt gleich.


Hart legte sich auf sie.


Francesca vermochte sich nicht zu rühren. Wollte es auch gar
nicht. jetzt, dachte sie aufgeregt, ja, Calder, bitte ...


Und Hart lachte leise. Es war das Erotischsten, was Francesca
jemals gehört hatte. Dann begann er zu ihrer Bestürzung, ihrem Erstaunen langsam
mit der geschwollenen Eichel seines Penis über Daisys Geschlecht zu reiben. Er
war glitschig und feucht. Genau wie sie. Daisy begann zu keuchen und zu
wimmern, sich zu winden.


Harts Rhythmus veränderte sich, wurde
schneller. Die Sehnen in seinen Armen traten hervor, ebenso die angespannten
Muskeln in seinen Schultern, am Rücken, an seinem Gesäß.


»Bitte«, flüsterte Daisy.


Oder war es Francesca?


Er drang langsam ganz tief in sie ein.


Francesca stieß einen Schrei aus. Sie
benötigte einen Moment, um wieder zur Besinnung zu kommen. Ihr Körper war in
einer schieren schamlosen Ekstase explodiert, ihr Herz überschlug sich, und sie
hatte sich ins Handgelenk gebissen, um nicht wieder und wieder aufzuschreien.
Jetzt gewann langsam die Vernunft die Oberhand. Großer Gott, was hatte sie da
nur getan? Was um alles in der Welt war in sie gefahren?


Francesca wandte sich ab und schloss ungläubig
die Augen. Auf die anfängliche Fassungslosigkeit, das Entsetzen über sich
selbst folgte ein ebenso heftiges Schuldgefühl. Doch plötzlich erstarrte sie,
denn ihr fiel ein, dass sie die Tür hinter sich offen gelassen hatte.


Furcht überkam sie.


Sie wandte sich langsam wieder um, rechnete fest damit, dass Hart
dort im Türrahmen stehen und auf sie herabstarren würde.


Sie wäre vor Erleichterung beinahe in Ohnmacht gefallen, als sie
niemanden sah.


Und dann vernahm sie das leise, rhythmische Geräusch aus dem
anderen Zimmer.


Sie eilte zur Tür. Hart und Daisy lagen immer
noch umschlungen da. Daisy stieß wimmernde Laute aus – sie schien kurz vor dem
Höhepunkt zu stehen. Hart dagegen wirkte konzentriert und beherrscht. Er
erweckte den Eindruck, als könnte er seine Mätresse noch stundenlang auf diese
Weise lieben.


Francesca schloss die Tür, griff nach ihrem Mantel und rannte aus
dem Haus.




Kapitel 14


FREITAG, 21. FEBRUAR 1902 – 17:30 UHR


Ihr müsst mir
beim Ankleiden helfen«, rief Francesca. »Hart wird jeden Moment hier sein!« Sie
rannte an ihrer Mutter und ihrer Schwester vorbei, die ihr verblüfft nachblickten,
und hastete auf die breite, geschwungene Treppe zu.


Julia und Connie hatten sich bei einem Sherry unterhalten. Nun
sprangen beide Frauen auf und eilten in die Eingangshalle. »Francesca?«,
fragte Julia. »Was um alles in der Welt ist hier los?«


»Gar
nichts«, log sie. »Ich bin nur schrecklich spät dran!« Connie und Julia
wechselten einen Blick, dann sagte Julia mit dem Anflug eines Lächelns: »Und
warum wurde ich über die abendliche Verabredung wohl nicht in Kenntnis
gesetzt?«


Connie zuckte lächelnd die Schultern. »Ich werde ihr helfen. Und
ich werde die Einzelheiten schon herausfinden, Mama«, fügte sie hinzu, raffte
ihren Rock und eilte ihrer Schwester nach.


In ihrem Zimmer angekommen, riss Francesca den Schrank auf und
starrte mit gehetztem Blick auf ihre Kleider, von denen viele neu waren – sie
hatte Maggie Kennedy helfen wollen und war daher nun die stolze Besitzerin von
einem Dutzend kürzlich geschneiderter Kleider, die sie eigentlich gar nicht
benötigte. Ein Meer strahlender Farben verschwamm vor ihren Augen. Sie würde
den Galeriebesuch und das Essen heute Abend absagen müssen.


Sie konnte Calder Hart im Moment einfach noch nicht
gegenübertreten.


»Miss Cahill? Lassen Sie mich Ihnen helfen«, bot Bette ihr an, die
gerade das Zimmer betrat.


Francesca fuhr erschrocken herum, denn in Gedanken sah sie immer
noch einen nackten und überaus erregten Calder Hart vor sich. Die Bilder
wollten einfach nicht aus ihrem widerspenstigen Kopf weichen. Betreten
murmelte sie: »Ich weiß nicht, was ich anziehen soll.«


Da ertönte Connies Lachen.


Francesca sah, wie sie hinter Bette
auftauchte, und stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass das Lächeln ihrer
Schwester echt zu sein schien – sie hatte einen solchen Ausdruck schon lange
Zeit nicht mehr auf Connies Gesicht gesehen. »Gut, dass du da bist!«, stieß
sie erleichtert hervor.


»Hast du Schwierigkeiten, dich für ein Kleid
zu entscheiden, Fran?«, neckte sie Connie. »Bisher hast du dir doch nie auch
nur Gedanken darum gemacht, ob du ein passendes Paar Schuhe trägst!«


»Ich brauche deine Hilfe!«, rief Francesca.
»Und ich muss mit dir reden.« Sie eilte zur Tür. »Bette, würden Sie meine
Schwester und mich wohl einen Augenblick allein lassen?«


»Warten Sie«, hielt Connie das Dienstmädchen zurück und schritt
auf den Schrank zu. »Was habt ihr denn heute Abend vor, Calder und du?«


»Ich habe mich entschieden abzusagen«, erklärte Francesca grimmig.
»Ich fürchte, ich bin krank!« Je länger sie über das nachdachte, was sie getan
hatte, desto fürchterlicher fühlte sie sich tatsächlich. Wenn Calder Hart
jemals erfahren sollte, dass sie ihm nachspioniert hatte, würde er niemals
wieder ein Wort mit ihr wechseln.


Es war aber auch wirklich unerhört von ihr gewesen. Sie hatte
seine Privatsphäre verletzt und sein Vertrauen missbraucht. Was war nur los
mir ihr?


»Abendessen, nehme ich einmal an. Vielleicht im
Sherry-Netherland's?«, mutmaßte Connie.


»Er wird um sechs hier sein«, erwiderte
Francesca verzweifelt. »Und nein, wir werden in irgendein Restaurant im
Stadtzentrum gehen, wo das Essen wohl ausgezeichnet, das Ambiente aber nicht
elegant ist, also wird niemand dort sein, den wir kennen. Und zuvor werden wir
eine Kunstausstellung besuchen.« Sie schlang die Arme um ihren Körper.


»Das türkisfarbene«, entschied Connie. »Es ist
neu, es ist der letzte Schrei, und es wird deine Augen noch blauer erscheinen
lassen, als sie es ohnehin schon sind.« Sie nahm das Kleid aus dem Schrank und
reichte es Bette. »Bitte bügeln Sie es. Und sagen Sie dem Türsteher, dass er
Mr. Hart zu Mama führen soll, wenn er kommt. Ich danke Ihnen.«


Das Dienstmädchen eilte davon.


Francesca rannte zur Tür und schlug sie zu. Dann wandte sie sich
zu ihrer Schwester um. »Ich kann unmöglich mit ihm ausgehen.«


»Was ist denn jetzt schon wieder passiert, Fran?«, erkundigte
sich Connie vorsichtig.


»Ich habe etwas getan, das zu schrecklich ist, um es mit Worten
auszudrücken.«


Connie zog ihre hellen Brauen in die Höhe.
»Nun, ich glaube, du bist redegewandt genug, um deinen neuesten Fauxpas mit
mir, deiner Schwester und engsten Freundin, zu teilen.«


»Ich habe Hart nachspioniert.«


Connie verschränkte die Arme und kniff die Augen zusammen. »Was
genau meinst du mit 'nachspioniert'?«


»Ich habe zugesehen, wie er mit seiner Mätresse geschlafen hat.«


Nun begriff Connie endlich und wurde kreidebleich. »Du hast was?«


»Ich weiß, ich bin eine Närrin, ein Dummkopf und habe keine
Moral!«


»Fran! Was um alles in der Welt ist denn in dich gefahren?«,
fragte Connie besorgt. »Wie konntest du nur?«


Francesca sank in einen Sessel und berichtete bedrückt: »Ich habe
Daisy einen Besuch abgestattet. Ich wollte mehr über ihre Beziehung zu Calder
herausfinden. Und als er sie dann auch besuchen kam, habe ich mich versteckt,
weil er nicht erfahren sollte, dass ich da war und versucht habe, hinter seinem
Rücken etwas über ihn und seine Mätresse in Erfahrung zu bringen.« Francesca
blickte auf. »Er hat Daisy mitgeteilt, dass er ihre Affäre beenden würde, wenn
wir uns verlobten.«


»Das sind doch wundervolle Neuigkeiten«, versetzte Connie und war
sofort wieder ganz sie selbst.


»Er will versuchen treu zu sein«, erklärte Francesca, immer noch
ein wenig ungläubig, was diese Ankündigung betraf.


»Mama hat doch recht. Für jeden Lebemann kommt einmal der Tag.
Offenbar ist es bei Calder nun so weit«, bemerkte Connie entzückt.


Doch Francesca vermochte sich kein Lächeln abzuringen. »Daisy war
sehr aufgebracht. Sie hat ihn verführt. Ich hätte gehen sollen, aber ich konnte
mich einfach nicht von der Stelle rühren.«


Connie setzte sich in den Sessel neben dem ihrer Schwester.
»Fran, ich weiß, dass du Daisy magst, aber du musst jetzt auf der Hut sein. Sie
wird versuchen, auch nach der Hochzeit Harts Mätresse zu bleiben.«


»Hart lässt sich nicht sagen, was er zu tun und zu lassen hat, und
er ist zu gescheit, um sich manipulieren zu lassen«, erwiderte Francesca
entrüstet.


»Eine Frau ist in der Lage, jeden Mann nach
ihrer Pfeife tanzen zu lassen, Fran. Wenn du verstehst, was ich meine.«


Francesca erinnerte sich daran, wie Daisy ihn auf so dreiste
Weise verführt hatte, und sie bekam es mit der Angst zu tun. »Was genau willst
du damit sagen?«


»Dass du dafür sorgen sollst, dass Daisys Taschen gepackt sind und
sie verschwunden ist, sobald ihr beide verheiratet seid.«


Francesca nickte geistesabwesend, sprang dann aber auf. »Warte!
Wir vergessen beide eine wichtige Tatsache: Ich werde niemanden heiraten!«


Connie erhob sich ebenfalls. »Warum denn
nicht? Hart betet dich an. Er ist eine erstklassige Partie. Er ist reich. Warum
um alles in der Welt solltest du ihn nicht heiraten?«


Francesca warf ihr einen ungläubigen Blick zu.


Connie verzog das Gesicht. »Hast du es etwa noch nicht gehört?
Rick Bragg hat sich mit seiner Frau versöhnt. Wir haben die beiden gestern
Abend zusammen mit dem Bürgermeister und Mrs. Low in der Oper gesehen.«


»Ja, ich weiß«, erwiderte Francesca. Augenblicklich kehrte der
Schmerz zurück, zwar nicht so schlimm wie zuvor, doch er nagte an ihr. Und
zugleich überkam sie ein Gefühl des Bedauerns.


»Also?«


»Ich möchte nun einmal nicht heiraten! Großer
Gott, das ist eine lebenslange Verpflichtung! Wenn ich Calder heirate, werde
ich bis an mein Lebensende an ihn gebunden sein!«


»Nun, in Anbetracht der Tatsache, dass du eine Privatdetektivin
bist und ständig in Gefahr gerätst, wäre das vielleicht keine so lange Zeitspanne,
wie du glaubst«, bemerkte Connie vergnügt.


Francesca griff sich ein Kissen vom Bett und warf es nach ihr.


Connie lachte.


Francesca lächelte ebenfalls. Es tat so gut, ihre Schwester wieder
lachen zu hören. Endlich war sie wieder ganz sie selbst. Es war schrecklich
gewesen, sie so wütend zu sehen, und nicht weniger schrecklich, dass sie Fran
die Schuld am Zustand ihrer Ehe gegeben hatte. Aber andererseits war Wut
besser, als in Melancholie zu verfallen.


Es klopfte an der Tür. Connie öffnete und nahm das Kleid von Bette
entgegen. »Ich werde Francesca beim Ankleiden behilflich sein.« Als Bette
gegangen war, sahen sich die beiden Schwestern an. »Du würdest den Abend doch gern mit Hart in der
Stadt verbringen, oder nicht?«, sagte Connie mit einem wissenden Lächeln.


Francesca seufzte und gab auf. »Seine Gesellschaft ist sehr
angenehm. Es gibt da nur ein Problem.«


»Und das
wäre?«


»Wie soll ich ihm bloß jemals wieder in die
Augen sehen?«


Francesca
fühlte sich schön, was bei ihr nicht allzu häufig vorkam. Das türkisfarbene
Kleid hatte kleine Hügelärmel, ein tief ausgeschnittenes Mieder und einen
Lagenrock aus Chiffon in den Farbtönen Türkis und Silber. Jede ihrer Bewegungen
brachte das Kleid zum Schimmern. Connie hatte ihr einen Hauch Rouge auf die
Wangen aufgetragen und ein dunkleres Lippenrouge aus ihrer Handtasche hervorgekramt,
das sie Francesca ebenfalls aufdrängte. Dann hatte sie ihre Kette mit dem
kleinen diamantenen Kreuz abgenommen und sie Francesca um den Hals gelegt, so
dass das funkelnde Kreuz nun ihr Dekolleté zierte. Bette und Connie hatten ihr
Haar mit der Brennschere bearbeitet, es locker aufgesteckt und dann mit Mr.
Randolphs Elixier besprüht. Anschließend hatte Connie zu Francescas Leidwesen
noch weiter an ihrer Frisur herumgezupft und einzelne Strähnen herausgezogen,
die ihre Wangen und den Nacken umschmeichelten. Das Resultat war von einer
beunruhigenden Sinnlichkeit.


Lange weiße Handschuhe vervollständigten die Aufmachung, und da
Francesca keine Armbänder besaß, die vor Connies Augen Gnade fanden, hatte sie
für den Abend die Anordnung erhalten, ihre Handschuhe unter allen Umständen
anzubehalten.


»Du hast nie schöner ausgesehen«, flüsterte
Connie. »Deine Augen strahlen vor Aufregung, Fran.« Die beiden waren für einen
Moment im Erdgeschoss stehen geblieben und Connie gab ihrer Schwester einen
Kuss auf die Wange.


»Sie strahlen nicht vor Aufregung – das ist
die blanke Angst, die ihnen diesen Schimmer verleiht«, gab Francesca atemlos
zurück. Sie vernahm Harts tiefe Stimme und Julias zwitschernde Antwort – wie
glücklich ihre Mutter klang.


»Dummkopf«, schalt Connie sie in nicht minder
glücklichem Tonfall. Dann schob sie ihre Schwester sanft in Richtung des
Salons. Als Francesca über die Schwelle trat, erblickte sie ihn sofort.


Er hatte in einem Sessel gegenüber ihren
Eltern Platz genommen – Andrew Cahill war inzwischen ebenfalls zugegen – und
schien ausgesprochen entspannt, räkelte sich beinahe darin. Er sah in seinem
Frack verteufelt gut aus und lächelte gerade über etwas, das ihre Mutter gesagt
hatte. Francesca nahm sich vor, für den Rest des Abends jede verbotene
Erinnerung aus ihrem Gedächtnis zu verbannen.


Hart sah sie und sprang auf.


Francesca stockte. Ihre Blicke begegneten
sich.


Einen Moment lang meinte sie, ein kleines, süffisantes Grinsen in
seinen Zügen zu entdecken, und sie dachte erschrocken: Er weiß Bescheid! Er
hatte sie gesehen, als Daisy mit ihrer Verführung begann, hatte die ganze Zeit
gewusst, dass sie anwesend war, während er mit seiner Mätresse schlief.


Er lächelte noch immer, aber nun las sie in seinem Blick nichts
als Herzlichkeit und Bewunderung. »Guten Abend, Francesca.«


Francesca stand wie angewurzelt. Hatte sie
sich getäuscht?


Sie bildete sich das alles gewiss nur ein.


Er kam auf sie zu. »Warum sind Sie so
blass?«, fragte er mit so leiser Stimme, dass es gewiss niemand sonst hören
konnte. »Sie sehen ja aus, als würde man Sie zur Guillotine führen.« Er
begrüßte sie mit einem höflichen Handkuss.


Sie atmete tief durch. In ihrem Kopf sah sie
Bilder von ihm in all seiner Großartigkeit, während er unaussprechliche Dinge
mit Daisy tat. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich vor Verlangen an und
sie spürte, wie sie eine Welle von Hitze durchströmte. Wenn sie ihn
heiratete, würde er diese Dinge mit ihr tun. Francesca schob den Gedanken
entgeistert beiseite. »Connie hat mich herausgeputzt. Ich fühle mich wie eine
Puppe. Gar nicht mehr wie ich selbst.«
 

Das war eine schreckliche Lüge. In
Wahrheit gefiel ihr diese elegante und sinnliche Frau, in die sie sich verwandelt
hatte.


Sein Lächeln wurde breiter. Sein Blick war so unglaublich
herzlich. »In Marineblau sehen Sie ebenso wunderschön aus, aber ich bevorzuge
die Verführerin, die es nicht wagt, mir heute Abend in die Augen zu sehen.«


Sie zuckte zusammen und sah ihn an – seine Augen blitzten vor
Lachen. Er wusste doch Bescheid! Oder nicht?


»Ich fürchte mich beinahe davor, Sie zu
fragen, warum Sie mich mit einer solchen Beklommenheit ansehen«, sagte er und sein
Lächeln erstarb. »Stimmt etwas nicht?«


»Ich habe mich arg verspätet«, brachte sie hastig vor. »Sie
mussten eine halbe Stunde auf mich warten.«


Seine gute Laune kehrte zurück. »Sie haben sich zweifellos
verspätet, weil Sie durch die Arbeit an Ihrem Fall wieder einmal die Zeit
vergessen hatten und erst in der letzten Sekunde zur Tür hereingestürzt kamen.
Andere Frauen dagegen verspäten sich mit Absicht.« Es schien ihm gar nichts
auszumachen, dass sie ihn hatte warten lassen. Er senkte die Stimme und
murmelte: »Auf manche Dinge lohnt es sich zu warten.«


Sein Blick faszinierte sie. Bezog er sich darauf, dass er auf sie
gewartet hatte, oder darauf, dass sie es kaum erwarten konnte, mit ihm zu
schlafen? War dies eine arglose Bemerkung oder spielte er etwa darauf an, dass
sie ihm und Daisy heute Nachmittag nachspioniert hatte?


Er wandte sich Connie zu, die hinter ihr stand, und begrüßte sie
freundlich. Francesca atmete auf, als er sich endlich abwandte. Sie drehte
sich zu ihrer Schwester um und formte mit den Lippen die Worte: Weiß er es?


Connie schüttelte warnend den Kopf, legte dann ihren Zeigefinger
auf die Lippen, womit sie Francesca offenbar bedeuten wollte, dieses verbotene
Thema mit keinem Wort zu erwähnen.


Julia und Andrew hatten sich ebenfalls erhoben. Julias Ausdruck
glich dem einer Katze, die gerade die Sahneschüssel ausgeleckt hatte, während
Andrew verärgert und unzufrieden wirkte. Aber Francesca wusste ja, dass er Hart
wegen seiner Frauengeschichten und seines oft unkonventionellen Benehmens nicht
leiden konnte. »Ich wünsche euch einen vergnüglichen Abend«, sagte Julia und
küsste Hart auf die Wange.


»Wir werden uns Mühe geben«, gab Hart zurück. »Andrew.« Er
streckte ihm die Hand entgegen.


Andrew ergriff sie zögernd, ohne sein Lächeln zu erwidern. »Und
wann werden Sie meine Tochter wieder nach Hause bringen?«


»Vor Mitternacht«, erwiderte Hart gelassen.
Aber schließlich war er dafür bekannt, dass er sich nicht im Mindesten darum
scherte, was andere Leute von ihm hielten. Offenbar war es ihm völlig egal, ob
Andrew Cahill etwas gegen ihn hatte oder dagegen, dass er um seine Tochter
warb. Andrew nickte und umarmte dann Francesca. Seine Augen nahmen einen
weicheren Ausdruck an, als er sagte: »Ich hoffe, du wirst einen schönen Abend
haben, mein Schatz.«


Francesca nickte, drückte ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Er ist
gar nicht so schlimm, wie du denkst, Papa.«


Andrew grummelte nur ungläubig.


Francesca ließ sich auf der mit Samt bezogenen Bank nieder, wobei sie darauf achtete,
einen sicheren Abstand zu Hart zu wahren. Er schien genau zu wissen, was sie da
tat, denn er beäugte sie amüsiert, äußerte sich jedoch nicht dazu, sondern wies
Raoul an, sie zum Cooper Square in der Innenstadt zu fahren. Francesca
versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, doch es war ihr einfach nicht möglich.
Immer wieder sah sie im Geiste Hart und Daisy vor sich. Und das verursachte ihr
ein ständiges Unbehagen, ließ ihr die Kutsche klein und eng und stickig
erscheinen. Sie fragte sich, ob ein Geständnis sie wohl von ihrem Kummer und
ihrem schlechten Gewissen befreien würde.


»Francesca, warum rutschen Sie so unruhig auf Ihrem Sitz herum?«,
erkundigte sich Hart.


Sie blickte erschrocken auf und musste
feststellen, dass es ihr überaus schwerfiel, dem Blick seiner dunklen Augen
standzuhalten. Sie durfte sich auf keinen Fall verplappern. Ihr war bewusst,
dass sie ihr Herz mitunter auf der Zunge trug, aber das durfte ihr dieses Mal
einfach nicht passieren.


»Aber das tue ich ja gar nicht«, gab sie zurück. Sie fragte sich,
ob in Zukunft immer dieses Unbehagen zwischen ihnen herrschen würde, nun,
nachdem sie wusste, wie er unter seiner eleganten Kleidung aussah. Nein, es
war ja in Wahrheit noch viel schlimmer als das! Sie wusste jetzt, wie er
aussah, wenn er erregt war, und sie wusste, welche Vorlieben er hatte, wenn er
mit einer Frau schlief.


»Ich habe wirklich keine Ahnung, warum Sie
mich mit einem solchen Gesichtsausdruck anstarren«, murmelte er belustigt. »Ich
bin sicher, dass Sie sich wieder einmal in irgendwelche Schwierigkeiten
gebracht haben. Gibt es etwas, das Sie mir sagen möchten?«


Francesca wäre beinahe von ihrem Sitz aufgesprungen. »Aber nein!«,
rief sie.


Er blickte sie erstaunt an. »Nun, damit ist natürlich jeder
Verdacht ausgeräumt«, kommentierte er scherzhaft, doch sein Blick wurde nachdenklich.
»Erzählen Sie mir doch, wie Ihr Tag verlaufen ist.«


»Mein Tag?«, hauchte sie, als habe sie ihn nicht recht verstanden.


Er lehnte sich verdutzt und amüsiert zugleich auf dem Kutschensitz
zurück. »Ich sehe doch, wenn jemand ein schlechtes Gewissen hat«, sagte er.
»Und Ihnen steht es im Gesicht geschrieben.«


»Das bilden Sie sich nur ein. Es war ein anstrengender Tag«,
entgegnete sie rasch und erzählte ihm, wie Thomas Neville im Polizeipräsidium
aufgetaucht war, und auch von dem Mord an der armen Miss Holmes.


Jegliche Belustigung war aus Harts Augen verschwunden. »Zuerst
Grace Conway und nun ihre Nachbarin. Sie untersuchen wieder einmal eine ganze
Serie von Morden. Das gefällt mir gar nicht«, kommentierte er aufgebracht.


»Mir auch nicht«, versetzte Francesca, die erleichtert war, sich
wieder auf vertrautem Terrain zu befinden. »Und es wird noch schlimmer.«


»Wie kann es noch schlimmer werden, als es ohnehin schon ist?« Er
zog fragend eine Braue hoch.


»Miss Holmes hat ein Tagebuch hinterlassen. Sie war bis über beide
Ohren in Evan verliebt«, eröffnete Francesca ihm grimmig.


Hart starrte sie einen Moment lang an. »Tja, das sieht nicht gut
für Evan aus, wie? Kennt er die verschwundene Miss Neville?«


»Gott sei Dank nicht«, erwiderte Francesca
mit ernster Miene.


»Wer steht denn unter Verdacht? Sie scheinen Thomas Neville nicht
besonders zugetan zu sein.«


»Er benimmt sich allerdings eigenartig, aber
ich habe außerdem herausgefunden, dass Miss Neville eine Affäre mit dem
Besitzer einer Kunstgalerie hat«, berichtete Francesca eifrig, froh, ihm von
ihren Ermittlungen erzählen zu können. »Thomas behauptet, seine Schwester habe
die Affäre beenden wollen, und wie sich herausstellte, ist ihr Liebhaber, der
das Ende der Beziehung bestreitet, verheiratet und Familienvater.«


»Aha«, murmelte Hart. »Das wird ja immer verwickelter. Der
Liebhaber ist also jetzt zu Ihrem Hauptverdächtigen geworden.«


»Es sieht ganz so aus. Wenn er wirklich am Sonntagabend den
Laufpass bekommen hat, vermute ich, dass er Grace Conway unabsichtlich ermordet
hat, als sie ihn dabei erwischte, wie er Melindas Atelier verwüstete. Miss
Holmes war das nächste Opfer, weil sie von ihrem Schaukelstuhl aus etwas
gesehen hat, das im Zusammenhang mit dem Mord steht.«


»Und wie passt Sarah Channing in die ganze Geschichte hinein?«,
fragte Hart.


»Ich habe
keine Ahnung«, gestand Francesca niedergeschlagen. »An der Stelle hapert es
mit meiner Theorie.«


Hart
lächelte ihr zu. »Ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass Sie diesen Fall
lösen werden. Wer ist dieser Galeriebesitzer? Vielleicht kenne ich ihn ja.«


»Sein Name ist Bertrand Hoeltz. Er scheint aufrichtig verzweifelt
über das Verschwinden von Melinda Neville zu sein. Ist er Ihnen bekannt,
Calder?«


»Ja, allerdings. Er ist kein besonders guter Kunstkenner«,
erwiderte Hart. Er wirkte plötzlich nachdenklich. »Ich war einige Male in
seiner Galerie, aber mir haben die Arbeiten, die
er dort ausstellt, nicht gefallen und daher bin ich in letzter Zeit auch nicht
mehr dort gewesen. Aber ich glaube, ich kenne die Frau, die verschwunden ist.
Ich habe ihn einmal bei einer Ausstellung zusammen mit einer Frau gesehen. Sie
waren ganz offensichtlich miteinander liiert.« 


»Waren sie ineinander verliebt? Welchen
Eindruck hat Miss Neville auf Sie gemacht?« Francesca setzte sich erwartungsvoll
auf.


»Sie ist klein und dunkelhaarig, wirkte damals sehr ernsthaft und
war in ihrem Auftreten recht exotisch. Sie ist das, was die Franzosen als 'jolie
laide' bezeichnen – hübsch hässlich. Das heißt, trotz ihrer Strenge und
Ernsthaftigkeit hatte sie etwas Interessantes und Anziehendes an sich, und sie
besaß eine gewisse erotische Ausstrahlung. Ich glaube, Hoeltz war in sie
verliebt. Miss Neville dagegen machte eher einen distanzierten Eindruck und
schien mit sich selbst beschäftigt zu sein.« Er fügte trocken hinzu: »Die
meisten Künstler sind Egozentriker, meine Liebe.«


Francesca packte aufgeregt seinen Arm. Im selben Moment sah sie
Bilder von steinharten Muskeln an allen möglichen Körperstellen vor sich, und
sie ließ ihn sofort wieder los. »Wann war das, Calder?«


»Francesca« – seine Stimme war sanft und seine Augen lächelten –,
»das ist bereits einige Monate her.« Wieder musterte er sie forschend, offenbar
verwirrt über ihr Verhalten.


»Oh.«


»Habe ich Sie irgendwie vor den Kopf
gestoßen?«


Sie blinzelte und erwiderte angespannt: »Aber natürlich nicht!«


»Gut. Denn ich werde das Gefühl einfach nicht los, dass Sie an der
nächsten Kreuzung am liebsten aus der Kutsche springen würden.«


»Wir wollen doch gemeinsam zu Abend essen«, brachte sie heraus.


»Sind Sie sicher, dass Sie mir nicht doch irgendetwas sagen
möchten?«


Francesca biss sich auf die Lippe und lächelte ihn an. Wenn ihr
der Gedanke an ein Geständnis doch nicht so verführerisch vorgekommen wäre!
»Könnte Hoeltz ein Mörder sein? Ist er vielleicht der Würger?«


Hart schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich eine
solche Frage beantworten soll. Ich kenne den Mann ja kaum. Aber sind wir, die
richtige Motivation vorausgesetzt, nicht alle zu einem Mord fähig?«


Sie starrte ihn an und er wich ihrem Blick
nicht aus. Vor einer Woche war Hart bereit gewesen, den Mann, der seine
Pflegeschwester Lucy Savage erpresst hatte, zu ermorden. Gott sei Dank war es
nicht so weit gekommen, aber Francesca wurde immer noch zornig, wenn sie daran
dachte, dass Lucy ihn und nicht etwa einen anderen ihrer Brüder angefleht
hatte, die Drecksarbeit für sie zu erledigen. »Ich weiß es nicht.«


Er schenkte ihr ein herzliches Lächeln. »Sie wirken heute Abend so
geistesabwesend! Ich würde ein kleines Vermögen dafür geben, Ihre Gedanken
lesen zu können. Vielleicht werden Sie nach dem Essen nachgeben und mir erzählen,
was Sie beschäftigt?«


»Da gibt es nichts zu erzählen«, behauptete
sie und erinnerte sich zugleich daran, wie Daisy vor ihm gekniet hatte, seine Männlichkeit in ihrem Mund. Ihr
Herz tat einen Sprung und sie spürte, wie sie Wärme durchströmte.


»Sie sind wirklich eine furchtbar schlechte Lügnerin«, stellte er
fest, aber das schien seiner guten Laune keinen Abbruch zu tun. Doch dann fuhr
er mit ernsterer Stimme fort: »Ich habe heute die Angelegenheit mit LeFarge
erledigt, Francesca. Er hat die fünfzigtausend Dollar und weiß jetzt, dass er
es mit mir zu tun bekommt, wenn er Ihren Bruder noch einmal anrühren sollte.«
Harts Augen blickten düster. »Ich habe ihm sehr deutlich gemacht, dass ich
nicht abgeneigt bin, nötigenfalls auch jenseits der Grenzen des Gesetzes
zurückzuschlagen.«


Francesca lief es kalt über den Rücken. »Ich danke Ihnen, Calder«,
sagte sie.


Rourke hatte Sarah offenbar schon früher abgeholt, denn als Francesca
und Calder die Galerie betraten, waren die beiden bereits dort. Insgesamt waren
rund fünfzig Gäste anwesend – die eine Hälfte trug Abendkleider und Smokings,
während die andere offensichtlich aus am Hungertuch nagenden Künstlern in
schlichten Jacketts aus Sackleinen und schlecht sitzenden Hosen
beziehungsweise dunklen Konfektionskostümen bestand.


Francesca erblickte Sarah sofort. Sie und Rourke standen mit dem
Rücken zur Tür und betrachteten ein großes Landschaftsbild. Sarah fiel in ihrem
fuchsienfarbenen Satinkleid auf. Während Francesca zu den beiden hinübersah,
blickte Rourke auf Sarah hinab und lauschte sichtlich gebannt jedem einzelnen
ihrer Worte.


»Dort drüben sind sie ja«, bemerkte Hart. »Machen wir erst einmal
unseren Gastgeber ausfindig und gesellen wir uns dann zu ihnen.«


Francesca rührte sich nicht. Selbst aus der Entfernung erinnerte
Rourke sie stark an seinen Bruder Rick. Sie bekam ein schlechtes Gewissen, als
sei etwas Falsches daran, Calder Harts Gesellschaft zu genießen. Aber dann
seufzte sie. Bragg und sie hatten nun einmal in ihrem Leben jetzt ganz
verschiedene Wege eingeschlagen. Und dennoch gab es Momente wie diesen, in dem
sie der Schmerz all ihrer gescheiterten Hoffnungen und Träume und ein Gefühl
des Verlustes überkamen.


Francesca fragte sich, was Rourke wohl derart fesseln mochte.
Waren es Sarahs Worte? Oder Sarah selbst? Francesca erinnerte sich daran, wie
beflissen und besorgt Rourke gewesen war, als Sarah am letzten Samstagabend im
Plaza ohnmächtig wurde. Andererseits war er nun einmal Medizinstudent, und es
hatte sich zu diesem Zeitpunkt kein anderer Doktor im Haus aufgehalten.


Außerdem war Sarah mit ihrem Bruder Evan verlobt. Auch wenn es
eine denkbar unpassende Verbindung war – was jeder außer ihrem Vater zu wissen
schien. Evan hatte an dem Tag, an dem er von LeFarges Handlanger zusammengeschlagen
worden war, all seine Sachen gepackt und wollte eigentlich von zu Hause
ausziehen. Außerdem hatte er seine Verlobung lösen wollen.


Francesca vermochte nicht zu entscheiden, ob Rourkes Interesse
rein medizinischer oder darüber hinaus noch anderer Natur war. Er war ein
ausgesprochen attraktiver Mann und sie wusste, dass er ein Herzensbrecher war.


Aber Sarah war wohl kaum die Richtige für einen Schürzenjäger.


»Ich lese Ihre Gedanken«, murmelte Hart, zog
ihre Hand fest durch seinen Arm und drückte sie an seine Seite.


Francesca zuckte zusammen. Sein Körper war fest und unglaublich
männlich. Er hatte nichts Weiches oder Nachgiebiges an sich. Ihre Blicke
trafen sich.


Es dauerte einen Augenblick, ehe er sprach. »Francesca, ich bin
mir durchaus bewusst, dass Sie eine sehr leidenschaftliche Frau sind, aber Sie
müssen Ihre Gedanken zügeln – zumindest für den Rest des Abends.«


Zu ihrem Entsetzen antwortete sie: »Ich vermag es aber nicht.«


Er zögerte, legte ihr dann einen Arm um die
Taille und umfing mit der anderen Hand ihre Wange. Francesca spürte, wie ein
erschreckend dringliches Zittern durch ihren Körper lief. Sie hatte ja gewusst,
dass der Abend ein unmögliches Unterfangen sein würde. »Ich fürchte, dann muss
ich Sie ablenken«, murmelte er mit einer solch tiefen und erregten Stimme, dass
sie in Gedanken sein Bett vor sich sah, in dem er auf ihr lag.


Sie trat einen Schritt näher auf ihn zu, glitt in seine Arme und
überraschte damit nicht nur ihn, sondern auch sich selbst. »Bringen Sie mich
nach draußen«, forderte Sie ihn auf und stellte schockiert fest, wie heiser und
begehrlich ihre Stimme dabei klang.


Er rührte sich einen Moment lang nicht. Dann sagte er: »Nein.« Er
trat einen Schritt zur Seite. »Hoeltz ist hier. Ich habe ihn gerade gesehen.
Vielleicht gelingt es uns heute Abend, eine neue Spur zu entdecken.« Sein
Gesicht war ernst.


Francesca wandte sich ab, versuchte ihre Fassung wiederzuerlangen.
Was war denn nur los mit ihr? Zuerst heute Nachmittag ihre zügellose Neugierde
und nun dieses unbezwingliche Verlangen, in Harts Arme zu sinken und ihn all
das mit ihr tun zu lassen, was er vor wenigen Stunden mit Daisy getan hatte.


»Francesca!«, rief Sarah hinter ihr und kam auf sie zu. »Das ist
eine ganz wunderbare Ausstellung! Hast du einige der Porträts gesehen? Guten
Abend, Mr. Hart. Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass ich mich
heute Abend Ihrer Gesellschaft anschließen darf.«


Francesca wandte sich Sarah zu und stellte fest, dass diese vor
Glück strahlte. Trotz ihres schrecklichen Kleides sah sie einfach wunderschön
aus. Noch nie hatte Francesca ihre Augen so leuchtend und ihr Gesicht so blühend
gesehen – sie konnte sie nur sprachlos anstarren.


»Es war
Rourkes Idee«, erwiderte Hart.


Rourke warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Wem sollte man wohl
eine Kunstausstellung zeigen, wenn nicht einer Künstlerin?«, versetzte er.


»Es gibt da
ein ganz erstaunliches Porträt zweier Kinder von Walter Frederick Osborne!«,
rief Sarah aufgeregt. »Haben Sie seine Arbeiten schon einmal gesehen?«


»Ja, aber
sie sind für meinen Geschmack für gewöhnlich zu brav und nett«, erklärte Hart
mit einem freundlichen Lächeln. »Wie ich sehe, haben Sie sich wieder
vollständig von Ihrer Erkrankung erholt, Miss Channing.«


»O ja, das habe ich«, rief
Sarah lebhaft. »Heute Abend hierherzukommen war das perfekte Gegenmittel für
meine schwermütige Stimmung. Es ist ja so aufregend, all diese Künstler zu sehen! Haben Sie sich schon den
Degas angeschaut? Ich liebe seine Ballerinen, aber auf dem Bild hier sind
spanische Tänzerinnen zu sehen und es ist recht modern! Mr. Hart, ich würde mit
Francescas Erlaubnis gern umgehend mit dem Porträt beginnen, das Sie in Auftrag
gegeben haben.«


»Ich kann es kaum erwarten, das fertige Gemälde zu sehen«,
versicherte Hart.


Francesca blickte von Hart zu Sarah und wieder zurück. Hart hatte
ein Porträt von ihr in Auftrag gegeben, nachdem er sie beim Ball der Channings nach einem
Tête-à-Tête mit Bragg in ziemlich derangiertem
Zustand angetroffen hatte, der eindeutig darauf schließen ließ, was hinter verschlossenen Türen geschehen war.
Aber Hart hatte nicht nur das Porträt in Auftrag gegeben, sondern auch
vorgeschrieben, dass sie dasselbe rote Ballkleid tragen sollte.


Francesca war schrecklich wütend darüber gewesen, aber auch er
hatte an dem Abend nicht gerade prächtige Laune gehabt.


Sie hatte zwar im Augenblick gar keine Zeit, für ein Porträt
Modell zu sitzen, aber sie war entschlossen, Sarah in ihren Bemühungen zu unterstützen, Anerkennung in der Welt
der Kunst zu erringen – und das würde ihr mit diesem Auftrag ganz sicher
gelingen. Sie hatte sich sogar mehr schlecht als recht mit der Tatsache
abgefunden, dass Hart beabsichtigte, ihr Porträt an seine Wand zu hängen.


Und nun musste sie sich eingestehen, dass sie
diese Vorstellung nicht einmal mehr bestürzte. Aber schließlich hatte sich
die Situation inzwischen völlig verändert. Braggs Frau war zurückgekommen und
Calder Hart wollte Francesca heiraten.


Sie ertappte sich dabei, wie sie ihn anstarrte – und er erwiderte
ihren Blick.


Hart schien wieder einmal ihre Gedanken lesen zu können, denn er
sagte nun zu Sarah, ohne dabei den Blick von Francesca zu wenden: »Aber Sie
sollten eine Änderung vornehmen. Ich bevorzuge das Kleid, das Francesca heute
trägt. Vorausgesetzt, sie trägt ihr Haar offen.«


Francesca vermochte ihren Blick einfach nicht
von ihm abzuwenden und ihr Körper regte sich, während ihr Herz immer schneller
schlug. Es wurde ihr bewusst, dass das rote Kleid für sie beide eine Erinnerung
an jenen Abend darstellte, die keiner von ihnen wollte. »Mein Haar sollte
aufgesteckt sein, Hart.«


Damen posierten für Porträts im Allgemeinen in ihren Ballkleidern
und ihrem Schmuck, das Haar mit der Brennschere in Wellen gelegt und
sorgfältig aufgesteckt.


»Nein«, beharrte er mit einem kleinen Lächeln, das das ihre
widerspiegelte. »Ich möchte, dass es offen ist.«


Wärme erfüllte ihre Lenden. »Sie werden es unmöglich an einen
öffentlich zugänglichen Ort hängen können. Das wäre zu anzüglich.«


»Ich hatte beabsichtigt, es in mein Schlafzimmer zu hängen«,
versetzte er.


Darauf wusste Francesca nichts zu erwidern. Sie schwieg, erregt
und atemlos.


Rourke hüstelte. »Es freut mich, dass wir die
Frage nach Francescas Kleiderfarbe und ihrer Frisur klären konnten.« Seine
Stimme klang amüsiert. »Wollen wir uns jetzt zusammen die Ausstellung
ansehen?«


»Eine sehr gute Idee«, stimmte Hart zu, legte Francescas Hand
erneut auf seinen Arm und zog sie an sich. Es war eine ausgesprochen
besitzergreifende Geste, aber in diesem Augenblick hatte Francesca nichts
dagegen.


Sie fand sogar Gefallen daran.


»Können wir morgen beginnen?«, fragte Sarah
an Francescas Seite. Rourke ging in angemessenem Abstand neben ihr her.


»Das würde ich sehr gern, aber ich habe um acht Uhr ein Seminar,
und außerdem bin ich derzeit so sehr mit meinen Ermittlungen beschäftigt«,
erklärte Francesca. »Hat es nicht noch ein paar Tage Zeit?«


Sarah zögerte. »Francesca, du bist dauernd so
beschäftigt. Es wird immer eine andere Entschuldigung geben. Könntest du nicht
nach deinem Seminar vorbeikommen? Gib mir nur eine Stunde – für einige
vorbereitende Skizzen. Aber bring das Kleid mit.« Sie strahlte. »Es ist wunderschön.
Nicht so extravagant wie das rote, aber ich finde, dass es dir sogar noch
besser steht.«


Sie blieben vor einem Landschaftsgemälde
eines russischen Künstlers stehen. Die Farbauswahl war kühl, die Darstellung
einer Hütte im Mondlicht düster und trostlos. Hart ließ Francesca los. Sie sah
zu ihm auf und betrachtete forschend sein Gesicht. Er war offenbar von dem
Bild gefesselt, um das sie selbst nichts gab, das sie vielmehr beunruhigend
fand, und es schien ganz so, als habe er ihre Anwesenheit völlig vergessen.


Aber das
machte ihr nichts aus.


»Isaak Levitan«, murmelte er, während sein Blick über die düstere,
öde Landschaft wanderte. »Ein ganz unglaublicher Künstler.« Er wandte sich
plötzlich wieder Francesca zu und die Ernsthaftigkeit war aus seinen Zügen
verschwunden. »Ich habe die Werke dieses Künstlers im Jahre 1900 bei der Exposition
Universelle in Paris gesehen. Gefällt Ihnen das Bild?«


»Nein«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Aber ich weiß, warum Sie
es mögen.«


Er grinste.
»Und wieso, meine Liebe?«


Sie lächelte. »Weil es die Trostlosigkeit des
russischen Winters heraufbeschwört. Man wird durch die Betrachtung dieser
schneebedeckten Landschaft und des einzelnen Hauses an einen anderen Ort, in
eine andere Zeit versetzt.«


Er sah sie lächelnd an. »Eines Tages werde ich noch eine
Kunstkritikerin aus Ihnen machen, Francesca.«


»Das bezweifle ich«, versetzte sie, errötete jedoch über sein
Kompliment.


Sein Blick wurde nachdenklich. »Soll ich das Gemälde kaufen?«


Sie zuckte zusammen. »Das habe ich wohl kaum zu entscheiden.«


»Nun, ich werde es nicht kaufen, wenn Sie es nicht gutheißen«,
erklärte er.


Sie starrte ihn an. »Calder, kaufen Sie es, wenn es Ihnen
gefällt.«


»Soll ich
das wirklich?«, fragte er geduldig nach.


Sie wusste,
dass er das Gemälde unbedingt haben wollte.


Sie betrachtete noch einmal die schneebedeckte
Landschaft. Auch wenn es eine trostlose Szenerie war, musste sie doch zugeben,
dass das Bild kühn und ausdrucksstark war. Und sollte einen die Kunst nicht
dazu bewegen, innezuhalten, näher hinzuschauen und über Dinge nachzudenken?
»Ja«, entschied sie.


Er lachte, legte den Arm um sie und zog sie an
sich. Sie erstarrte und plötzlich schossen ihr wieder all die Bilder des
heutigen Nachmittags durch den Kopf. Sein Lächeln erstarb. Sein Arm wanderte
aufwärts, bis seine Hand ihren bloßen Nacken umfing. Ein wohliger Schauer
überlief sie. Sie befanden sich in der Öffentlichkeit, und wenn er sie nun
küsste, würde es entsetzliches Gerede geben, aber das war Francesca in diesem
Moment egal. Sie hatte das Gefühl, schon seit einer Ewigkeit auf diesen Kuss zu
warten.


Er lächelte sie an und ließ die Hand sinken. »Dort drüben ist
Hoeltz, Francesca.«


Ihre Begierde wollte einfach nicht nachlassen und sie war
enttäuscht, dass er sie nicht geküsst hatte. Dennoch drehte sie sich rasch um
und folgte seinem Blick. Hoeltz spazierte allein mit einem Glas Rotwein in der
Hand durch die Besucherschar. Er wirkte ernst und beunruhigt, schien mit den
Gedanken woanders zu sein.


Sie kniff die Augen zusammen. Es war ihr
bisher noch gar nicht aufgefallen, wie groß er war. Er überragte die meisten
der Anwesenden um eine Handbreite. Francesca schätzte ihn auf über einen Meter
achtzig. Und er war schlank, allerdings nicht so dürr wie Thomas Neville.


»Hoeltz?«, fragte Sarah. »Meinen Sie etwa Mr.
Hoeltz von der gleichnamigen Galerie?« Und dann: »Ach ja, das ist er! Ich
sollte ihn begrüßen!«


Francesca wirbelte herum und packte sie am Handgelenk. »Du
kennst ihn?«


»Ja,
gewiss, Fran. Was ist denn los?«


Sie starrte die junge Künstlerin mit klopfendem Herzen an und ihre
Gedanken überschlugen sich. »Wie gut kennst du ihn, Sarah?«


Diese zuckte mit den Schultern, schien besorgt. »Ich habe einmal
Kunstunterricht genommen und er hat einen Vortrag gehalten. Und kürzlich habe ich ihm
einige meiner Porträts vorbeigebracht, um zu sehen, ob er bereit wäre, sie für
mich zu verkaufen. Aber er hatte kein Interesse, war allerdings sehr freundlich
und hat mich ermutigt weiterzumalen.«


Francesca fiel das Atmen schwer.


Hart ergriff ihren Arm. »Was ist denn?«, fragte er mit scharfer
Stimme.


»Wir haben Hoeltz gefragt, ob er eine Sarah Channing kennt, und er
hat es verneint. Er hat uns angelogen!«




Kapitel 15


FREITAG, 21. FEBRUAR 1902 – 19:00 UHR


Neil Montrose
schritt in dem Salon neben der Eingangshalle auf und ab und trat alle paar
Minuten ans Fenster, um hinauszusehen. Seine Frau war den ganzen Tag nicht zu
Hause gewesen. Laut Mrs. Partridge hatte sie das Haus kurz nach zwölf mit den
Mädchen verlassen, und das war nun bereits sieben Stunden her. Wo konnte sie
nur sein? Ob es den Mädchen gutging? Was war geschehen? Connie achtete immer
darauf, spätestens um fünf Uhr mit den Kindern daheim zu sein, damit diese früh
zu Abend essen konnten. Er war außer sich vor Sorge.


Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, wenn seiner Frau oder
den Kindern etwas zustieße. War ihnen womöglich bereits etwas
zugestoßen? Hatte es einen Kutschenunfall gegeben? Die Straßen waren
stellenweise vereist. Aber hätte man ihn in einem solchen Fall nicht
verständigt?


Und nun, da es dort draußen dunkel und
winterlich war, seine Frau und seine Kinder jedoch noch immer verschwunden
blieben, wünschte er sich verzweifelt, dass Connie und er nicht zerstritten
wären. Dabei hatte er alles versucht, doch sie war entschlossen, ihn zu
bestrafen, und er glaubte nicht, dass sie ihm jemals verzeihen würde, was er in
seiner Dummheit getan hatte. Er konnte es sich ja nicht einmal selbst verzeihen
und eigentlich wollte er auch gar keine Vergebung von ihr. Er sehnte sich nur
danach, dass sie beide die Vergangenheit vergessen und gemeinsam in eine
glückliche Zukunft blicken konnten.


Falls sie ihm noch eine zweite Chance gab,
wollte er alles in seiner Macht Stehende tun, um seinen Fehltritt wiedergutzumachen.
Aber er verlor langsam die Hoffnung. Offenbar war sie nicht bereit, seine
Entschuldigungen anzunehmen, die wirklich von Herzen kamen, und sie wollte
auch seinen Beteuerungen, niemals wieder vom rechten Weg abzukommen, einfach
keinen Glauben schenken.


Er ließ sich in einen Sessel fallen, vergrub
das Gesicht in den Händen und überließ sich seinem Kummer. Er liebte sie
doch so sehr! Dabei hatte er sich ursprünglich gar nicht in sie verlieben
wollen – er war lediglich auf der Suche nach einer anständigen und attraktiven
Ehefrau gewesen, die er mit der Zeit zu mögen gelernt hätte, die seine Kinder
zur Welt brachte und seinen Haushalt führte. Sein Interesse an Connie war
allein wegen des Vermögens ihrer Familie zustande gekommen, ebenso wie ihre Mutter
ihn bloß um seines Adelstitels willen mit ihrer ältesten Tochter verbandeln
wollte. Aber als er sie dann zum ersten Mal gesehen hatte, war er geradezu
überwältigt gewesen, denn sie war schlichtweg die schönste Frau, der er jemals
begegnet war.


Es war so furchtbar leicht gewesen, sich in
sie zu verlieben.


Und nun wollte ihm ein schrecklicher Gedanke
einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen. Er war sich nicht mehr sicher, ob er
seine eigene Frau überhaupt kannte. Sie war für ihn eine Fremde geworden. Oder
waren sie beide womöglich trotz der fünf Jahre, die sie einander nun kannten und von
denen sie vier als Mann und Frau zusammengelebt hatten, eigentlich immer
Fremde geblieben?


Er hätte jetzt so gern mit ihr gesprochen.
Wollte ihr aus tiefstem Herzen sagen, was er für sie empfand. Aber er wusste
einfach nicht, wie er das anfangen sollte. Er war nun einmal – ebenso wie sie –
auf eine bestimmte Weise erzogen worden, und ernste oder sogar peinliche Gespräche
– insbesondere solche mit der eigenen Ehefrau – waren nicht Teil dieser
Erziehung gewesen. Es wurde von ihm erwartet, dass er seine Besitztümer
verwaltete, seine Finanzen in Ordnung hielt und großzügig für seine Frau und
seine Kinder sorgte, Punkt. Sein eigener Vater hatte sich zweifellos im Grabe umgedreht,
als Neil Charlotte zum ersten Mal eine Gutenachtgeschichte vorgelesen hatte.


Und dann hörte er das hochwillkommene Rumpeln
von Kutschenrädern auf der gestreuten Einfahrt. Neil rannte zum Fenster und zog
die schweren, goldfarbenen Veloursvorhänge zur Seite. Als er die Kutsche
seiner Frau dort draußen erblickte, begann er vor Erleichterung zu zittern.


Er hätte nicht mehr leben wollen, wenn ihr oder den Kindern etwas
zugestoßen wäre.


Er schloss die Vorhänge, straffte die
Schultern und bemühte sich, seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen, so schwer es ihm auch fiel. Als er ihre
melodische Stimme in der Eingangshalle vernahm, verließ er den Salon. Connie
reichte Mrs. Partridge gerade eine dick vermummte Lucinda, deren Wangen rosig
schimmerten, während Charlotte auf und ab sprang und dem Kindermädchen ihre
neue Puppe zu zeigen versuchte.


Connie, die immer noch ihren Zobelmantel trug, erblickte ihren
Mann und erstarrte.


Er zwang sich zu einem Lächeln. »Da bist du ja! Gott sei Dank! Ich
habe mir solche Sorgen gemacht. Wo warst du denn, Lieb... – Connie?«


Sie reichte dem Dienstboten ihren Mantel und
die Handschuhe. »Ich war mit den Kindern noch im Park. Wir sind Schlittschuh
gelaufen. Und dann sind wir bei meinen Eltern gewesen.« Sie wirkte angespannt,
in ihrem Gesicht war nicht die Spur eines Lächelns zu entdecken. »Die Mädchen
haben dort zu Abend gegessen. Ich habe Fran dabei geholfen, ein Kleid für eine
abendliche Verabredung mit Calder Hart auszusuchen.«


Neil mochte Calder Hart nicht, traute dem Kerl
nicht über den Weg, aber er hatte im Augenblick keine Lust, über seine
Schwägerin oder Hart zu reden. »Ich habe mir Sorgen gemacht, Connie. Warum
hast du mir denn keine Nachricht zukommen lassen, dass du so spät kommst?«


»Das tut mir leid. Ich hatte angenommen, dass
du heute Abend ausgehen würdest.«


»Nein, ich bleibe hier. Ich habe die Köchin
sogar gebeten, uns ein besonderes Abendessen zuzubereiten. Sie macht uns
gebratene Perlhühner – ich weiß doch, dass du sie so gern isst.« Er brachte ein
Lächeln zustande. Wenn sie es doch nur erwidern würde! Aber das tat sie nicht.


Sie stand einfach nur da, eine wunderschöne Frau in einem
wunderschönen blauen Ensemble, die ihn mit kalten Augen musterte.


»Trinkst du einen Sherry mit?«, fragte er, der Verzweiflung nahe,
ergriff aber dennoch ihren Arm.


Sie machte plötzlich einen ausgesprochen ängstlichen Eindruck,
wich ein wenig vor ihm zurück und erwiderte mit einem gezwungenen Lächeln: »Na
schön.« Sie schritt rasch voran in den blauen Salon, der gewöhnlich ihren
Gästen vorbehalten war.


Neil folgte ihr mit blutendem Herzen. Er hatte bisher noch nie die
Qualen eines gebrochenen Herzens erleiden müssen, aber nun konnte er
verstehen, wovon die Dichter in ihren Werken schrieben.


Sie setzte
sich und zupfte ihren Rock zurecht.


Er füllte die Gläser. »Hart macht also deiner Schwester den Hof?«


»Ja.«


»Und du billigst es?«


»Ich bin
der Ansicht, es wäre eine gute Partie.«


Er trat auf sie zu und reichte ihr den Sherry. Dann konnte er
nicht länger an sich halten. »Wir müssen miteinander reden, Connie! Unsere Ehe
ist unerträglich geworden, und ich glaube nicht, dass ich so weiterleben kann!«
Er war selbst schockiert über seinen Gefühlsausbruch.


Sie zuckte zusammen und vergoss dabei etwas von dem Sherry. Ihre
aufgerissenen Augen suchten die seinen. »Wie bitte?«


Er hatte den ersten furchtbaren Schritt getan.
Jetzt gab es kein Zurück mehr. »Ich kann so einfach nicht mehr weiterleben.«


Sie erhob sich mit großer Würde, aber dann bemerkte er die Tränen
in ihren Augen. »Ich verstehe.«


»Tust du
das?« Er setzte sein Glas ab.


Sie hob das Kinn. »Zuerst die Affäre und nun ... willst du mich
verlassen.«


Da dies das Letzte war, was er wünschte, dauerte es einen Moment,
ehe er begriff, was sie da sagte. »Aber nein! Ich würde dich niemals
verlassen!«, stieß er fassungslos hervor. Tränen liefen ihr über die Wangen.
Sie kämpfte dagegen an und ihre schmalen Nasenflügel bebten. Sie hielt sich
kerzengerade, die Schultern gestrafft.


Er packte sie an den Armen. »Ich kann diese Ehe so, wie sie jetzt
ist, nicht mehr ertragen!«, rief er leidenschaftlich. »Ich habe dich um
Verzeihung gebeten und nun bitte ich dich, mir eine zweite Chance zu geben.«


»Lass mich los«, flüsterte Connie zitternd. Die Tränen wollten
einfach nicht aufhören zu fließen, während sie wie eine Statue dastand.


Er war ein Gentleman und wollte daher ihrem Wunsch nachkommen,
doch dann gewann der Instinkt die Oberhand. »Nein.« Er umfing ihr Gesicht mit
beiden Händen. »Schließe mich nicht länger aus, Connie. Wenn du mir keine
zweite Chance geben willst, dann sag es. Aber lass mich doch wissen, was du
denkst! Diese Unnahbarkeit halte ich einfach nicht mehr aus.«


Sie schüttelte den Kopf. Die Tränen strömten über ihre Wangen, und
sie war offenbar nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sprechen.


»Ich liebe
dich«, hörte er sich flüstern.


Sie
blickte auf – und gab ihm eine Ohrfeige.


Er war so fassungslos, dass er im ersten Moment wie erstarrt
dastand.


Sie schien erst jetzt zu begreifen, was sie
getan hatte, denn ein Ausdruck von Schock und Unglauben breitete sich auf ihrem
Gesicht aus. »O Gott«, flüsterte sie und wich zurück.


Aber er war froh, dass sie ihn geschlagen hatte, denn Wut war ihm
lieber, als immer nur die kalte Schulter gezeigt zu bekommen. Er packte sie am
Handgelenk. »Ist schon gut«, brachte er hervor.


Sie brach erneut in Tränen aus, schlug die Hände vors Gesicht und
schluchzte hysterisch, aus tiefster Seele.


Anfangs war er schockiert. Er hatte selten
erlebt, dass Connie die Beherrschung verlor, und es war noch niemals in dieser
Form geschehen. Doch dann reagierte er. Er trat auf sie zu, schloss sie in die
Arme, und als er ihren schmalen, weichen Körper an sich drückte, begann auch er
zu weinen.


Er wiegte sie, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ und lange
Zeit schluchzte wie ein kleines Kind.


Sie konnten Bertrand Hoeltz nicht finden.
Francesca und Hart suchten ihn unter den Besuchern in beiden Räumen der
Galerie, aber er schien wie vom Erdboden verschluckt. Als sie sich wieder
Sarah und Rourke anschlossen, nahm Francesca ihre Freundin beiseite. »Hast du
Mr. Hoeltz gesehen?«


»Nein, Francesca, was ist denn
los? Was ist geschehen?« Francesca sah sie an, überlegte, ob sie ihr die
Wahrheit sagen sollte oder nicht. Rourke ergriff ihren Arm. »Gibt es da
vielleicht noch etwas, das wir wissen sollten? Wie gehen die Ermittlungen
voran?«


Francesca begegnete seinem besorgten Blick.
»Es hat einen weiteren Mord gegeben«, sagte sie leise. »Die Nachbarin im
Erdgeschoss, die vermutlich etwas beobachtet hat, wurde gestern auf die
gleiche Weise erwürgt wie Miss Conway.«


Sarah entfuhr ein Keuchen. Rourke trat an ihre Seite und stützte
sie, doch Sarah schien es gar nicht zu bemerken. Sie fragte, kreidebleich im
Gesicht: »War sie auch eine Künstlerin?«


»Nein«, antwortete Francesca mit fester Stimme, in der Hoffnung,
ihre Freundin damit zu beruhigen. »Und obgleich zwei Ateliers verwüstet
wurden, Sarah, so war doch keine der toten Frauen eine Künstlerin.«


»Das ist mir keine Beruhigung«, flüsterte Sarah. Sie wandte sich
Rourke zu. »Ihnen etwa?«


»Allerdings«, versetzte er und fasste sie am Arm. »Je genauer ich
über diesen bizarren Fall nachdenke, desto mehr gelange ich zu der Überzeugung,
dass Sie überhaupt nichts damit zu tun haben.«


»Wie können Sie so etwas sagen?«, fragte Sarah mit großen Augen.


Francesca hätte genau die gleiche Frage
gestellt.


»Ich glaube, Miss Conway hatte einen geisteskranken Bewunderer.
Es würde mir wohl jeder zustimmen, wenn ich behaupte, dass sie eine ganz
wundervolle Schauspielerin gewesen ist. Ich vermute, ihr Verehrer entschied
sich, sie zu töten, nachdem sie ihn abgewiesen hatte. Das alles war
wahrscheinlich sorgfältig geplant. Die Verwüstung Ihres Ateliers war lediglich
ein Ablenkungsmanöver. Dann hat er Miss Conway in die Wohnung gegenüber
gelockt, um sie umzubringen. Miss Nevilles Atelier wurde
verwüstet, um die Polizei zu verwirren und auf eine falsche Spur zu bringen.
Die Nachbarin, die gestern ermordet wurde, musste nur deshalb sterben, weil sie
etwas gesehen hatte, was sie nicht sehen sollte.«


Sarah blickte unverwandt in sein Gesicht und schien sich etwas zu
beruhigen. »Ich hoffe, dass Sie recht haben.«


Francesca mochte kaum glauben, wie gut Rourke informiert war –
und sie konnte sich vorstellen, wie es ihm gelungen war, über den Fall auf dem
Laufenden zu bleiben. Schließlich war Bragg sein Halbbruder. »Das ist eine ziemlich
interessante Theorie, Rourke«, sagte sie, obwohl sie sie ihm nicht abkaufte.
Aber sie wusste, was er damit bezweckte: Er wollte vermeiden, dass Sarah ein
weiteres Mal in Angst und Schrecken versetzt wurde und möglicherweise erneut
erkrankte. »Haben Sie und Bragg vielleicht einen Tee zusammen getrunken?«,
erkundigte sie sich und schenkte ihm ein honigsüßes Lächeln.


»Whiskey«, erwiderte er mit einem kleinen
Grinsen, doch sein warnender Blick ermahnte sie, Stillschweigen zu bewahren.


Francesca musste zu ihrem Erstaunen feststellen, dass er Sarah
Channing zu schützen versuchte.


»Einer der vielen Vorteile, wenn man einen Polizisten in der
Familie hat«, bemerkte Hart süffisant.


»Ja, das dürfte in der Tat überaus vorteilhaft sein«, sagte ein
Mann hinter ihnen.


Francesca erkannte die Stimme, die sie zu fürchten gelernt hatte,
sofort. Sie fuhr herum und blickte in das Gesicht von Arthur Kurland, dem
lästigen Reporter der Sun.


»Guten Abend, Hart, Miss Cahill.« Sein Lächeln war freundlich,
seine Augen blickten erwartungsvoll. »Und Sie müssen ein Bragg sein«, sagte er
zu Rourke. »Sie könnten als Zwillingsbruder des Commissioners durchgehen.«


Francesca war augenblicklich erstarrt. Kurland hatte ihnen in
diesem Moment gerade noch gefehlt!


»Rourke Bragg«, stellte Rourke
sich vor, ohne zu lächeln, und blickte zwischen Kurland und Francesca hin und
her. »Kenne ich Sie?«, fragte Hart gebieterisch.


»Nein, aber ich kenne Sie, Mr. Hart.« Kurland streckte ihm die
Hand entgegen. Er war ein schlanker, gepflegter Mann, der sein kurzes, dunkles
Haar in der Mitte gescheitelt trug. »Arthur Kurland, Reporter der Sun.«


Francesca hätte Hart am liebsten zugerufen,
diese Schlange in ihrer Mitte nicht anzufassen. Aber es sprach für ihn, dass er
Kurland ohnehin nicht die Hand schüttelte. »Wollen Sie etwas Bestimmtes von
uns? Wir haben einen Tisch zum Abendessen reserviert und sind ohnehin schon
spät dran.«


»Ich hatte lediglich gehofft, einen Kommentar von Miss Channing
und Miss Cahill zu erhalten«, erwiderte Kurland grinsend.


Francesca wurde es angst und bange. »Ich
fürchte, wir haben uns bereits verspätet«, sagte sie und schritt an ihm vorbei.


»Miss Channing? Wussten Sie, dass Miss Conway die Mätresse Ihres
Verlobten gewesen ist? Könnte er sie wohl ermordet haben?«


Sarah stieß
einen spitzen Schrei aus.


»Jetzt
reicht es aber!«, sagte Rourke aufgebracht.


Francesca fuhr herum und sah, wie Hart
zwischen Sarah und Kurland trat. »Sie haben die Manieren eines Flegels. Ich
schlage vor, dass Sie die Galerie jetzt verlassen, Kurland, bevor ich Sie
hinauswerfen lasse – oder besser noch«, fügte er mit einem vergnügten, aber
bemerkenswert bedrohlich wirkenden Lächeln hinzu, »bevor ich Sie eigenhändig
vor die Tür setze.«


»Wie ich sehe, hat Miss Channing nichts von
der Geliebten ihres Verlobten gewusst. Aber Sie waren doch bestimmt im Bilde,
Miss Cahill.« Er drehte sich zu Francesca um, doch im selben Moment legte sich
Harts Hand fest auf seine Schulter.


»Lassen Sie ihn, Hart«, sagte Francesca halbherzig. Bragg als
Vertreter von Recht und Gesetz hatte Kurland nie unsanft behandeln können.
Aber Hart hatte keinen Grund, sich zurückzuhalten.


»Und jetzt ist Miss Holmes tot. Sie war besessen von Ihrem Bruder.
Möchten Sie einen Kommentar dazu abgeben, Miss Cahill?«, fragte Kurland
erwartungsvoll.


»Mein Bruder hatte nichts mit der Ermordung dieser Frauen zu
tun«, erwiderte Francesca kurz angebunden.


Hart packte Kurland so fest am Arm, dass der Reporter aufschrie.
»Machen Sie sich gar nicht erst die Mühe, Francesca.« Damit zerrte Hart ihn aus
der Galerie.


Ein betretenes Schweigen machte sich breit. Francesca wandte sich
Sarah zu, die vor Schreck kreidebleich geworden war. »Das hat mir niemand
gesagt! Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Schauspielerin, die ermordet wurde,
Evans Mätresse war!«, rief sie mit heiserer Stimme.


Rourke hielt sie noch immer am Arm fest. »Das
ist nichts weiter als ein unglücklicher Zufall«, sagte er
mit Nachdruck.


»Natürlich ist es nur ein Zufall!«, rief Sarah. »Aber dieser
Kurland ist ein schrecklicher Mensch und er wird ganz furchtbare
Unterstellungen in der Zeitung drucken lassen. Das wird er doch, nicht wahr,
Francesca?«


»Ich weiß es nicht«, erwiderte diese. Dann ergriff sie Sarahs
Hand, woraufhin Rourke sie losließ. »Aber ich fürchte, du könntest recht
haben.«


Sarah straffte die Schultern. Ein entschlossener Ausdruck erschien
auf ihrem Gesicht.


»Was ist?«, fragte Francesca.


»Ich hatte so sehr gehofft, es möge etwas geschehen, das es uns
ermöglicht, unsere Verlobung zu lösen. Aber mir ist gerade klargeworden, dass
ich deinem Bruder nun zur Seite stehen muss – was auch geschehen mag.«





SAMSTAG, 22. FEBRUAR
1902 – MITTERNACHT


»Ich werde Sarah
hineinbegleiten«, sagte Rourke. Hart räkelte sich träge auf der Sitzbank. Sein
kräftiger Körper war dem von Francesca ausgesprochen nahe. »Tu das«, sagte er
liebenswürdig.


Francesca spürte die Hitze seines Oberschenkels an ihrem Bein. Es
war ihr nicht unangenehm. Im Gegenteil, es wäre ihr lieber gewesen, wenn er es
fester an sie gepresst hätte. Sie hatte sich den ganzen Abend über gänzlich
undamenhaft benommen. Hatte bei fast jedem Glas mitgehalten, das Rourke und
Hart tranken, dabei hatten sie zwei ganze Flaschen Rotwein geleert. Und Hart
war ihr den ganzen Abend nicht von der Seite gewichen, war geduldig und aufmerksam
gewesen und ach so männlich – und viel zu attraktiv, um es in Worte zu fassen.


»Gute Nacht«, sagte Sarah. »Und vielen Dank für den wundervollen
Abend.«


Hart sprang auf – nicht mehr im Mindesten
träge – und stieg, gefolgt von Sarah, mit Rourke aus dem Landauer.


»Gute Nacht«, sagte Francesca und lehnte sich
aus der Tür. Nur einen Moment noch und sie würden allein sein. Trotz des Weins,
der Unterhaltung und der Ermittlung waren ihre Gedanken im Laufe des Abends
immer wieder zum heutigen Nachmittag zurückgekehrt. Und jedes Mal, wenn sich
Hart ihr zugewandt hatte, war sie dahingeschmolzen wie Butter in der Pfanne.
»Und sei unbesorgt!«, rief sie.


»Wir sehen uns morgen Vormittag nach deinem
Seminar«, rief Sarah mit einem fröhlichen Winken zurück. Ihre Augen strahlten
vor Aufregung, und da Sarah nicht ein einziges Glas Wein getrunken hatte,
wusste Francesca, dass sie den Abend tatsächlich genossen hatte. Sie sah zu,
wie Rourke sie den Weg zum Haus entlangführte, und kniff nachdenklich die Augen
zusammen. Sarah hatte den ganzen Abend über kaum ein Wort mit Rourke gewechselt.
Sie hatte sich überwiegend mit Francesca und Hart unterhalten und ihren
Begleiter dabei fast völlig ignoriert.


»Besteht wohl die Möglichkeit, dass Sarah und Rourke ein Paar
werden?«, fragte Francesca, als Hart wieder in den Landauer stieg und die Tür
hinter sich schloss, so dass sie völlig unter sich waren.


Er nahm auf dem Sitz neben ihr Platz. »Ich
spiele niemals den Kuppler«, erklärte er in einem Tonfall, der deutlich besagte,
dass das Thema damit für ihn erledigt war.


»Es ist in der Tat ein albernes und hoffnungsloses Unterfangen«,
stimmte ihm Francesca zu, und es wurde ihr eng ums Herz. Zwei kleine Lampen
erleuchteten das Innere der Kutsche. Sie dachte darüber nach, was für ein
perfekter Abend dies gewesen war und wie das perfekte Ende dazu aussehen würde.


Sie könnte ihm das Hemd öffnen – Knopf für Knopf, wie Daisy es
getan hatte. Und dann auf seinen Schoß klettern und ...


Sie schüttelte den Gedanken ab, fragte sich jedoch, ob sie sich
tatsächlich getrauen würde, ihn zu verführen. Sie besaß nicht Daisys
Erfahrung. Aber andererseits hatte sie eine schnelle Auffassungsgabe, und sie
hatte am heutigen Tag einiges über das Liebesspiel gelernt.


Er schien jeden verfügbaren Zentimeter Platz
in der Kutsche für sich zu beanspruchen. Er beobachtete sie. Ein wohliger
Schauer überlief sie und sie stieß einen Seufzer aus. Wenn sie ihn nicht zu
verführen versuchte, würde sie möglicherweise nicht einmal einen Gutenachtkuss
bekommen. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der Abend enden
sollte, ohne dass seine Lippen die ihren berührten.


»Ich fürchte, ich habe ein Monster
erschaffen«, murmelte er.


Sie warf ihm einen Blick zu. »Nein, nur eine Frau mit einem
einzigen Ziel.«


Er kicherte. »Wir könnten unsere Verlobung schon morgen
bekanntgeben«, sagte er in dem schleppenden Tonfall, der so typisch für ihn war. »Dann könnte ich Ihnen beibringen,
wie man einen Mann richtig küsst.«


Francesca atmete tief durch. Seine Stimme weckte lebhafte
Erinnerungen an das, was am Nachmittag geschehen war. »Und auch ein paar andere
Sachen«, hauchte sie.


»Wie bitte?« Er stutzte, dann betrachtete er sie mit zusammengekniffenen
Augen. »Was für andere Sachen?«


Sie musste es einfach versuchen. Ihr Verlangen brachte sie sonst
noch um. Sie lächelte ihn an – ein wenig gequält, wie sie fand –, ignorierte
seinen überraschten, argwöhnischen Blick und kletterte voller Angst vor einer
Zurückweisung auf seinen Schoß.


»Was tun Sie denn da?« Er schien ein Lachen zu unterdrücken.


Es war weder so bequem noch so erotisch, wie
sie gedacht hatte. Ihr Rock und der Unterrock hatten sich verdreht, so dass ihr
ihre Beine wie gefesselt vorkamen; ein Knie war unter ihrem Körper angewinkelt,
weshalb sie nicht einmal richtig auf ihm sitzen konnte und das Gefühl hatte,
das Bein müsse brechen. Francesca antwortete nicht. Sie begegnete seinem
Blick, sah das Lachen darin und schaute rasch wieder weg. Wie konnte er es
wagen, sich über sie lustig zu machen! Aber das Lachen würde ihm schon vergehen
... Sie griff nach seinem Hemd.


»Was tun Sie da, Francesca?«, raunte er.


Auch wenn ihr Knie sich anfühlte, als werde es jeden Moment
brechen, was sie davon abhielt, ihm und seiner faszinierenden Anatomie wirklich
nahe zu kommen – obwohl sie sich inständig wünschte zu wissen, was sich dort
regte –, löste sie den Knoten seines Binders.


Er packte sie am Handgelenk. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt«,
sagte er.


»Ich nehme Ihnen den Binder ab – und dann werde ich Ihr Hemd
aufknöpfen.«


»Ach, wirklich?« Er gab sich sehr große Mühe, ein Lachen zu
unterdrücken, und sie hätte ihn für sein albernes Grinsen am liebsten geohrfeigt.
»Francesca, versuchen Sie mich etwa zu verführen?«


Sie
bedachte ihn mit einem erbosten Blick. »Ja!«


Er brach in
schallendes Gelächter aus.


Sie gab
ihm einen Klaps auf die Wange.


Er packte
ihre Hand, drehte sie um, durchbohrte Francesca mit einem Blick, aus dem jede
Heiterkeit verschwunden war, und presste dann seinen Mund auf das empfindliche
Fleisch zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger.


Wärme
durchströmte ihre Lenden, ließ sie anschwellen.


Er blickte
auf. »Ich fürchte, Sie werden sich ein Bein brechen«, sagte er leise.


»Das könnte sein«, brachte sie heraus. »Hart,
bitte.«


Er legte seine Hände um ihre Taille und hob
sie von seinem Schoß, auf den Sitz. Francesca streckte rasch ihr schmerzendes
Bein aus und beugte sich dann vor, um ihren Mund auf seinen Hals zu drücken –
sie hatte nicht vor, so leicht aufzugeben.


Er packte ihre Schultern und schob sie von sich. »Es ist mir sehr,
sehr ernst damit, Sie wie ein Gentleman zu behandeln, Francesca. Sobald Sie
meinen Antrag angenommen haben und wir offiziell verlobt sind, wäre ein Kuss
hin und wieder in Ordnung. Andernfalls werde ich Sie in keiner Weise
kompromittieren.«


»Hart! Das ist nicht fair! Ich kann mich nicht verloben, denn ich
will nun einmal nicht heiraten!«


»Und ich werde Ihnen meine Gunst nur erweisen,
wenn wir verheiratet sind, und damit hat sich der Fall«, versetzte er.


Sie war
fuchsteufelswild. Sie befreite sich aus seinem Griff und es lag ihr auf der
Zunge, ihre Kapitulation einzugestehen, um das ganze Hin und Her damit zu beenden.
Er zog die Brauen hoch. »Wenn Blicke töten könnten, dann wäre ich jetzt wohl
mausetot.«


Sie dachte daran, wie leicht es ihm gefallen war, mit seiner
Mätresse zu schlafen. »Ich möchte Ihre Mätresse werden, Hart.«


Er
richtete sich auf. »Auf gar keinen Fall.«


»Es ist mir ernst damit. Todernst. Machen Sie mich zu Ihrer
Mätresse und schlafen Sie mit mir. Vergessen Sie diese verrückte Idee, mich
heiraten zu wollen!«


Jetzt begann er wieder zu lachen. »Nein. Francesca, ich weiß, wie
Sie sich fühlen – ich war vor vielen, vielen Jahren ja auch einmal unerfahren
in Liebesdingen. Vertrauen Sie mir, es wird am Ende schon alles gut werden.«
Sein Grinsen wurde breiter. Augenscheinlich amüsierte er sich königlich – auf
ihre Kosten!


»Aber Sie
begehren mich doch!«


»Ja, allerdings, aber nicht auf
eine billige und schmutzige Weise. Ich habe nicht die Absicht, Sie zu
benutzen.«


»Also benutzen Sie Daisy? Ist
das etwa nicht billig und schmutzig?«, versetzte Francesca anklagend.


Er warf ihr einen forschenden Blick zu. »Ja, ich benutze Daisy.
Aber ich habe auch für sie bezahlt, Francesca.«


Bilder schossen ihr durch den Kopf. Bilder von
Dingen, die nicht für ihre Augen bestimmt gewesen waren. »Ich habe Sie mit ihr
gesehen. Ich habe heute Nachmittag gesehen, wie Sie sie geliebt haben!«, rief
sie aus.


Es schien einen Moment zu dauern, bis er
begriff, was sie da gesagt hatte. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und
sein Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an, den sie nicht zu deuten
vermochte. »Wie war das bitte?«


»Ich habe herumspioniert. Ich habe gesehen, wie sie Sie überall
geküsst hat! Ich habe Sie ohne Ihre Kleidung gesehen ... Ich ...«


Seine Hand schloss sich um ihren Arm. »Sie haben mir und meiner
Mätresse nachspioniert?« Er war viel zu ruhig – gefährlich ruhig.


Francesca bemerkte, dass ihr Mund offen stand.
Sie schloss ihn hastig. Hätte sie doch nur eine Ahnung, was dieses Glitzern in
seinen Augen bedeuten mochte. Hatte er etwa doch mitbekommen, dass sie ihnen
die ganze Zeit dabei zusah?


»Hat Daisy davon gewusst? War sie in Ihren Plan eingeweiht,
Francesca?«


War er wütend? Oder war das Funkeln ein Zeichen von Belustigung?
Aber es gefiel ihr ganz und gar nicht, wie er ihren Namen ausgesprochen hatte.
»Nein! Daisy wusste nichts davon!« Oh, wie sehr sie es bedauerte, für einen
Moment die Beherrschung verloren zu haben. »Ich wollte nicht, dass Sie von
meinem Besuch bei ihr erfahren, und sie hat mir erlaubt, mich im Nebenzimmer zu
verstecken. Eigentlich sollte ich mich aus dem Haus schleichen, aber stattdessen
habe ich die Tür geöffnet und Sie beide beobachtet.« Er fuhr fort, sie
unbewegt anzustarren. Sie wand sich unter seinem Blick. »Ich wollte ja
eigentlich auch gehen, aber dann kam irgendwie eins zum anderen, und ich habe
es einfach nicht mehr fertiggebracht«, fügte sie hinzu und war sich sicher,
dass er die Bedeutung ihrer Worte verstehen würde.


Es wurde still in der Kutsche.


Schrecklich still.


Dann stieß er die Tür auf und sagte bestimmt: »Bitte kommen Sie
mit, Francesca.«


Sie gehorchte, doch ihr Herz raste vor
Aufregung. Warum bloß hatte sie ihm erzählt, was sie getan hatte? Warum? Ob er
wütend war? Würde er vielleicht ihre Beziehung beenden – es sich mit der Heirat
anders überlegen? An seiner Stelle wäre sie außer sich vor Wut. Und der Griff,
mit dem er ihren Arm festhielt, war unerbittlich.


Sie versuchte sich zu befreien, doch das ließ er nicht zu. »Es tut
mir ja so leid«, flüsterte sie schließlich.


»Sie haben die unangenehme Angewohnheit, Ihr Verhalten zu
bereuen, wenn es bereits zu spät ist«, versetzte er ausdruckslos. »Ist Ihnen
jemals der Gedanke gekommen, dass ich es arrangiert hätte, wenn es mein Wunsch
gewesen wäre, dass Sie mir dabei zusehen, wie ich eine andere Frau liebe?«
Seine Stimme war kalt.


»Das ist doch nicht das Ende der Welt«, sagte sie. Sie hätte ihm
gern erzählt, dass es für sie der unglaublichste Moment in ihrem Leben gewesen
war, aber sie entschied sich dagegen.


»Nein, es ist wohl kaum das Ende der Welt.«


»Hätten Sie mich zusehen lassen, wenn ich Sie darum gebeten
hätte?« Sie musste es einfach wissen.


»Nein.«


Sie zuckte zusammen. »Sind Sie mir böse, Calder? Sie verstehen es
so gut, Ihre Gefühle zu verbergen, dass ich es nicht zu erkennen vermag.«


Er zögerte, wählte seine Worte sorgfältig.
»Ich bin verärgert.«


Was in Gottes Namen hatte das mm zu bedeuten,
fragte sie sich.


»Haben Sie es genossen, dabei zuzusehen,
Francesca?«


Sie starrte ihn entgeistert an. »Natürlich
nicht!«


Endlich erschien wieder ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht.
»Lügnerin«, sagte er leise.


Das Wort umfing sie wie ein Seidenband, wie
eine zärtliche, intime Liebkosung. »Das ist nicht die Art von Beziehung, die
ich mir für uns beide vorstelle«, sagte er leise. »Wenn ich Sie als Hure
wollte, würde ich Sie wie eine nehmen.«


Wieder schossen ihr Bilder in allen
Einzelheiten durch den Kopf. »Es tut mir leid«, wiederholte sie atemlos. Wenn
sie doch nur wüsste, was er wirklich dachte! Ob er wohl seinen Heiratsantrag
zurückziehen würde? Ein seltsamer Schmerz begann sie in der Nähe ihres Herzens
zu quälen. Jeder andere Mann würde es wohl tun, aber Hart war nun einmal nicht
wie andere Männer. »Ich fürchte, ich habe einen mit vielen Makeln behafteten
Charakter«, sagte sie langsam. »Ich stecke ständig in Schwierigkeiten, Hart,
Schwierigkeiten, die ich mir selbst einbrocke.«


»Ja, das kann man wohl sagen«, erwiderte er mit ernster Miene.


»Ich nehme an, dass Sie mich auf höfliche Weise davon in Kenntnis
setzen möchten, dass Sie es sich anders überlegt haben?«


»Anders überlegt?«, fragte er überrascht.
»Wegen unserer Heirat? Nein, Francesca, tut mir leid, aber so leicht kommen
Sie mir nicht davon. Ich bin zwar wütend, denn ich mag Schnüffler nicht
besonders – vor allem nicht, wenn ich es bin, dem man nachspioniert –, aber ich
beabsichtige Sie eines Tages zu heiraten und in mein Bett zu bekommen, und das
lieber früher als später«, fügte er grimmig hinzu.


Eine große Erleichterung überkam sie.


»Und jetzt hören Sie mir einmal sehr genau
zu.«


Ihre Erleichterung schwand dahin.


»Sie sind keine Hure. Sie sind keine Frau, für die ich bezahlt
habe. Wir bewundern und respektieren und gefallen einander, und diese Dinge
sind mir sehr wichtig, denn ich habe sie vorher noch niemals mit einer Frau
geteilt. Wenn wir miteinander ins Bett gehen, dann möchte ich, dass wir beide
allein sind.«


Sie begann langsam zu begreifen. Und sie spürte ein aufrichtiges
Bedauern in sich aufsteigen, dass sie ihm nachspioniert hatte. Es würde lange
Zeit dauern – falls es überhaupt jemals möglich sein würde –, bevor sie imstande
wäre, zu vergessen, was sie gesehen hatte.


»Aber aufgrund Ihres albernen, unwiderruflichen Verhaltens wird
Daisy wohl von nun an immer mit uns im Bett sein, nicht wahr?«


Francesca war mit einem Mal nach Weinen zumute. »Ich hätte doch
nie gedacht ...«


»Nein,
gedacht haben Sie wohl nicht.«


»Aber es wird doch nichts weiter als eine
Erinnerung sein.«


»Eine, die
all den Momenten, die wir miteinander verbringen werden, einen üblen
Beigeschmack verleiht.«


»Aber was
ist mit all Ihren Erinnerungen?«, rief sie. »Werden die Sie nicht zu
ungelegenen Zeiten überfallen?«


Er
verdrehte die Augen. »Ich denke niemals über die Frauen nach, mit denen ich
das Bett geteilt habe, Francesca. Jede Einzelne war und ist bedeutungslos für
mich.«


Sie starrte
ihn an und ein Hochgefühl überkam sie. »Sogar Daisy?«


»Sogar Daisy«, sagte er. Ein Lächeln schlich sich in seine
Mundwinkel, doch er fing sich rasch wieder, als weigere er sich nachzugeben. Er
ergriff ihre Hand und zog sie in seine Arme.


»Wie könnte irgendeine Frau im
Vergleich zu Ihnen bestehen?«, fragte er und endlich klang seine Stimme
wärmer.


»Leicht, fürchte ich«,
erwiderte sie, aber sie lächelte und ihre Blicke senkten sich ineinander.
»Werden Sie mir vergeben, was ich getan habe?«


»Vielleicht morgen«, versetzte er, aber sein Tonfall war nun
wieder scherzhaft. »Wie ich sehe, wird unsere Ehe kein Zuckerschlecken werden.«


»Mit morgen kann ich leben«, sagte sie und
legte ihre Wange an seine Brust. Seine Hand strich über ihr frisiertes Haar.


Sie fühlte wieder Verlangen in sich aufsteigen. »Könnten wir
unsere Abmachung nicht mit einem Kuss besiegeln?«, flüsterte sie und blickte zu
ihm auf.


Er schaute zärtlich auf sie herab, vermochte seine Belustigung
aber nicht zu verbergen. »Sie haben also wirklich alles gesehen?«


Sie nickte
errötend. »Alles, Hart. Ohne Ausnahme.«
 


Er starrte sie nachdenklich an.
Francesca hielt erwartungsvoll den Atem an. Aber mit seinen nächsten Worten
hätte sie nicht gerechnet.


»Dann
lassen Sie uns mit Ihrem Unterricht beginnen.«


Rourke und Sarah blieben in der Eingangshalle stehen. Der Türsteher nahm
Sarahs Mantel entgegen und sie bedankte sich bei ihm. Sie war sich überaus
bewusst, dass Rourke hinter ihr stand, und sagte: »Sie müssen nicht länger
aufbleiben, Henry. Ich werde die Haustür abschließen, sobald der Gentleman
gegangen ist.«


»Vielen Dank, Miss Channing. Ich wünsche eine gute Nacht«,
erwiderte Henry und entfernte sich.


Und ließ sie allein mit einem Fremden.


»Ich hoffe, Sie haben den Abend genossen«,
sagte Rourke ein wenig geistesabwesend. Er schaute aus dem Fenster neben der
Haustür. Sarah fragte sich, warum er das wohl tat, und hoffte, er möge bald
gehen. Aber das musste er ja, weil Hart und Francesca draußen in der Kutsche
auf ihn warteten.


»Es war ein sehr vergnüglicher Abend und ich
bin froh, dass Mr. Hart den Levitan gekauft hat. Er ist einfach herrlich.« Sie
wurde ganz aufgeregt, wenn sie nur an dieses wunderbare Gemälde mit der
russischen Landschaft dachte.


Rourke trat näher an das Fenster, als habe er
sie gar nicht gehört. »Hat Bragg seine Leute abgezogen? Ich sehe dort draußen
keinen einzigen Polizisten.«


Sarah reagierte nervös. Sie trat an seine
Seite, um selbst hinauszusehen. Rourke hatte recht. Draußen war kein Polizist
zu sehen. Und jetzt, da sie so dicht neben ihm stand, fühlte sie sich kleiner
und magerer als jemals zuvor. Sie wich einen Schritt zurück. »Es sieht ganz so
aus. Aber Sie haben ja selbst gesagt, dass ich nicht in Gefahr bin und Miss
Conway in Wahrheit das Ziel des Mörders gewesen ist.«


Er begegnete ihrem Blick und obwohl er lächelte, bemerkte sie
doch den Ernst in seinen Augen. »Ja, und davon bin ich auch überzeugt, aber bis
dieser Mörder gefasst ist, sollte mein Bruder seine Männer hierlassen.«


»Nun, Ihr Bruder weiß sicher, was er tut«,
versetzte Sarah ein wenig schärfer als nötig. Aber es war ihr nun einmal
unangenehm, zu so später Stunde mit Rourke allein zu sein. Er war einfach zu
charismatisch, zu attraktiv, nahm zu viel Raum ein – er machte ihr nur allzu
deutlich, wie unscheinbar und mager sie war. Sie bedauerte, dass sie Henry
schlafen geschickt hatte, aber sie mochte es nun einmal nicht, wenn die
Dienstboten ihretwegen wach bleiben mussten. »Es ist schon spät. Ich muss
morgen früh aufstehen und alles für die Skizzen vorbereiten, die ich
anfertigen möchte, sobald Francesca da ist.« Sie zwang sich zu einem Lächeln –
es fühlte sich schrecklich verlegen an.


Aber er erwiderte es und dabei erschienen Grübchen in seinen
Wangen und Fältchen in seinen Augenwinkeln. »Versuchen Sie mich etwa
loszuwerden?« Es kam ihr beinahe so vor, als necke er sie.


»Aber natürlich nicht«, entgegnete sie kurz angebunden, was
gelogen war.


»Das war doch nur ein Scherz, Sarah«, sagte er seufzend. Dann
fügte er hinzu: »Sie können mich nicht leiden, nicht wahr?«


Seine Offenheit schockierte sie. »Ich kenne Sie ja kaum, Rourke.
Es wäre ein wenig verfrüht, zu entscheiden, ob ich Sie mag oder nicht, finden
Sie nicht auch?«


»Nein, ehrlich gesagt finde ich das nicht. Ich
bin der Ansicht, dass es leicht ist, schon beim ersten Treffen ein Gespür für
einen Menschen zu entwickeln. Aus irgendeinem Grund werde ich das Gefühl nicht
los, dass ich Sie irgendwie gekränkt habe, aber je mehr ich darüber nachdenke,
desto sicherer bin ich mir, dass das nicht der Fall sein kann.« Er schwieg, sah
sie fragend an, nunmehr sehr ernst.


»Sie haben mich nicht
beleidigt«, sagte sie elend und wich seinem Blick aus. »Sie haben mir das Leben
gerettet.«


»Aber, aber, Sie lagen ja nicht
im Sterben. Mache ich Sie verlegen, Sarah?«


Sie schaute
ihm in die Augen. »Ja.«


Er
musterte sie mit forschendem Blick.


Sie sagte:
»Ich glaube, ich sollte mich jetzt zurückziehen.«


Er griff
nach ihrem Arm. »Laufen Sie etwa davon?«


»Natürlich
nicht!« Aber genau das tat sie und sie wussten es beide.


»Ich glaube doch, Sie laufen vor mir davon, aber ich kenne den
Grund nicht.« Sein Blick wurde nachdenklich. »Es bereitet Ihnen doch auch
keine Schwierigkeiten, mit Hart zu reden.«


Sarah biss sich auf die Unterlippe. Sie verspürte mit einem Mal
das verzweifelte Verlangen, zu flüchten. »Gute Nacht, Rourke«, sagte sie mit
fester Stimme.


Sein Blick veränderte sich, während er sie anschaute.
 

»Könnte es
sein, dass Sie es als bedrohlich empfinden, mit einem unverheirateten Gentleman
wie mir allein zu sein?«


»Das ist doch absurd. Ich bin verlobt, Mr. Bragg, oder haben Sie
das etwa vergessen?«


Er lächelte plötzlich reumütig. »Das hatte ich in der Tat für
einen Augenblick.« Er seufzte. »Es tut mir leid, Sarah. Es tut mir leid, dass
ich Sie derart bedrängt habe.«


Sie hatte zu zittern begonnen. »Gute Nacht«, wiederholte sie. Sie
war zutiefst erschüttert – offenbar kannte er die Wahrheit. Sie musste ihm von
nun an unter allen Umständen aus dem Weg gehen.


»Ich möchte nicht mit Ihnen streiten«, sagte
er leise.


»Wir kennen einander nicht gut genug, um uns zu streiten. Gute
Nacht.« Sie drehte sich um und hastete durch den Flur davon, so schnell sie
konnte.


Dabei horchte sie auf seine Schritte oder das
Zufallen der Haustür, die sie nach seinem Weggehen ja noch abschließen musste.
Aber dann entschied sie, dass es keine Rolle spielte, ob er noch eine Weile
dort in der finsteren Eingangshalle zu stehen wünschte. Sicher würde er jeden
Moment gehen.


Wenn sie doch nur kein so schlechtes Gewissen
wegen ihres unhöflichen Benehmens hätte! Was war denn bloß los mit ihr?


Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Im Augenblick war ihr ganzes
Leben einfach schrecklich, dachte sie mit einem Mal niedergeschlagen. Sie stand kurz davor, einen Mann zu heiraten, den
sie zwar mochte, aber nicht liebte. Ihr Atelier war verwüstet worden. Sie litt
wegen des Eindringlings nun jede Nacht unter Alpträumen. Und Rourke wollte ihr
einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen, sosehr sie sich auch bemühte, ihn aus
ihren Gedanken zu verbannen. 


Sarah zwang sich, an etwas anderes zu denken
– es gab Arbeit für sie zu erledigen.


Der Flur wurde in regelmäßigen Abständen von
Wandleuchtern erhellt. Die Tür zu ihrem Atelier war geschlossen. Die Polizei
hatte ihr gestern die Erlaubnis erteilt, es zu säubern, und Sarah öffnete die
Tür nun in dem Bewusstsein, dass die Dienstboten das heillose Durcheinander
wieder in ein normales, sorgfältig aufgeräumtes Zimmer verwandelt hatten. Sie
griff nach der Lampe auf dem Beistelltisch an der Tür und im selben Moment
legte sich eine große Männerhand mit festem Griff auf ihren Mund.


Sarah versuchte zu schreien, doch es war
zwecklos.


Panische Angst überkam sie. Ihr schlimmster
Alptraum war wahr geworden – der Eindringling war zurückgekehrt!


Er zog sie mit dem Rücken gegen seinen
muskulösen, erregten Körper, lachte dabei und flüsterte ihr Obszönitäten ins
Ohr. Sie versuchte sich zu wehren – der Farbgeruch drohte sie zu ersticken –,
aber das schien ihn nur noch mehr zu erregen. Er begann ihr zu erzählen, was er
ihr antun würde. Er hatte vor, sie zu vögeln, immer und immer wieder, und dann,
wenn der richtige Moment gekommen war, würde er den Strumpf nehmen und ihnfest
um ihren Hals ziehen ...


Die Erinnerung an den ersten Überfall plagte sie, während sie mit
ihm rang, und viel zu spät wünschte sie sich, sie hätte nicht so getan, als sei es niemals passiert, wünschte sich,
sie hätte die Wahrheit gesagt.


»Du kleine Hure, hast du wirklich geglaubt, ich würde dich
vergessen?«, flüsterte er und presste seine Erektion gegen ihr Gesäß.


Sie bekam keine Luft mehr. Seine großen,
kräftigen Hände lagen um ihren Hals wie Schraubstöcke, die immer enger und
enger wurden. Erst wurde ihr langsam schwarz vor Augen und dann schien ein
Feuerwerk in ihrem Kopf zu explodieren. Er nahm seine Hand von ihrem Mund und
sie rang nach Luft. Flüsternde Seide legte sich um ihren Hals.


Und sie wusste, dass ihr Ende gekommen war.


»Lass sie sofort los!«, ertönte plötzlich Rourkes Stimme.
 

Der Mann
erstarrte und dann war sie frei.


Sarah taumelte gegen die Wand und sank zu Boden, wobei sie nach
Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie legte beide Hände um ihren
brennenden Hals und Tränen schwammen in ihren Augen. Sanfte Hände drehten sie
auf den Rücken. Sie erblickte Rourkes bernsteinfarbene Augen, dann bog er ihren
Kopf nach hinten und sein Mund legte sich auf den ihren.


Sie bekam es wieder mit der Angst zu tun und
einen Moment lang wusste sie nicht, wie ihr geschah, aber dann fühlte und
schmeckte sie die Luft, die er in ihre Lungen presste, und sie saugte sie immer
und immer wieder in sich hinein, bis sie endlich wieder imstande war zu atmen,
bis sie sich des Geschmacks seiner Lippen auf den ihren bewusst war, des
Drucks seines Mundes, der Hände, die ihren Kopf festhielten und die so stark
waren und doch so sanft. Er ließ von ihr ab. Ihre Blicke senkten sich ineinander.
»Geht es wieder?«, fragte er.


Sie nickte nur, denn sie war sich nicht sicher, ob ihr ihre Stimme
gehorchen würde.


Aber dann erinnerte sie sich wieder daran,
wie dieser Mann ihr seinen erigierten Penis gegen das Gesäß gepresst hatte,
erinnerte sich an die Drohungen, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte, und sie
wandte das Gesicht ab und stieß einen Schrei aus.


»Was ist
denn?«, fragte Rourke sanft.


»Holen Sie
Francesca«, keuchte sie heiser.




Kapitel 16


SAMSTAG, 22. FEBRUAR 1902 – NACH MITTERNACHT


Francesca
starrte Hart an. Sie war schrecklich neugierig, was er wohl gerade denken
mochte, und seine anzügliche Bemerkung hallte in ihrem Kopf wider. Im selben
Moment vernahm sie, wie hinter ihr die Haustür zuschlug und sich eilige
Schritte näherten. »Francesca!«, schrie Rourke.


Sämtliche unangemessenen Gedanken waren wie
weggeblasen. Francesca drehte sich erschrocken um und sah, dass Rourke auf sie
zugerannt kam. »Sarah wurde angegriffen. Sie braucht Sie.« Er wandte sich an
Hart. »Hol Rick her.«


»Geht es Sarah gut?«, wollte Hart wissen.


»Sie scheint nicht verletzt zu sein, aber sie
hat gerade einen Mordversuch überlebt, und ich würde es vorziehen, sie erst
gründlich zu untersuchen, ehe ich auf die Bibel schwöre, dass ihr nichts
fehlt«, stieß Rourke hervor und packte Francesca am Arm.


Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, während sie zum Haus
zurückliefen. »Der Würger war also hier?«


»Allerdings«, versetzte Rourke grimmig und drückte die Tür auf.
»Ich habe ihn gesehen.«


Sie starrte ihn an und stolperte neben ihm durch die Eingangshalle
und den Flur entlang. »Haben Sie ihn erkannt? War es Hoeltz? Neville? LeFarge?«
Erst dann fiel ihr ein, dass Rourke ja keinen dieser Männer kannte. »Wie sah er aus?«


Bevor er die Gelegenheit hatte, ihr zu
antworten, tauchte Sarah vor ihnen auf. Francesca stieß einen Schrei aus, als
sie sah, wie ihre Freundin den Flur entlanggewankt kam, das Gesicht
gespenstisch bleich und den Hals mit hässlichen roten Flecken übersät. Rourke
rannte auf sie zu. »Was tun Sie denn da?«, schalt er sie mit sanfter Stimme.


»Ich konnte nicht da drin bleiben«, flüsterte sie, und Tränen
stiegen ihr in die Augen. »Was, wenn er noch einmal wiederkommt?«


»Er kommt nicht wieder«, versicherte ihr Rourke und hob sie auf
seine Arme, als wöge sie nicht mehr als ein kleines Mädchen. »Hart holt die
Polizei.«


Sarah gab sich große Mühe, tapfer zu sein. »Sie müssen mich nicht
tragen, Rourke. Ich kann laufen.«


»Doch, das muss ich«, erwiderte er mit einer Stimme, die keinen
Widerspruch duldete.


Francesca eilte herbei und fasste Sarahs
Schulter, während Rourke die junge Frau in das nächstgelegene Zimmer – eine
große Bibliothek – trug. »Legen Sie sie doch auf das Sofa, Rourke. Ich werde
mich zu ihr setzen, und Sie können inzwischen die Dienstboten wecken. Wir
benötigen Feuer im Kamin, Wasser und Tee.« Ihre Gedanken überschlugen sich.
»Nein, ein Scotch wäre besser.«


»Meine Arzttasche ist bei Hart«, sagte Rourke
offensichtlich verstimmt. »Ich werde einen Dienstboten zu Doktor Finney
schicken.« Er legte Sarah so vorsichtig auf das große blaue Sofa, als fürchtete er,
sie könne dabei zerbrechen. Francesca schaltete die Lampe auf dem
Beistelltisch ein. »Ich komme sofort wieder«, versprach er.


Sarah sah ihn an. Ihr Gesicht war vor Furcht und Anspannung
verzerrt, aber es trug auch seltsamerweise einen Ausdruck finsterer
Entschlossenheit. »Wecken Sie auf keinen Fall meine Mutter. Ich könnte im
Augenblick keinen ihrer hysterischen Anfälle ertragen.«


Rourke zögerte.


Francesca setzte sich neben Sarah und legte
den Arm um sie. Wie klein und zierlich sie doch war, dachte sie. »Rourke? Sehen
Sie zu, dass Sie ohne Aufhebens nur einen der Dienstboten wecken. Am besten
eins der Hausmädchen.«


Er warf ihr einen verzweifelten Blick zu, der ihr bedeutete, dass
er den Erstbesten wecken würde, an dessen Tür er gelangte.


Sarah sagte: »Die Dienstboten, die im Haus schlafen, sind im
dritten Stock untergebracht. Aber das Zimmer der Haushälterin befindet sich
hinter der Küche.«


Er nickte und schritt davon, wobei er die Tür
weit offen ließ.


Francesca wäre es lieber gewesen, er hätte
vorher ein Feuer im Kamin entzündet. »Geht es dir auch gut?«, fragte sie, erhob
sich und schaltete eine weitere Lampe ein. Aber die Bibliothek wirkte noch
immer riesig und überall waren bedrohliche Schatten. Großer Gott, hinter den
Vorhängen konnte sich ein Mann leicht verstecken, dachte sie.


»Nein, nicht wirklich. Ich hätte doch so gern mit einigen
Zeichnungen von dir begonnen, Francesca«, flüsterte sie und verstummte.


Francesca setzte sich wieder zu ihr. »Du musst mir erzählen, was
geschehen ist.«


»Ich weiß.« Sarah sah sie furchtsam an. »Aber ich kann das
unmöglich vor Rourke oder sonst jemandem tun.«


»Ist schon gut.« Sie griff nach Sarahs Händen und drückte sie.
»Hast du ihn erkannt?«


»Er hat mich von hinten angegriffen. Ich habe
sein Gesicht nicht gesehen, Francesca.« Sie begann furchtbar zu zittern.
Tränen traten ihr in die Augen. »Als er mich gegen die Wand drückte, da wusste
ich, dass es derselbe Mann war, der mich schon in der letzten Woche angegriffen
hatte!«


»Wie bitte?«, stieß Francesca atemlos hervor.
»Du hast mit keinem Wort erwähnt, dass du angegriffen wurdest.«


»Ich konnte es einfach nicht. Ich war nicht
imstande, darüber zu reden. Es war alles so schrecklich, dass ich mich
geweigert habe, darüber nachzudenken«, erklärte sie.


»Ich verstehe nicht«, sagte Francesca leise.


»Mir geht es genauso.« Sarah wischte sich
wütend eine Träne ab. »Ich hatte so schreckliche Angst. Ich habe mir wohl
eingebildet, wenn ich so tue, als sei nichts geschehen, wäre die ganze
Angelegenheit irgendwie vorbei, es wäre vielleicht gar nicht wirklich
geschehen. Ich wollte nur nicht darüber nachdenken – so einfach ist das.« Ihre Lippen
zitterten und sie begegnete Francescas Blick. »Es tut mir leid, dass ich ausgerechnet dich angelogen habe, Francesca. Ich bitte
dich um Verständnis.«


»Ist schon gut«, sagte Francesca noch einmal tröstend.


»Nein, das ist es eben nicht.« Sarah schluckte schwer. »Er
erscheint mir in meinen Träumen, Francesca.«


Francesca umarmte sie fest. »Du Ärmste! Aber
du musst mir dennoch erzählen, was geschehen ist, Sarah – nicht nur heute,
sondern auch in der letzten Woche. Du musst es mir erzählen, damit wir diesen
Bastard fassen können!«


Sarah nickte grimmig und kämpfte offenbar mit
den Tränen. »Ich habe ihn dabei ertappt, wie er die Wände meines Ateliers
anmalte. Er sah mich, und ich bin davongelaufen, aber er hat mich eingeholt,
und dabei habe ich mich am Arm verletzt. Ich schwöre dir, dass ich keine Ahnung
habe, wie ich mich befreien konnte – er muss wohl über irgendetwas gestolpert
sein. Ich bin in mein Zimmer gelaufen und habe mich dort versteckt. Am nächsten
Morgen fand ich dann mein Atelier verwüstet vor, und daraufhin hat dir meine
Mutter eine Nachricht zukommen lassen und dich um Hilfe gebeten.«


Francesca streichelte über Sarahs Rücken. »Gott sei Dank war
Rourke heute Abend hier.« Aber es war schon eine schreckliche Laune des
Schicksals, dass Sarah keinen Blick auf den Täter hatte werfen können.


»Er hat mich gegen die Wand gedrückt, und ich bekam keine Luft und
ich hatte Angst, dass er mich vergewaltigen würde, bevor er mir das Genick
bricht!«, rief sie.


Es dauerte einen Moment, ehe Francesca begriff. »Er war sexuell
erregt?«


Sarah nickte. Ihre Augen waren riesengroß, die Pupillen erweitert.
»Er hat damit gedroht. Und er hat mir schreckliche und obszöne Dinge gesagt.«
Sie begann plötzlich zu würgen und erbrach sich auf den Boden.


Francesca stützte sie, als sie wieder und wieder zu würgen begann.
Sie tat ihr so schrecklich leid.


»Entschuldige.« Sarah begann zu weinen. »Sieh nur, was ich
angerichtet habe!«


Francesca nahm sie in die Arme. »Das spielt doch keine Rolle. Ich
werde diese Bestie fangen, Sarah, und wenn das geschehen ist, dann wird dieser
Kerl niemals wieder das Tageslicht erblicken!«


Als Sarah aufgehört hatte zu weinen, stand Francesca auf. »Ich
werde das hier eben schnell saubermachen.«


»Nein! Lass mich das tun!« Sarah erhob sich auf unsicheren Beinen.


»Sarah ...«


»Ich möchte nicht allein bleiben!«


»Schon gut«, sagte Francesca und nahm ihren
Arm. Sie machten sich auf den Weg durch das riesige, dunkle Haus. Francesca
bekam es rasch mit der Angst zu tun. Der Gedanke, dass der Mörder irgendwo auf
der Lauer liegen könnte, wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. Sie
versuchte sich einzureden, diese Vorstellung sei absurd, aber im Haus war es so
furchtbar still und dunkel. Sarah war ebenso angespannt. Sie zuckte vor jedem
Schatten zurück. »Hab keine Angst«, versuchte Francesca sie zu beruhigen, doch
es klang wenig überzeugend. Der Mörder würde gewiss alles daransetzen, auch
Sarah Channing umzubringen.


»Mir ist gerade etwas eingefallen«, flüsterte Sarah, als sie das
stockdunkle Esszimmer betraten.


Francesca tastete nach der Lampe auf dem
Tisch. Nachdem sie sie eingeschaltet hatte, atmete sie auf. »Was denn?«


»Er sagte, er hätte mich nicht vergessen, und nannte mich eine
kleine Hure.«


Francesca zuckte zusammen und ihre Gedanken überschlugen
sich. »Kannst du dich an seine genauen Worte erinnern?«


Sarah schüttelte den Kopf. Ihre Nase war rot und in ihren Augen
standen schon wieder Tränen. »Tut mir leid, nein, das kann ich nicht. Aber ich
werde niemals den Klang seiner Stimme vergessen«, flüsterte sie.


Francesca nahm ihre Hand und sie verließen das Esszimmer. Einen
Augenblick später hatten sie die riesige Küche erreicht, die hell erleuchtet
war. Rourke stand am Herd und kochte offenbar Wasser für Tee. Als er sie sah,
rief er: »Was zum Teufel fällt Ihnen beiden ein, allein hier im Haus
herumzuwandern?«


Francesca half Sarah auf einen Stuhl am Esstisch der Dienstboten.
»Sarah ist ein kleines Malheur passiert und wir wollten Lappen holen, um es
aufzuwischen.«


»Das werde ich schon erledigen«, sagte die Haushälterin, die in
ihrem grauen Kleid auftauchte, das Haar zu einem langen, grauen Zopf
geflochten. »Gott sei Dank geht es Ihnen gut, Miss Channing!«


Sarah nickte, sagte aber kein Wort.


»Bringen Sie uns doch bitte ein schönes Glas Portwein, Mrs.
Brown«, sagte Rourke.


Die
Haushälterin nickte und eilte davon.


Rourke ging auf Sarah zu und legte ihr die Hand auf die Stirn. Sie
zuckte zurück, sah ihn aber an. »Ihre Stirn ist warm«, stellte er fest.


»Mir ist übel«, gab sie zurück. »Warum hat mich dieser Mann
beschuldigt, eine Hure zu sein, Francesca? Warum will er mich umbringen? Warum
nur?«, rief sie.


Francesca setzte sich neben sie. »Ich weiß es wirklich nicht. Noch
nicht«, fügte sie hinzu.


Rourke zog etwas aus seiner Tasche. »Hier«, sagte er. »Hier ist
ein Beweisstück für Sie.«


Francesca sah, dass er ihr einen seidenen Damenstrumpf hinhielt.
Er war zerrissen. »Was soll ich damit?«


»Das hat er benutzt, um Sarah zu würgen«,
erklärte Rourke. »Aber in Anbetracht der Male an ihrem Hals hat er zuerst seine
Hände benutzt.«


Sarah schloss zitternd die Augen. »Ja, er hat mich mit den Händen
gewürgt. Und als ich mir sicher war, dass ich sterben würde, hat er mir den
Strumpf da um den Hals gelegt und ihn zugezogen.« Sie vergrub ihr Gesicht in
den Händen, die furchtbar zitterten.


Francesca legte rasch den Arm um sie, blickte aber zugleich zu
Rourke auf und fragte: »Haben Sie ihn richtig sehen können?«


»Er war maskiert, Francesca«, antwortete er grimmig. »Er trug
einen Damenstrumpf über dem Gesicht.« Und er fügte hinzu: »Wenn Sie diesen Kerl
nicht erwischen, dann werde ich es tun.«


Aber Francesca hörte kaum, was er sagte. Ein Ungeheuer ohne
Augen, ohne Mund. Ellie hatte recht gehabt.


Bragg kam mit großen Schritten zur Tür
herein, gefolgt von Hart. Rick machte einen ungehaltenen, ja zornigen Eindruck.
Francesca ahnte wieso, und sie wusste, dass es nichts mit dem Würger zu tun
hatte.


Weniger als eine halbe Stunde war vergangen. Hart musste seine
Kutsche durch die Straßen der Stadt gejagt haben. Sarah hatte sich merklich
beruhigt, was zu einem Großteil dem Portwein zu verdanken war, den Rourke ihr
schluckweise verabreicht hatte.


Francesca sprang auf, als Bragg das Zimmer betrat, und eilte auf
ihn zu. »Gott sei Dank, dass Sie hier sind!«


Sein Blick glitt über ihr elegantes,
türkisfarbenes Abendkleid mit dem tief ausgeschnittenen Mieder und huschte
dann zu Sarah hinüber, die immer noch am Tisch saß. Rourke hatte sich
inzwischen neben sie gesetzt und eine Hand über ihre gelegt. »Wie geht es ihr?«,
fragte Bragg ausdruckslos.


»Etwas besser. Sie hat schlimme Blutergüsse am Hals, Bragg«,
teilte Francesca ihm leise mit.


»War es derselbe Mann?«, erkundigte er sich
ebenso leise.


»Es scheint so.« Sie sah ihn an. »Könnten wir den Fall draußen
besprechen?«


Er nickte. Francesca verließ mit ihm die Küche, wobei sie sich
bewusst war, dass ihr Harts Blick folgte. Im Flur trat sie Bragg gegenüber.
»Sehen Sie nur«, flüsterte sie.


Sie zeigte ihm den Strumpf. »Er trug einen als
Maske und hat diesen hier benutzt, um Sarah zu strangulieren. Offenbar hat er
sie zunächst mit seinen Händen gewürgt. Sie kann sich nicht genau an seine
Worte erinnern, aber er nannte sie eine kleine Hure und drückte sich sinngemäß so aus,
dass er sie nicht vergessen habe.«


Braggs Miene verdüsterte sich. »Mir schwant Böses, Francesca.
Unser Mörder scheint wirklich wahnsinnig zu sein und ganz offenbar hasst er
Frauen.«


»Ich fürchte, das hier hat nichts mit Evan zu tun«, flüsterte sie.
»Es wird noch schlimmer. Sarah glaubt, dass er sie vergewaltigen wollte.«


Bragg zuckte zusammen. »Hat er etwas Derartiges angedeutet?«


»Er war erregt.«


Bragg starrte sie einen Moment lang an und sie fügte hinzu:
»Außerdem berichtet Sarah, er habe viele obszöne Dinge gesagt.«


»Weder Miss
Conway noch Miss Holmes wurden vergewaltigt, Francesca«, versetzte Bragg
aufgebracht.


Francesca
blickte ihn mit großen Augen an. »Wie bitte?«


»Beide
Opfer wurden gründlich untersucht. Keine der beiden Frauen wurde
vergewaltigt«, wiederholte Bragg. »Ich habe Ihnen nichts von der medizinischen
Untersuchung erzählt, weil ich Ihnen das ersparen wollte.«


Francesca starrte ihn noch immer an, fassungslos, dass er eine
solche Untersuchung an Grace Conway und Catherine Holmes angeordnet hatte.


»Unser Mörder hat perverse
Bedürfnisse, Francesca.«
 

Sie riss sich zusammen. »Ja, offenkundig.«


»Sie sind doch Sarahs Freundin. Sie sollten sich mit ihr
zusammensetzen und genau aufschreiben, was dieser Verrückte gesagt hat.«


»Sie erinnert sich nicht mehr an alles. Was
den ersten Überfall betrifft, hat sie versucht, alles, was geschehen ist, zu
vergessen, Bragg. Beinahe wie ein Kind, das versucht etwas ungeschehen zu
machen, indem es die Realität einfach verleugnet. Das ist auch der Grund,
weshalb sie uns nichts davon erzählt hat.«


Er nickte, akzeptierte ihre Erklärung für
Sarahs eigenartiges Verhalten. »Und was ist denn nun tatsächlich geschehen?«


»Sie hat ihn überrascht, als er gerade ihr Atelier verlassen
wollte – sie haben kurz miteinander gerungen, er ist gestolpert und sie konnte
flüchten. Er hat sich auch bei dieser Gelegenheit schon obszön verhalten, aber
Sarah sagte, sie habe das völlig vergessen, bis er sie heute Nacht erneut
angriff.«


Bragg nahm die Informationen schweigend auf, ehe er feststellte:
»Vor der Tür steht kein Polizist Wache.«


»Ich habe angenommen, Sie hätten Ihre Leute aus irgendwelchen
Gründen abgezogen.«


»Nein, das habe ich nicht. Falls Newman einen solchen Befehl
erteilt hat, sollte er mir besser einen verdammt guten Grund dafür nennen können.«


»Ist er auf dem Weg hierher?«


»Ich nehme es an. Wo hat der Überfall
stattgefunden?«


»In Sarahs Atelier«, sagte Francesca und
sogleich machten sie sich beide auf den Weg in diese Richtung. »Bragg, ich habe
heute Abend Bertrand Hoeltz bei einer Kunstausstellung gesehen. Er hat
gelogen. Er hat mir gegenüber behauptet, Sarah nicht zu kennen, aber Sarah
kennt ihn sehr wohl.«


Bragg warf ihr einen grimmigen Blick zu und erwiderte nichts.


»Was ist?«


Er öffnete die Tür zu Sarahs Atelier. Es war
vollständig gesäubert worden, die Böden geputzt und gebohnert, die Leinwände
ordentlich gestapelt, die Staffeleien wieder aufgerichtet. Desto schockierender
wirkten die blutroten Worte, die von einer makellos weißen Wand
herabtropften:


DIE HURE WIRD STERBEN


Francesca schnappte nach Luft.


Bragg stellte verbissen fest: »Jetzt wissen wir, wofür das 'H' steht.«


Francesca
stand draußen vor dem Atelier, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen,
während Hickey und ein Polizeibeamter drinnen nach weiteren Spuren suchten.
Bragg und Newman standen nur wenige Meter von ihr entfernt. »Sir, ich habe die
Männer nicht weggeschickt! Ich habe keine Ahnung, warum sie ihre Posten
verlassen haben! Ich würde so etwas ohne eine Anweisung von Ihnen niemals tun,
Sir!«


Bragg nickte und legte ihm beruhigend die
Hand auf die Schulter. »Schon gut. Dann lassen Sie uns einmal herausfinden,
warum sie ihre Posten verlassen haben. Wenn sie es aus Nachlässigkeit getan
haben, werden beide vom Dienst suspendiert. Setzen Sie doch zwei Männer darauf
an, ja? Sie sollen die beiden ausfindig machen und sie ins Präsidium bringen.
In der Zwischenzeit stellen Sie zwei Männer zur Bewachung der Channing-Villa
ab. Einen postieren Sie draußen und einen drinnen und das rund um die Uhr.«


»Jawohl, Sir«, sagte Newman und hätte beinahe salutiert. Sein
Gesicht war vor Furcht rot angelaufen und er rannte über den Flur davon, um
Braggs Befehle auszuführen.


Sie hatten es also mit einem Verrückten zu tun, dachte Francesca.
Jemandem, der Frauen hasste und der es sexuell erregend fand, sie zu erwürgen.
Es lief ihr kalt den Rücken hinunter, doch sie riss sich hastig zusammen, als
sie bemerkte, dass Hart, der an der Biegung des Flurs stand, sie aufmerksam
beobachtete. Hoffentlich sah er nicht, wie müde und besorgt sie war.


Er kam auf sie zu. »Es ist beinahe drei Uhr
früh, Francesca. Ihre Mutter muss inzwischen außer sich vor Sorge sein.«


»Sie schläft. Ich kann hier noch nicht weg, Calder.« Sie versuchte
ein gewinnendes Lächeln aufzusetzen, war aber viel zu erschöpft dazu.


Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe Raoul
vor einer Weile mit einer Nachricht zu Ihren Eltern geschickt, damit sie
zumindest wissen, dass es Ihnen gutgeht. Aber nun wird es Zeit zu gehen. Ich
bringe Sie jetzt nach Hause.« Seine Worte waren eine Feststellung und ließen
offenbar keinen Raum für Kompromisse.


Francescas Anspannung nahm zu. »Sie können mich nicht wie ein Kind
herumkommandieren. Das hier ist eine ernste Sache, Hart. Hier geht es um
Mord!«


»Ich bin mir durchaus bewusst, worauf Sie sich hier eingelassen
haben, und es ist weitaus mehr als Mord. Hier geht es um Sex und Gewalt«,
erwiderte er kühl.


»Ihnen entgeht wohl nie etwas«, murrte sie.


Er blickte an ihr vorbei. »Die Worte dort an der Wand sind wohl
kaum zu übersehen. Außerdem hat Rourke mir erzählt, was Sarah Ihnen gesagt
hat. Das hier ist ein abscheuliches Verbrechen. Sie sollten es Rick
überlassen.«


Mit einem Mal überkamen sie Schuldgefühle und
sie wandte sich halb um. Bragg stand mit seinen Männern im Atelier, aber er
behielt sie und Hart dabei im Auge. Sein Gesicht schien in Stein gemeißelt zu
sein. Sie zweifelte nicht daran, dass er jedes einzelne ihrer Worte mitbekam.
Sie wandte sich wieder Hart zu. »Ich muss hierbleiben und bei den Ermittlungen
helfen. Mama wird das verstehen. Da Sie sie um den kleinen Finger gewickelt
haben, werden Sie, ehe Sie sich versehen, schon wieder gut bei ihr angeschrieben
sein.«


»Ich habe Sie heute Abend ausgeführt und werde Sie auch nach Hause
zurückbringen. Wenn Sie noch etwas Zeit benötigen, werde ich warten.« Ein
Muskel an seinem Kiefer zuckte und seine dunklen Augen blickten düster.


Bragg kam auf sie zu. »Calder hat recht. Heute Nacht gibt es
nichts mehr zu tun. Wenn Sie heute Abend mit ihm ausgegangen sind, sollte er
Sie auch wieder nach Hause begleiten. Ihre Eltern dürften inzwischen außer sich
sein vor Sorge.«


Francesca
blickte von Bragg zu Hart und murrte: »Ich hasse es, wenn Sie beide sich gegen
mich verbünden.«


»Das wäre
nicht nötig, wenn Sie Ihren gesunden Menschenverstand benutzen würden«,
versetzte Hart.


Sie hätte ihm am liebsten gegen das Schienbein getreten.
Stattdessen ignorierte sie ihn und sagte an Bragg gewandt:


»Wir müssen herausfinden, warum Hoeltz gelogen hat. Und wir
sollten noch einmal Neville und LeFarge vernehmen. Wir müssen endlich
Fortschritte machen, bevor noch ein Mord geschieht!«


»Da stimme ich Ihnen zu. Und Sie müssen Sarah
befragen und sie dazu bringen, sich an jedes Wort zu erinnern, das dieser
Wahnsinnige zu ihr gesagt hat«, erwiderte er unwirsch.


Francesca zögerte. »Das könnte ich direkt
morgen früh tun. Ich werde heute Nacht bei ihr bleiben«, entschied sie.


»Nein«, widersprachen Hart und Bragg wie aus einem Munde.


»Warum denn nicht?« Sie blickte von einem zum anderen. »Sie
braucht mich!«


»Rourke bleibt bei ihr, falls sie Laudanum
benötigen sollte«, teilte Hart ihr nüchtern mit. »Sie gehören nach Hause.«


Francesca sah ihn an und wusste, dass er dabei an sein Verhältnis
zu ihren Eltern dachte. »Feigling«, sagte sie.


Er bedachte sie mit einem finsteren Blick und wandte sich seinem
Halbbruder zu. »Kann ich irgendwie bei den Ermittlungen behilflich sein?«,
fragte er zu Francescas Überraschung.


»Ja«,
antwortete Bragg mit eiskalter Stimme. »Indem du dich verdammt noch mal von
Francesca fernhältst.«


Hart gab
einen verächtlichen Laut von sich, salutierte sarkastisch und marschierte
davon.


»Er wollte
doch nur helfen!«, rief Francesca.


»Wann zum Teufel wollten Sie
mir eigentlich sagen, dass er Sie zu heiraten gedenkt?«, fragte Bragg mit vor Wut bebender
Stimme.


Sie erstarrte.


Seine bernsteinfarbenen Augen waren zu Eis geworden. »Oder
beabsichtigten Sie es mir zu verschweigen?«


Es gelang ihr mühsam, ihre Stimme wiederzufinden. »Ich hatte
gehofft, Ihnen das ersparen zu können, Bragg.«


Er stieß heftig die Luft aus, wirbelte herum
und schritt davon.


Francesca rannte ihm nach und packte ihn an der Schulter, doch er
blieb nicht stehen. »So warten Sie doch!«


Er erstarrte.


Sie trat vor ihn, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Ich werde
ihn nicht heiraten. Wir sind nicht verlobt. Das habe ich sehr deutlich gemacht.
Es ist doch nicht meine Schuld, wenn er so störrisch wie ein Esel ist!«, rief
sie.


»Und warum haben Sie dann den heutigen Abend mit ihm verbracht?«,
fragte er kühl.


»Wie bitte? Aber warum sollte ich das denn
nicht tun? Ich genieße seine Gesellschaft! Und wir waren ja nicht allein –
Rourke und Sarah haben uns begleitet!« Sie begann vor Wut zu zittern. »Es ist
ja nicht so, als hätten Sie mich heute Abend ausführen wollen, oder? Ach ...
dürfte ich Sie in diesem Zusammenhang vielleicht fragen, wie Sie diesen Abend
verbracht haben?« Sie war davon überzeugt, dass er Leigh Anne zu irgendeiner
grässlichen Veranstaltung begleitet hatte. »Sie haben sich mit Ihrer Frau versöhnt,
Bragg. Ich habe ein Recht darauf, meine Abende so zu verbringen, wie ich es
will, genau wie Sie.«


»Ich bin bis elf Uhr im Präsidium geblieben,
Francesca«, entgegnete er, »um einer Situation aus dem Weg zu gehen, die für
mich unerträglich ist und die ich mir nicht ausgesucht habe. Und ich habe es
Ihnen bereits erklärt – es gibt keine Versöhnung.«


Das ließ sie verstummen. Sie blickte ihn ungläubig an. Schließlich
sagte sie: »Es tut mir leid. In meinen Augen haben Sie sich nun einmal bereits
mit Leigh Anne versöhnt. Und so sollte es auch sein.«


»Nein, das sollte es nicht«, erwiderte er mit
aufsteigender Wut. »Ich habe heute Abend ständig an Sie denken müssen und
dabei albernerweise gehofft, Sie würden unter irgendeinem Vorwand, etwas
bezüglich der Ermittlungen mit mir besprechen zu wollen, in meinem Büro
auftauchen.«


Ihre Schuldgefühle nahmen zu. Er hatte
gearbeitet, während sie sich mit Hart amüsiert hatte. Aber sie verspürte auch
eine gewisse Traurigkeit. »Wenn ich dort aufgetaucht wäre, dann tatsächlich nur
unter irgendeinem Vorwand.«


Sein Blick verdüsterte sich und sie fuhr fort,
ehe er sie zu widerlegen versuchte. »Lassen Sie uns doch bitte nicht streiten.
Es ist zu schmerzlich. Was halten Sie davon, wenn ich morgen in aller Frühe in
Ihr Büro komme, damit wir unser weiteres Vorgehen planen können?« Sie versuchte
sich an einem kleinen Lächeln. »Wir müssen diesen Mörder finden, Bragg. So
schnell wie möglich.«


Er seufzte und sein Gesicht nahm einen
weicheren Ausdruck an. »Ich weiß. Und es tut mir leid, dass ich die Beherrschung
verloren habe. Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen, als mir Hart
eröffnete, dass er Sie zu heiraten gedenkt.«


»Das hat er Ihnen gesagt?«, fragte sie fassungslos. Aber natürlich
hatte er das. Das sah ihm so ähnlich. Er fand großen Gefallen daran, seinen
Halbbruder in allem zu übertrumpfen und zu verspotten.


»Er benutzt Sie«, sagte Bragg leise. »Und Sie fallen darauf
herein. Ich mache mir Sorgen um Sie, Francesca.«


Es wurde ihr angst und bange. »Aber nein. Wir sind wirklich gute
Freunde und ...«


»Wie können Sie sich nur derart zum Narren
halten lassen? Er hat mir offen ins Gesicht gesagt, was er zu tun beabsichtigt!
Er hat sich damit gebrüstet, dass er Sie mir wegnehmen wird – und er weiß
genau, dass mir in den nächsten sechs Monaten die Hände gebunden sind! Es gibt
nichts, was ihm größere Freude bereitet, als dabei zuzusehen, wie ich mich vor
Unbehagen winde. So ist es schon immer gewesen. Er ist mein schlimmster Rivale
und das wissen Sie genau, da Sie es schon oft genug mit eigenen Augen gesehen
haben.«


Sie schlang die Arme um ihren Körper. Sie wusste, dass Hart sie
mochte. Und sie wusste auch, wie eifersüchtig er auf Bragg war – und umgekehrt.
Die beiden bekämpften einander schon ein Leben lang. Und doch war sie sich
sicher, dass Hart sie begehrte und zur Frau nehmen wollte. Und er würde Bragg
niemals die Frau stehlen, die dieser liebte.


Sie schloss erschüttert die Augen. Aber
war sie sich dessen auch wirklich ganz sicher? Und was bedeutete es schon,
dass Hart mit ihr schlafen wollte? Was bedeutete seine Leidenschaft? Nichts! Er
war mit Hunderten von Frauen zusammen gewesen. Sie war nicht halb so schön wie
Daisy – um nur eine von ihnen zu nennen. Und doch war sie diejenige, die er
plötzlich zu heiraten wünschte.


»Francesca«, sagte Bragg mit eindringlicher Stimme und zog sie an
sich. »Ich will dir doch nicht wehtun – ich versuche dich lediglich vor einem
überaus rücksichtslosen Mann zu schützen.«


Sie lächelte ihn tapfer an. »Zunächst
einmal«, erwiderte sie mit erstickter Stimme, »weiß Hart, dass ich niemals
heiraten werde. Also müssen Sie sich um mich keine Sorgen machen.«


Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich werde mir
immer Sorgen um dich machen. Das nicht mehr zu tun wäre, als sollte ich
aufhören zu atmen.«


Sie zögerte, denn das Einzige, das sie mit
ihm verband, mit Hart jedoch nicht, war das Vertrauen, das sie ihm gegenüber
empfand. Dann kam ihr der unwillkommene Gedanke, wie lange es gedauert hatte,
ehe Bragg so weit war, ihr von seiner Frau zu erzählen, von der er getrennt
lebte. Seltsamerweise vertraute sie ihm dennoch, denn das war etwas, das für sie
ebenso natürlich war wie das Atmen. Sie gab nach. Sie schloss die Augen und
ließ zu, dass er sie noch fester an sich zog. Sie fand mehr als nur Trost in
seiner Umarmung – da war auch ein unglaubliches Gefühl von Geborgenheit.


Wenn sie doch nur wüsste, was Hart wirklich
empfand und ob er tatsächlich ein solcher Bastard war, sie lediglich zu
benutzen.


Solche Gedanken entsetzten sie. Sie war von
Natur aus eine Optimistin. Sie glaubte an das Gute in Hart. Es war ihr nicht
einen Augenblick lang der Gedanke gekommen, dass er sie benutzen könnte, um
seinem Bruder eins auszuwischen.


Bis jetzt.


»Du solltest nach Hause gehen«, sagte Bragg mit rauher Stimme und
ließ sie los. In seinen Augen lag ein Ausdruck, von dem sie wusste, was er zu
bedeuten hatte.


Aber sie war viel zu erschüttert, um mehr als nur ein leises
Begehren für den Mann zu empfinden, dessen Umarmung sie gerade gespürt hatte.
Sie wich seinem Blick nicht aus. Bei Bragg wusste sie wenigstens, wo sie stand,
und sie hatte das Gefühl, daran werde sich nie etwas ändern.


Seine Frau würde von nun an bis in alle Ewigkeit bei ihm bleiben,
aber sie, Francesca, würde ihm immer am Herzen liegen, und wenn sie jemals in
Gefahr geriete, wäre er gewiss der Erste, der ihr zu Hilfe eilte.


»Lassen Sie uns gehen, Francesca«, ertönte Harts gedehnte
Sprechweise hinter ihr.


Sie zuckte zusammen, drehte sich um und sah,
dass er mit vor der Brust verschränkten Armen dastand und sie aus seinen
kühlen, dunklen Augen musterte. Er wirkte überaus verärgert, und der Muskel in
seinem Kiefer zuckte heftig.


Ein Stich fuhr durch ihr Herz.


»Wir sehen uns dann morgen früh«, sagte Bragg
leise. Francesca nickte, doch sie empfand keine Freude. Sie war sich des Mannes
überaus bewusst, der dort vor ihr stand – aber auch der Tatsache, dass zu Hause
eine Frau auf ihn wartete, sosehr er es auch verabscheuen mochte, dorthin
zurückzukehren – und auch des Mannes, der hinter ihr stand und sie mit einem
finsteren Blick bedachte und von dem sie wusste, dass er der komplizierteste
Mensch war, den sie jemals kennengelernt hatte. »Ich werde zuerst versuchen,
mit Sarah zu reden«, sagte sie.


Bragg nickte und ging zurück in Sarahs
Atelier.


Francesca drehte sich um.


»Gehen wir?«, fragte Hart nicht gerade freundlich und griff nach
ihrem Arm.


Francesca wich ihm rasch aus. Sie fragte sich, ob sie eine völlige
Närrin gewesen war und Calder Harts Schlichen erlegen war wie vor ihr schon
hundert andere Frauen. Ihre Entscheidung stand fest. Sie würde diesen Mann
niemals heiraten, sosehr sie sich auch danach sehnen mochte, mit ihm im Bett zu
liegen.


»Manchmal wünschte ich, ich wäre auch ein Mörder«, bemerkte Hart
mit unterdrückter Wut in der Stimme, »denn dann würde ich meinen Bruder
umbringen. Es wäre ein Segen, ihn ein für alle Mal los zu sein.«




Kapitel 17


SAMSTAG, 22. FEBRUAR 1902, 3:00 UHR


Die Nacht war
stockdunkel und um sie herum war es still.


Hart schlug mit der Faust gegen das Dach der Kutsche, die sich
gleich darauf rumpelnd in Bewegung setzte. Francesca blickte ihn misstrauisch
an. Eine kleine Lampe erleuchtete das geräumige Innere und warf Schatten auf
Harts beunruhigend attraktives Gesicht. Aus dem missmutigen Blick, den er ihr
zuwarf, schloss sie, dass seine schlechte Laune noch immer anhielt, aber auch
sie selbst war zu Beginn des Abends weitaus besser gelaunt gewesen. Sie hatte
in der entferntesten Ecke Platz genommen, und es lag eine gewisse Spannung in
der Luft.


»Ich frage mich, ob es wohl immer so sein wird«, bemerkte Hart in
dem kühlen, spöttischen Tonfall, den sie an ihm so hasste. »Ein perfekter
Abend, der durch das bloße Auftauchen meines Halbbruders verdorben wird.« Er
richtete seinen düsteren, durchdringenden Blick auf sie.


Hart hatte sich damit gebrüstet, sie heiraten zu wollen. Francesca
wusste, dass Bragg sie niemals anlügen würde. »Warum mussten Sie Bragg davon
erzählen, dass Sie sich ganz plötzlich entschieden haben zu heiraten und dass
ich die Glückliche sein soll?«, rief sie.


Er starrte sie noch einen Moment länger an, ehe er kurz angebunden
erwiderte: »Ich gehöre nicht zu den Menschen, die mit ihren Absichten hinter dem
Berg halten.«


»Ach, tatsächlich?« Trotz ihrer Anspannung bemerkte sie einen
eigenartigen Schmerz, der sich in ihrem Inneren ausbreitete. »Sind Sie sicher,
dass keine Berechnung dahintersteckte – die Absicht, Schmerz zuzufügen und
sich als Gewinner darzustellen?«


»Sie haben keine sehr hohe Meinung von mir«,
bemerkte er zähneknirschend und die Hand, die zwischen ihnen auf dem
königsblauen Samtsitz lag, ballte sich zu einer Faust.
 

»Ich weiß wirklich nicht
mehr, was ich glauben soll und was nicht«, entgegnete sie mit einer Stimme, die
fast schon verbittert klang. Aber natürlich wusste sie es. Sie war eine Närrin,
denn schließlich war sie nur eine von vielen Frauen, denen er nachgestellt
hatte. Sie war nichts Besonderes und nahm keinen besonderen Platz in seinem
Herzen ein.
 

»Es ist wohl an der Zeit, meinem Bruder etwas Verstand einzubleuen.
Er sollte sich besser um seine eigenen Angelegenheiten kümmern und sich aus
meinen heraushalten – ganz besonders, wenn es um Sie geht«, stieß Hart hervor.


»Oh, Handgreiflichkeiten werden sicherlich sehr hilfreich sein!
Ich verstehe Sie einfach nicht, Hart, und ich fürchte, das wird sich auch
niemals andern«, versetzte sie scharf.
 

»Sie müssen mich ja auch nicht
verstehen«, fuhr er sie an. »Ich bitte Sie lediglich darum, mich nicht
ungerecht zu beurteilen.«


Seine Worte trafen Francesca wie ein Schlag. Sie saß regungslos
da. Ihr war bewusst, wie oft er falsch eingeschätzt, verleumdet und
schlechtgemacht wurde, aber gerade hatte er ihr zum ersten Mal zu verstehen gegeben, dass es ihm etwas
ausmachte. Sie fühlte sich schrecklich, denn sie hielt sich einiges auf ihre
Fairness zugute. Er hatte es nicht verdient, dass man ihm ohne ausreichende
Beweise den Prozess machte.


Er schwieg, schaute zur Seite, als käme er sich töricht vor.


»Warum?«


Er wandte sich ihr wieder zu. »Warum was?«


»Warum tun Sie das?«, fragte sie ruhig. »Soll
ich die Trophäe in Ihrem Kampf gegen Bragg abgeben, Calder?« Seine Augen
weiteten sich, aber der Ausdruck darin blieb gefährlich hart. »Also ist es ihm
endlich gelungen, Sie von meiner völligen Sittenlosigkeit und Verderbtheit zu
überzeugen.«


»Er hat nichts dergleichen getan!«, rief sie.


»Ach, nein? Sie sind der einzige Mensch, der immer an mich
geglaubt hat, Francesca.«


Sie wand sich. Er hatte recht. Sie wusste, dass er auch eine gute
Seite hatte – sie hatte sie schon so viele Male gesehen. »Aber Sie haben ihm
Ihre Absichten ins Gesicht geschleudert.«


»ja, das habe ich. Aber erst nachdem er mich bis aufs Blut gereizt
hat! Er sagt mir ständig, ich solle mich von Ihnen fernhalten – kommandiert
mich herum, als sei ich immer noch der kleine, bemitleidenswerte Waisenjunge,
der nach seiner Mutter ruft. Er hat mir gar nichts zu befehlen. Und er hat
keine Rechte in Bezug auf Sie, die hat er verspielt, seit seine Frau wieder bei
ihm eingezogen ist.«


Sie wollte so gern glauben, dass Hart Bragg nicht aus Berechnung
und Boshaftigkeit von seinen Plänen erzählt hatte. Aber Harts und Braggs Version der Ereignisse widersprachen
sich nun einmal.


»Ich fürchte, wir werden uns Ihretwegen noch bis in alle Ewigkeit
streiten, Francesca«, sagte er unverhofft mit finsterer Miene.


»Nein, das werden Sie nicht, denn ich werde es nicht zulassen.«


Sein Mund verzog sich plötzlich zu einem Lächeln. »Wenn es
irgendjemandem gelingen sollte, unsere erbitterte Rivalität in gewisser Weise
zu beenden, dann Ihnen.«


Sie hätte sein Lächeln beinahe erwidert, wurde aber schnell wieder
ernst. Nun hatte sie also tatsächlich den Mut aufgebracht, ihn zu fragen, ob
er sie benutzte, um Bragg wehzutun, aber sie wusste noch immer nicht, ob sie
ihm glauben sollte. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie niemals die Wahrheit
erfahren würde. Er beherrschte sämtliche Spielchen, in denen es um Macht und
Moral ging, ganz meisterhaft. Er würde sich von ihr niemals in die Karten
sehen lassen, wenn er es nicht wollte.


Sie rutschte unruhig hin und her. Da war einfach zu viel
Unbekanntes und Rätselhaftes und Gefährliches, wenn es um Calder Hart ging.


»Ich möchte mich nicht mit Ihnen streiten«, sagte er mit sanfter
Stimme und ergriff ihre Hand. »Aber wenn ich sehe, wie schnell Sie bei meinem
Bruder dahinschmelzen, macht mich das rasend«, setzte er hinzu.


Sie hatte eigentlich ihre Hand wegziehen wollen – nicht etwa, weil
sie immer noch Wut empfand, sondern weil die Nacht so still und vertraulich war
und ihr Puls schneller ging, wenn sie über diesen Mann nachdachte, der hier neben ihr saß und ihr noch immer in so vieler
Hinsicht ein Rätsel war. Doch sie zögerte, wollte ihn nicht noch mehr
verärgern. »Ich bin immer ehrlich zu Ihnen gewesen. Und ich werde mich auch
jetzt nicht verstellen. Rick und ich werden immer starke Gefühle füreinander
hegen. Wir werden beste Freunde bleiben, daran können auch Sie nichts ändern.«


»Gewiss«, versetzte Hart ungerührt. »Denn Sie beide wären ja das
perfekte Paar. Auch wenn er sich inzwischen wieder mit seiner Frau ausgesöhnt
hat.«


»Bitte lassen Sie Ihren Zorn nicht an mir aus«, sagte sie ruhig,
doch seine offenen Worte taten ihr weh.


»Tut mir leid. Aber ich bin nicht derjenige, der es versäumt hat,
seinen Familienstand preiszugeben, bis es zu spät war. Ich bin nicht derjenige,
der Ihnen das Herz gebrochen und Sie enttäuscht hat – und zwar mehr als einmal,
wenn ich das hinzufügen darf. Ich bin nicht derjenige, der mit Absicht
zwischen uns steht, während er Tag und Nacht mit seiner wunderschönen Frau
schläft.«


Sie wand sich. »Er schläft nicht mit ihr!«


»Francesca, es gibt so einiges, was ich über
diese Welt da draußen nicht weiß, aber wenn ich mir in einem Punkt sicher bin,
dann ist es die Tatsache, dass Rick sich unglaublich zu seiner Frau hingezogen
fühlt, und falls er noch nicht mit ihr geschlafen haben sollte, ist er ein
Narr. Es ist jedenfalls nur eine Frage der Zeit. Darauf gebe ich Ihnen mein
Wort.«


Wäre sie ein kleines Kind gewesen, hätte sie sich jetzt die Ohren
zugehalten. »Ich weigere mich, über ihn und seine Frau zu reden.«


»Dann reden wir eben nur über ihn. Er wird alles daransetzen, Sie
gegen mich aufzustacheln«, sagte Hart eindringlich. »Das sollten Sie wissen.«


»Er versucht nicht, mich gegen Sie aufzustacheln,
Calder. Er versucht mich nur davor zu schützen, benutzt und verletzt zu
werden.« Aber nun sah sie im Geiste Bragg und Leigh Anne in eindeutigen
Situationen vor sich und bekam die Bilder einfach nicht mehr aus dem Kopf.


Er starrte sie ungläubig an. »Ich benutze Sie,
indem ich Sie heirate? Meine Absichten sind nobel! Und dürfte ich Sie wohl
fragen, wer Ihnen wehgetan hat, Francesca? Ich habe Ihnen nicht das Herz
gebrochen! Im Gegenteil, ich habe Ihnen entgegen meiner Reputation keinen Grund
gegeben, an mir oder meinen Absichten zu zweifeln, ist es nicht so?«


Er hatte recht. Sie sah ihn beklommen an. »Aber Sie geben zu, dass
Sie mich nicht lieben«, erwiderte sie schließlich. »Sie müssen zugeben, dass es
also einen Grund für meine Verwirrung gibt.«


»Der einzige Grund für Ihre Verwirrung, meine Liebe, ist mein
Halbbruder und die Tatsache, dass Sie sich entschlossen haben, ihn unter allen
Umständen weiterhin in Ihrem Herzen zu tragen – und ungeachtet dessen, wie er
gegenüber seiner Frau empfindet, wird er das Gleiche tun, wenn auch aus einem
ganz anderen Grund.«


»Was soll das heißen?«, fragte sie starr vor
Furcht.


»Ganz einfach: Egal wie sehr Sie auch glauben mögen, dass Rick Sie
liebt – Sie bewundert, respektiert, sich zu Ihnen hingezogen fühlt, in Ihnen
die ideale Frau sieht –, er ist doch niemals über seine Frau hinweggekommen.
Und in Anbetracht der Tatsache, dass sie eine
kleine Hure und ein Luder ist, dürfte sich diese Anziehung als fatal erweisen.
Er hätte seinem eigenen Seelenfrieden zuliebe dafür sorgen sollen, dass sie in
Europa bleibt. Aber nun ist sie wieder hier. Und in höchstens einem Monat wird
sie ihn da haben, wo sie ihn haben will. Aber er wird Sie nicht gehen lassen –
und da wollen Sie ausgerechnet mir schändliche Motive unterstellen! Ich bin es
nicht, der hier ein falsches Spiel treibt, Francesca, o nein. Mein ach so edelmütiger
Bruder wird sich an Sie klammern, selbst wenn er mit seiner Frau ins Bett
steigt – und das nur, um zu verhindern, dass ich ein wenig Glück finde.«


»Sie irren sich«, keuchte sie schockiert angesichts des Szenarios,
das er da gerade gemalt hatte. »Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie sich irren!«


»Und Sie sind naiv«, erwiderte er in scharfem
Ton. »Aber das ist einer der Gründe, warum ich Sie so mag. Vielleicht werden
Sie eines Tages sehen, wie die Dinge wirklich sind.«


Francesca hielt es einfach nicht länger aus. Sie zitterte am
ganzen Körper. Wieder einmal hatte ihr Hart mit brutaler Offenheit gesagt, was
er dachte, und es war eine Offenheit, die echten Schmerz verursachte. Aber er
irrte sich! Er musste sich irren! »Hart, Sie beide müssen dieses absurde Spiel
beenden!«


Er lachte ohne jede Heiterkeit. »Es wird an dem Tag enden, an dem
einer von uns stirbt.«


Sie saß regungslos da. Wut schwelte in ihrem Inneren und sie
konnte nur an zwei Dinge denken: Bragg und Leigh Anne zusammen im Bett und
Hart, der sie heiraten wollte, um Bragg wehzutun. »Jetzt reicht es«, stieß sie mit eiskalter
Stimme hervor.


Er fuhr zusammen und richtete seine dunklen Augen auf sie, während
die Kutsche gerade aus dem Central Park hinaus auf die Fifth Avenue rollte.
»Wirklich?«


»Wirklich. Ich schlage vor, Sie bemühen sich, Ihr Verhältnis zu
Bragg ins Reine zu bringen, Hart. Andernfalls sehe ich Ihre Möglichkeiten
schwinden, jemals mit Erfolg um meine Hand anzuhalten.«


Er starrte sie an. »Soll das etwa eine Drohung sein?«, erkundigte
er sich mit verdächtig ruhiger Stimme.


»Ja, ganz
recht.«


Als Bragg nach
Hause kam, ging er als Erstes in sein Arbeitszimmer, das im Erdgeschoss am Ende
des Flurs lag. Das Feuer im Kamin war beinahe erloschen, nur ein paar Kohlen
glühten noch inmitten der Asche. Er schaltete die Lampe hinter dem Schreibtisch
ein, zog sein Jackett aus und krempelte seine Hemdsärmel auf. Mit einem Blick
auf die Standuhr in der Ecke stellte er fest, dass es vier Uhr in der Früh war.
Er nahm die Karaffe vom Schrank, goss sich einen Scotch ein und gab etwas von
dem Eis hinzu, das halb geschmolzen in einem Messingeimer daneben stand.


Er sah Francesca vor sich, hübscher als jemals
zuvor in ihrem türkisfarbenen Abendkleid, doch immer wieder schob sich das Bild
seines Halbbruders darüber, wie er süffisant grinsend, mit spöttischem
Gesichtsausdruck triumphierend dastand. Bragg zitterte vor Wut und Neid. Er
hatte den Abend damit zugebracht, an den Ermittlungen zu arbeiten, während sich die anderen offensichtlich in der Stadt
amüsiert hatten.


Hart war imstande, jede Frau zu verführen, auf
die er ein Auge geworfen hatte. Es war lediglich eine Frage der Zeit, wann er
Francesca in sein Bett holte. Bragg stieß einen Fluch aus.


Er war davon überzeugt, dass Hart sie niemals heiraten würde. Es
war nichts weiter als ein hinterhältiger Trick. Er machte ihr den Hof, um Bragg um den Verstand
zu bringen, würde sie verführen, um Salz in die Wunde zu streuen, und sich
dann lachend aus dem Staub machen und wieder einmal ungeschoren davonkommen.


»Rick?«


Der Klang von Leigh Annes sanfter, femininer Stimme ließ ihn
herumfahren. O nein, das hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt.


Sie stand im Türrahmen, nur mit einem elfenbeinfarbenen,
spitzenbesetzten Satin-Negligé bekleidet. Sie hätte genauso gut nackt sein können. Der Satin war zwar
nicht durchsichtig, aber er schmiegte sich wie eine zweite Haut um ihre Figur
und darunter zeichneten sich ihre bemerkenswerten Brüste, ihre schmale Taille und das
pralle V zwischen ihren Oberschenkeln ab. Er starrte und dachte daran, wie
sie einst lachend und lüstern die Beine für ihn breit gemacht hatte.


»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie leise. »Es ist vier Uhr früh,
Rick.«


Falls sie es wagen sollte, ihn zu fragen, wo er die ganze Nacht
gewesen sei, würde er sie möglicherweise auf den Teppich werfen und sich das
nehmen, was sie ihm so bereitwillig anbot. So gekränkt und wütend war er. Er
ließ den Blick über ihre großen, steifen Brustwarzen zu ihrem Gesicht
hinaufwandern. »Ich habe gearbeitet«, stieß er hervor, stürzte den Scotch
hinunter und stellte das Glas ab.


»Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte sie mit forschendem Blick,
als ob es ihr tatsächlich etwas bedeutete, wie es ihm erging. »Ich habe dich um halb zwölf nach
Hause kommen hören und dann bist du kurze Zeit später wieder gegangen.«


»Es besteht wirklich kein Grund, sich Sorgen zu machen«,
entgegnete er grob. »Meine Arbeit erfordert manchmal zu den unmöglichsten Zeiten meine
Aufmerksamkeit.« Er vermied es, ein weiteres Mal an ihrem Negligé hinabzublicken.
Aber ihm war klar, dass seine angestaute Spannung zum Teil daher rührte, dass er seit seinem Amtsantritt in New York
enthaltsam lebte. Zum anderen Teil entstand sie aus der Tatsache, dass er sich
vorstellte, wie Francesca in diesem Augenblick in Harts Armen lag.


»Aber du bist doch kein Kriminalbeamter. Du bist der
Commissioner«, wandte sie ein und betrat das Zimmer.


Endlich blickte er in ihre smaragdgrünen Augen, in denen wie immer
eine gewisse erotische Verheißung lag. Ihr Haar war offen, glatt wie ein Blatt Papier, das frisch aus der
Druckerpresse kam, eine dichte, lange, rabenschwarze Mähne, die ebenso glänzte
wie der Satin, den sie trug. »Ich gehe zu Bett«, verkündete er mit fester
Stimme und wollte an ihr vorbeimarschieren.


Sie hielt ihn am Arm zurück. »Wie lange willst du es denn noch
hinausschieben, mit mir zu schlafen?«


»Ich bin müde, Leigh Anne«, wehrte er unwirsch
ab. Aber ihre Lippen waren leicht geöffnet und feucht
und ihre Brustwarzen nur Zentimeter von seiner Brust entfernt, und er war
erregt. Wenn er sie jetzt nahm, würde er ihr wehtun, und das mit Absicht, denn
seit er die Villa der Channings verlassen hatte, hatte er aufgehört, ein
Gentleman zu sein.


»Unsere Abmachung lautet, sechs Monate lang
als Mann und Frau zusammenzuleben.« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über
die Lippen. »Ich weiß, dass du mich begehrst. Das ist nicht zu übersehen. Und
ich habe nicht vergessen, wie wundervoll es ist, mit dir zusammen zu sein.«
Sie lächelte ihn zaghaft an.


Das Lächeln war nicht so verführerisch wie der
Ausdruck in ihren Augen. Sie benahm sich wie eine Jungfrau oder ein
Schulmädchen – unsicher und zurückhaltend. Aber er wusste, dass sie im Bett
keinerlei Zurückhaltung kannte. O nein, denn im Bett war seine kleine Frau eine
richtige Hure. Gerade jetzt wollte er sich aber nicht daran erinnern, wie
Leigh Anne es genossen hatte, sich hinzuknien und seine Männlichkeit in den
Mund zu nehmen. Es war ein Akt, den die meisten Damen von Stand verabscheuten,
aber es war ganz leicht gewesen, es ihr beizubringen. Er spürte, wie er steif
wurde. Er würde niemals vergessen, wie es sich angefühlt hatte, wenn sie ihren
Mund um sein Glied schloss.


»Warum versuchst du mir zu widerstehen? Ist
es wegen Miss Cahill?«, fragte sie mit einem Anflug von Ernsthaftigkeit.


»Ja.« Er drängte sich an ihr vorbei, wobei er sie und sich selbst
und seine lästigen Erinnerungen verfluchte.


Sie folgte ihm nicht. »Du bist ein Narr. Willst du ihr etwa treu
bleiben?«, rief sie ihm ungläubig nach.


»Ja«, erwiderte er noch einmal,
ohne sich umzusehen. »Aber das ist gegen unsere Abmachung!«, schrie sie. »Zum
Teufel mit der Abmachung«, versetzte er und stapfte allein die Treppe hinauf.
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Bragg saß mit aufgekrempelten Hemdsärmeln an seinem Schreibtisch und
erweckte den Eindruck, als hätte er die ganze letzte Nacht kein Auge zugetan.
Francesca betrachtete ihn für einen Augenblick forschend. Sie verspürte Mitleid
mit ihm, denn sie wusste nur zu gut, was er gerade durchmachen musste. Als er
aufblickte und sie bemerkte, lächelte er.


Dieses Lächeln veränderte sein Gesicht, brachte es zum Strahlen.
Sie lächelte ebenfalls, schob für den Moment jeden Gedanken an seine Vorwürfe
gegenüber Hart und die erbitterte Rivalität der Halbbrüder beiseite und betrat
mit der Sun und der Times in der Hand das Büro.


Er lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück,
dessen Sitzfläche und Lehne aus Rohrgeflecht bestanden. »Wie kommt es, dass
Sie wirken, als hätten Sie acht Stunden erholsamen Schlafes hinter sich,
während ich heute Morgen so mitgenommen aussehe wie ein Landstreicher?« Dabei
lag ein warmer und liebevoller Ausdruck in seinen Augen.


Sie erwiderte: »Ich muss zu meiner Schande gestehen, trotz der
schrecklichen Ereignisse des gestrigen Abends bin ich sofort ins Bett gefallen,
als ich nach Hause kam, und habe geschlafen wie ein Stein.«


Sein Lächeln erstarb, aber er fuhr fort, sie forschend anzusehen.


Sie wusste, was ihm Kopfzerbrechen bereitete. »Hart hat sich wie
ein perfekter Gentleman benommen – auch wenn wir uns schrecklich gestritten
haben.«


Bragg wich ihrem Blick aus. Dann sagte er: »Sie werden wieder mit
ihm ausgehen, nicht wahr?«


Francesca legte die Zeitungen auf seinen
Schreibtisch. Sie hatte nicht vor, über das Thema Calder Hart zu reden. Ganz
besonders deshalb nicht, weil sie keine Ahnung hatte, wie es nun weitergehen
sollte. Außerdem hatten sie und der Commissioner heute Morgen einige wichtige
Dinge zu besprechen. »Kurland hat wieder zugeschlagen«, verkündete sie in
resigniertem Ton. Eigentlich hatte sie gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit
war. Kurland schien nun einmal fasziniert von ihrer Arbeit als Kriminalistin
zu sein, was bedeutete, dass er immer irgendwo im Verborgenen lauerte und auf
Stoff für seine Schlagzeilen wartete.


»Ich habe es bereits gelesen«, erwiderte Bragg. Die Schlagzeilen
sprangen ihnen ins Auge. Die der Sun lautete:


SCHAUSPIELERIN
ERWÜRGT – 

EHEMALIGE MÄTRESSE VON EVAN CAHILL


Die
Schlagzeile der Times war weniger schlimm. Dort hieß es:


ZWEI
FRAUEN OPFER DES WÜRGERS,

DRITTE WIRD VERMISST


»Wir sind Kurland gestern Abend in einer Kunstgalerie begegnet«, berichtete Francesca und nahm Platz. »Ich habe mich geweigert,
mit ihm zu reden, woraufhin er sich auf Sarah gestürzt hat. Sarah wusste nichts von
Evans Beziehung zu Grace Conway. Sie war furchtbar aufgebracht, als ihr klar
wurde, dass Evans Mätresse erwürgt worden war und es sich nicht um irgendeine
anonyme Schauspielerin handelte.«


»Das tut mir leid für Sarah. Insbesondere in Anbetracht der
Ereignisse der gestrigen Nacht.«


»Mir auch«, erwiderte Francesca bedrückt.
»Ich war heute noch nicht bei ihr, um sie nach den Worten des Würgers zu fragen
– ich denke, sie sollte heute erst einmal ausschlafen.«


»Da stimme ich Ihnen zu. Die beiden Polizisten, die die Villa der
Channings bewachen sollten, haben erklärt, sie hätten ihre Posten auf Befehl von Sergeant
Henley verlassen.« Bragg blickte sie mit seinen bernsteinfarbenen Augen an.


»Und?«,
fragte sie gespannt.


»Sergeant Henley hat erklärt, einen solchen Befehl nie erteilt zu
haben. Die beiden Streifenpolizisten schwören, ein anderer Beamter habe ihn übermittelt. Ein Officer, den sie aber
nicht kennen und den wir bisher nicht ausfindig machen konnten. Angeblich
lautet sein Name Kelly.« Bragg blickte sie vielsagend an.


Francescas Gedanken überschlugen sich. »Soll das heißen, es gibt
gar keinen Officer namens Kelly? Sondern jemand hat sich als Polizeibeamter ausgegeben und die Männer, die das
Haus bewachen sollten, weggeschickt, damit der Mörder freie Hand hatte?«


»Genau das scheint der Fall zu sein«, bestätigte Bragg grimmig.


»Das bedeutet, dass unser Mörder schlau ist!«,
rief Francesca.


»Schlimmer noch, es bedeutet, dass er überaus dreist und motiviert
ist. Er scheint keine Furcht zu kennen.«


Francesca starrte Bragg mit wachsendem
Entsetzen an.


Bragg lenkte das Gespräch wieder auf die
Schlagzeilen.
 

»Haben Andrew und Julia diese Zeitungen gesehen?«


»Nein«, erwiderte sie. »Ich habe sie einfach
mitgenommen, aber Mama und Papa werden mit Sicherheit in den nächsten Stunden
von Kurlands Anschuldigungen gegen Evan erfahren. Es wird das Stadtgespräch
Nummer eins sein.« Wie furchtbar für ihre ganze Familie. Obwohl es Evan mit
jedem Tag besserging, trauerte er immer noch um Grace Conway. Öffentlich des
Mordes verdächtigt zu werden, war in dieser Situation das Letzte, was ihm noch
gefehlt hatte. Julia und Andrew waren indessen nach wie vor außer sich wegen
seiner Verletzungen und würden gewiss entsetzt auf Kurlands Artikel reagieren.


»Er ergeht sich lediglich in Andeutungen, erhebt keine ausdrücklichen
Anschuldigungen. Er bezichtigt Evan ja nicht tatsächlich des Mordes«, gab Bragg
mit ruhiger Stimme zu bedenken.


»Aber er bemerkt sehr treffend, dass Evan Cahill die Verbindung
zwischen Sarah, Miss Conway und Miss Holmes darstellt. Und er suggeriert, dass
Evan ein notorischer Schürzenjäger sei, rücksichtslos und gefühlskalt, der die
Frauen wechselt wie andere Männer die Hemden. Nach dieser Lektüre muss sich
doch selbst der dümmste Leser fragen, ob Evan sich nicht möglicherweise einer lästig gewordenen
Mätresse entledigt hat, das Gleiche mit einer unerwünschten Verlobten versucht
und zudem eine aufdringliche und verrückte Verehrerin aus dem Weg geschafft
hat.«


»Es tut mir wirklich leid, dass es so weit gekommen ist. Der
Artikel in der Times war fair. Ich werde in jedem Fall eine offizielle
Erklärung hinsichtlich des Standes der Ermittlungen abgeben. Die Presse wurde
für heute Nachmittag eingeladen.« Er lächelte sie an. »Ich werde unmissverständlich
klarmachen, dass wir derzeit in den verschiedensten Richtungen ermitteln und
alle Spuren verfolgen, Ihr Bruder aber nicht unter Verdacht steht.«


»Ich danke Ihnen«, sagte sie. »Aber ich
fürchte, der Schaden ist bereits entstanden.« Sie stieß einen schweren Seufzer
aus.


Bragg erhob sich. »Bislang hat nur Evans Ruf
gelitten und der wird wiederhergestellt werden, wenn wir unseren Mörder seiner
gerechten Strafe zuführen, Francesca. Sind Sie bereit für eine weitere
Befragung von Mr. Hoeltz? Ich finde, es ist an der Zeit, herauszufinden, warum
er uns hinsichtlich seiner Bekanntschaft mit Sarah angelogen hat.«


Francesca sprang sofort auf. »Mehr als
bereit, Bragg.«


Er lächelte und geleitete sie aus dem Büro, wobei er ihr eine Hand
ins Kreuz legte.


Bertrand Hoeltz schien nicht erfreut, sie zu sehen. Er öffnete die
Haustür lediglich ein paar Zentimeter weit und starrte Francesca und Bragg
durch den Spalt an. Joel, der sich wie üblich geweigert hatte, mit in Braggs
Büro hinaufzukommen, begleitete die beiden. Er war neben Braggs Automobil
stehen geblieben.


»Mr. Hoeltz, ich bin es, Miss Cahill. Ich muss noch einmal mit
Ihnen reden.«


»Ich bedaure, aber ich bin beschäftigt«, erwiderte er und machte
Anstalten, die Tür zu schließen.


Bragg schob seinen Fuß dazwischen. »Mr. Hoeltz, wir kennen uns
noch nicht. Mein Name ist Rick Bragg. Commissioner der New Yorker Polizei.«


Hoeltz stieß einen Laut aus, der wie ein Stöhnen klang. Aber er
öffnete die Tür und ließ sie eintreten.


Francesca eröffnete das Gespräch. »Ich habe Sie gestern Abend in
der Galerie Duval gesehen«, sagte sie.


»Ach, wirklich?« Hoeltz wirkte irritiert. »Ich war nur ganz kurz
dort. Es war ein Fehler, auszugehen.«


»Wieso
das?«, erkundigte sich Bragg.


»Wieso? Sie wissen doch sicher, dass meine liebe Freundin Miss
Neville vermisst wird. Ich warte verzweifelt auf eine Nachricht über ihren
Verbleib!«, rief er.


Francesca wechselte einen Blick mit Bragg. »Mr. Hoeltz, Sarah
Channing war gestern ebenfalls dort. Sie hätte sich so gern wieder einmal mit
Ihnen unterhalten.«


Hoeltz
erbleichte.


»Haben Sie Miss Cahill nicht gesagt, dass Sie keine Sarah Channing
kennen?«, hakte Bragg nach.


Hoeltz antwortete mit erstickter Stimme: »Ich habe gelogen! Sie
haben mich ertappt! Ich habe gelogen, weil ich so große Angst habe!«


»Angst
wovor?«, erkundigte sich Bragg ruhig.


»Angst
wovor?«, wiederholte Hoeltz atemlos. »Mellie ist verschwunden! Sie ist
fort! Ich habe Angst davor, dass man mich beschuldigt, sie ermordet zu haben!«,
schrie er.


»Niemand wirft Ihnen
irgendetwas vor«, beschwichtigte Bragg.


»Ich habe sie nicht umgebracht!« Hoeltz war den Tränen nahe. »Ich
habe sie angebetet! Ich habe niemanden umgebracht!«


»Mr. Hoeltz«, schaltete sich Francesca energisch ein. »Niemand
hat behauptet, dass Melinda tot ist!«


Er
blinzelte. »Aber das glauben Sie doch.«


»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, behauptete Francesca,
obwohl das keineswegs der Wahrheit entsprach. Melinda Neville war inzwischen
gewiss tot. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihre Leiche finden
würden. »Aber vielleicht glauben Sie es ja?«


Er wurde noch eine Spur bleicher. »Wenn sie nicht tot ist, warum
kommt sie dann nicht nach Hause?«


Bragg ergriff seinen Arm. »Mr. Hoeltz, ich würde diese Unterredung
gern im Präsidium fortsetzen.«


»Im Präsidium?«


»Ganz recht«, bestätigte Bragg entschlossen.
»Wenn Sie mich also bitte begleiten würden?« Es war ein Befehl, keine Bitte.


Hoeltz machte einen ausgesprochen nervösen Eindruck, als Bragg ihn
nach draußen führte. Als sie für einen Moment im grellen Wintersonnenlicht
stehen blieben, kam Inspector Newman auf sie zugeeilt. »Sir! Sir!«, rief er mit
vor Anstrengung rotem Kopf.


Ohne Hoeltz loszulassen, erkundigte sich Bragg: »Was gibt es?«


Newman blieb stehen, rang nach Luft. »Habe ... Zeugin ...
gefunden«, keuchte er.


»Sie haben eine Zeugin gefunden?«, vergewisserte sich Francesca
aufgeregt.


Newman nickte eifrig, immer noch außerstande, einen zusammenhängenden
Satz herauszubringen.


»Wer ist es?«, fragte Bragg
rasch.


Newman stieß stockend hervor: »Diese Dame ... vom Porträt ... das
Miss Neville gemalt hat!«


Francesca begriff. »Mrs. Louise Greeley? Sie ist
Ihre Zeugin?«


»Genau!«, rief Newman, der endlich wieder zu Atem gekommen war.
»Sie war eine Freundin von Miss Neville. Sie haben sich angefreundet, als sie
für ihr Porträt Modell saß. Sie haben sich am letzten Sonntag zum Brunch
getroffen. Und sie sagt, Miss Neville war an dem Tag ganz verzweifelt. Sie
hatte sich entschlossen, mit Hoeltz Schluss zu machen, und wollte es ihm am
selben Abend sagen.«


Im selben Moment wand Hoeltz sich aus Braggs Griff und rannte los.


Aber Bragg besaß die Reflexe eines Athleten. Er setzte ihm nach
und nur wenige Augenblicke später stieß er Bertrand Hoeltz gegen eine Hauswand.
»Sie kommen auf jeden Fall mit ins Präsidium, Mr. Hoeltz«, sagte er.
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Es war
ihr nicht länger unmöglich, etwas in dem Raum auszumachen. Ihre Augen hatten sich
seit Tagen an die Dunkelheit gewöhnt, auch wenn die verbrauchte Luft ihr immer noch zu schaffen machte und die Fesseln
ihren Hand- und Fußgelenken zusetzten. Sie wusste, dass der kleine Raum, in dem
sie gefangen gehalten wurde, ein Keller war. Der Boden bestand aus feuchter
Erde, das konnte sie riechen. Aber sie wusste nicht, wo sie sich befand. Sie
war nach dem brutalen Überfall in ihrer Wohnung bewusstlos geworden und in
diesem Raum aufgewacht. Ihre liebe Freundin und Nachbarin Grace Conway hatte ihre
Schreie gehört und war ihr zu Hilfe geeilt – und am Ende war sie diejenige, die
sterben musste. Jedes Mal, wenn sich Mellie an den Anblick erinnerte, wie ihre
Freundin erwürgt wurde, brach sie in Tränen aus.


Alle Versuche, sich ihrer Fesseln zu entledigen, waren vergeblich
gewesen. Sie hatte sich dabei nur die Handgelenke aufgescheuert. Als er sah,
dass sie blutete, hatte ihn das amüsiert.


Er wird schon bald zurückkehren, dachte sie
starr vor Furcht. Denn er kam zweimal am Tag, um nach ihr zu sehen. Sie konnte
es einfach nicht mehr ertragen. Warum hatte sie nur bis jetzt noch niemand
gefunden? Ihre Nachbarn mussten doch inzwischen bemerkt haben, dass sie
verschwunden war. Großer Gott, warum war keine Hilfe gekommen? Würde man sie
überhaupt jemals retten? Sie war noch nicht bereit zu sterben!


Sie hatte geschrien, bis sie heiser war, aber wo auch immer sie
sich befand, es musste weit entfernt von jeglicher Behausung sein.


Draußen vor der verschlossenen Tür erklangen Schritte auf
Holzbohlen.


Ihre Tränen begannen zu fließen.


Der Riegel wurde zur Seite
geschoben und das Vorhängeschloss geöffnet. Ihr Atem ging flacher und
schneller.
 

Die Tür öffnete sich und sie erblickte kurz die große Silhouette im
Türrahmen.


Sie begann
vor Angst zu keuchen.


Er schloss die Tür und schritt langsam auf sie zu, wobei er ihr
wieder einmal sagte, was er gern alles mit ihr anstellen würde, was er sich in seiner Phantasie
ausgemalt hatte, was er aber nicht tun würde, da sie eine Hure war. Er hasste Huren.
Warum bloß musste sie wie all die anderen sein?


Gab es denn keine anständigen Frauen, keine
Damen mehr? Wie konnte sie ihm das nur antun? Er beugte sich herab, packte ihr
Gesicht mit seiner großen Hand und sie wimmerte.


»Keine Sorge«, sagte er, »ich bringe dich noch nicht um.«


Sie rang nach Luft, versuchte zu sprechen. »Bitte lass mich gehen.
Ich werde auch nichts verraten.«


Er lachte, riss ihren Kopf an den Haaren zurück. »Ich werde dich
nicht gehen lassen, aber ich glaube, das weißt du selbst, nicht wahr?«


Sie überwand sich, ihn anzusehen. Er hatte die Augen eines
Sadisten und eines Wahnsinnigen und darin brannte das Feuer der Lust und der
Genialität. Aber das Schlimmste war, dass sie ihn kannte und dass sie sich
irgendwo tief in ihrem Inneren eigentlich immer schon vor ihm gefürchtet hatte.
Nun musste sie sich ihren geheimen Ängsten stellen: dass er sie nicht am Leben
lassen würde, damit sie der Welt sagen konnte, wer er war, was er in Wahrheit
verkörperte.


»Niemand wird jemals erfahren, dass ich es war!«, rief er
triumphierend und ließ sie los.


Er löste ihre Fesseln, damit sie den Nachttopf
benutzen konnte, warf ihr Brot und Käse zu, fesselte sie wieder an Händen und
Füßen an den Stuhl und ließ sie allein zurück.


Melinda
Neville brach erneut in Tränen aus.




Kapitel 18
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»Hast du das
hier gesehen, Andrew?«, fragte Julia, als ihr Mann das Haus betrat.


Andrew reichte dem Türsteher seine Melone, seinen Spazierstock
mit der Spitze aus Elfenbein, den Mantel und die Handschuhe. Julia hielt ihm
mit ernster, entschlossener Miene die Sun entgegen. »Ja, ich habe es
gesehen. Wie sollte ich nicht?« Schon den ganzen Tag über plagten ihn die
Sorgen um seinen Sohn.


Julia sah ihn grimmig an. »Bitte komm in den
Salon«, forderte sie ihn auf, und es war weniger ein Ersuchen als ein Befehl.


Er seufzte, machte sich innerlich auf eine
Auseinandersetzung gefasst und wünschte zugleich, es möge nicht dazu kommen.
Er folgte seiner Frau in den kleinen Salon, der vorwiegend der Familie und engen
Freunden vorbehalten war. Andrew wusste, dass Julia immer noch wütend auf ihn
war wegen des schrecklichen Streits, den er mit Evan gehabt hatte, bevor dieser
am letzten Montag so furchtbar zusammengeschlagen worden war. In der Folge
dieses Streits hatte sich Evan entschieden, aus seinem Haus auszuziehen, das an
die Villa seiner Eltern grenzte und mit dieser verbunden war. Dass Julia ihm
wegen des Vorfalls zürnte, war Andrew Cahill klar, auch ohne dass sie es ihm
sagte. Aber auch er war wütend.


»Ich habe keinen Einfluss auf die Reporter in dieser Stadt«,
erklärte er.


Julia schloss die Tür hinter ihm. »Warum nicht? Du hast genug
Geld, um Einfluss auszuüben, wo immer es dir beliebt.«


»Gibst du mir etwa die Schuld an diesem Zeitungsartikel?«, fragte
er ungläubig.


»Wir wissen beide, dass Miss Conway Evans
Mätresse war. Ich mache mir selbst Vorwürfe, dass ich die Augen davor
verschlossen und so getan habe, als wüsste ich nichts von dieser überaus
unschicklichen Affäre. Aber dir mache ich den Vorwurf, dass du nichts unternommen
hast, um zu verhindern, dass derartige Andeutungen in die Zeitungen gelangen!«,
rief sie. »Wir haben doch derzeit wirklich genug Sorgen! Connie ist
schwermütig, Evan ernstlich verletzt, es hat zwei Morde an Frauen gegeben, mit
denen er in Verbindung stand, und Francesca läuft einem verheirateten Mann
hinterher! Unsere Familie bricht auseinander und ich kann das nicht mehr länger
ertragen!« Sie ließ sich auf das Sofa sinken und schien den Tränen nahe. Aber
Julia weinte selten und tat es auch jetzt nicht. »Wie konnte es nur so weit
kommen, Andrew?«


Er seufzte. Julia war eine stahlharte Frau.
Er liebte sie über alles, hatte sie vom Moment ihrer ersten Begegnung an
geliebt. Und er wusste, dass er richtig gehandelt hatte, als er Evan zu der
Verlobung mit Sarah Channing zwang. Evan besaß kein Rückgrat, hatte keine
Ambitionen. Er unterschied sich von seinen beiden Eltern wie die Nacht vom
Tag. Er war die größte Enttäuschung, die Andrew jemals erlitten hatte. Er fragte sich,
womit er einen solchen Dummkopf zum Sohn verdient hatte, dessen einzige
Interessen dem Glücksspiel und liederlichen Frauen galten. Einen Sohn, der ihn
zu verachten schien, einen Sohn, der ihm keinen Respekt erwies. Denn nur
völlige Respektlosigkeit konnte Evan dazu veranlassen, seinen eigenen Vater und
sein Geburtsrecht zu verleugnen, damit er eine anständige Frau wie Miss
Channing nicht heiraten musste.


Andrew nahm neben Julia Platz. »Unsere Familie durchlebt momentan
eine schwierige Zeit, aber wir werden das durchstehen und gestärkt daraus
hervorgehen, Julia. Dafür werde ich sorgen.«


Sie blickte ihn mit feuchten Augen an, aber er sah die Hoffnung
darin. Und dann nahm sie seine Hand. »Ich danke dir, Andrew«, sagte sie.


Er stutzte, drückte jedoch erfreut ihre Hand, wollte sie schier
nicht mehr loslassen. »Wofür denn?«


»Dafür, dass du wieder einmal mein Fels in der Brandung bist.«


Da musste er lächeln. »Ich kann doch nicht zulassen, dass diese
Familie auseinanderbricht, Julia.«


»Und ich kann es ebenso wenig.« Sie zögerte.
»Es tut mir leid, dass wir gestritten haben. Aber Evans plötzlicher Entschluss,
sich von seinem Elternhaus loszusagen, hat mir einen furchtbaren Schrecken
eingejagt. Ich würde lieber sterben, als meinen Sohn zu verlieren.«


Andrew schloss sie in die Arme. »Ich weiß.« Seine Frau liebte
ihren einzigen Sohn abgöttisch und sah nur das Gute in ihm, niemals den Prasser
und den Liederling.


»Erlaube ihm doch bitte, seine Verlobung mit Sarah zu lösen«,
flehte ihn Julia an. »Bitte gönne ihm doch dieses eine Mal einen Sieg, damit er
bei uns bleibt.«


»Es geht doch hier nicht ums Siegen!«, rief Andrew und ließ sie
los. »Ich wollte ja nur das Beste für Evan! Und jetzt spielt es ohnehin keine
Rolle mehr, was ich tue, denn er ist entschlossen, diese Verlobung auf jeden
Fall zu lösen – genauso wie er entschlossen ist, diesem Haus und der Firma den
Rücken zu kehren.«


»Aber wenn du mit ihm redest, dich
entschuldigst, ihm sagst, dass du im Unrecht gewesen bist, dann würde er
bleiben, das weiß ich.«


Andrew erstarrte. »Aber ich war nicht im
Unrecht.«


»Ich weiß. Ich weiß auch, warum du wolltest,
dass Sarah seine Frau wird. Ich selbst war zum damaligen Zeitpunkt ganz deiner
Meinung. Aber jetzt ist alles anders. Ich bitte dich, zu ihm zu gehen und ihm
zu sagen, dass er recht hatte und du unrecht. Versöhne dich mit ihm, Andrew.
Ich bitte dich. Ich möchte meinen Sohn nicht verlieren!«


Er erhob sich schwerfällig. Er liebte Julia
und würde alles für sie tun, aber er liebte auch seinen Sohn. Wenn er jetzt
nachgab, wäre lediglich Julia geholfen, und auch nur für den Moment. Es war an
der Zeit, dass Evan zum Mann wurde. Ihn zu verwöhnen führte zu nichts. »Es ist
an der Zeit, dass Evan erwachsen wird«, entgegnete Andrew ruhig. »Bitte
versuche das doch zu verstehen. Er muss seinen Weg im Leben finden. Er braucht
ein Ziel, braucht Ehrgeiz. Wenn ich ihn verhätschele, wird er weiterhin
derselbe verwöhnte junge Mann bleiben.«


»Wie kannst du nur zulassen,
dass er die Firma verlässt und aus diesem Haus auszieht!«, stieß Julia hervor.


»Ich habe darüber nachgedacht.
Ich glaube, es ist das Beste so. Möglicherweise ist es sogar besser für ihn als
eine Ehe mit Miss Channing«, sagte er.


Julia
schrie auf.


Er fasste sie am Arm. »Kehr du mir nicht auch
noch den Rücken. Ich tue das für Evan. Julia, du hast mir fünfundzwanzig Jahre
lang vertraut. Vertraue mir auch jetzt.« Er zögerte, ehe er hinzufügte: »Bitte.
Ich brauche dich.« Sie starrte ihn an. »Ich weiß nicht, ob ich das kann, Andrew.«


»Du bist die stärkste Frau, die ich kenne. Du kannst ihn gehen
lassen. Vertrau mir, Julia, es ist besser so.«


»Du hast
ihn nie geliebt«, flüsterte sie.


»Da täuschst du dich. Ich liebe ihn so sehr,
dass es wehtut.«


Maggie war überrascht, Evan nicht im Bett, sondern auf einen Stock
gestützt vor der Marmoreinfassung des Kamins vorzufinden. Er schien in
Gedanken versunken und sie glaubte zu wissen, was ihm durch den Kopf ging. Das
Herz tat ihr weh, wenn sie daran dachte, was er zurzeit durchmachte.


Einen Moment lang vermochte sie ihn nur anzustarren, denn seine
Erscheinung war so prächtig und stattlich wie die eines Prinzen.


Plötzlich drehte er den Kopf, als habe er ihre Anwesenheit
gespürt, und als er sie sah, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


Sie konnte nicht anders, sie musste dieses Lächeln einfach
erwidern. Was für eine Närrin du doch bist, Mrs. Kennedy, und viel zu nett –
netter, als gut für dich ist.


Maggie weigerte sich, auf Joe zu hören. »Mr.
Cahill, ich wollte Ihnen nur 'nen kurzen Besuch abstatten – man sagte mir, ich
könne gleich hochgehen«, erklärte sie nervös.


»Kommen Sie nur herein«, forderte er sie auf, sichtlich erfreut,
sie zu sehen, und humpelte auf sie zu.


Maggie beeilte sich, ihm entgegenzugehen.
»Sollten Sie denn wirklich schon auf sein und herumlaufen?«, fragte sie besorgt.
Sie bemerkte, dass die blauen Flecken in seinem Gesicht langsam verblassten,
aber er trug noch immer die Augenklappe. Sie verlieh ihm etwas Gefährliches,
das ihn in gewisser Weise desto attraktiver machte.


»Finneys Segen habe ich«, antwortete Evan.
»Und ich halte es im Bett einfach nicht mehr aus. Außerdem muss ich einiges
erledigen.« Er deutete auf den geöffneten Schrank.


Maggie blinzelte, bemerkte erst jetzt die große lederne Reisetasche
auf dem Boden. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie schüchtern.


»Ich ziehe in das Fifth Avenue Hotel«,
erklärte er.


Sie war fassungslos. »Aber ... aber warum
denn?«


Er lächelte sanft. »Das ist eine lange
Geschichte.«


Sie mochte es einfach nicht glauben, dass er seine wundervolle
Familie verließ. Andererseits hatte sie beinahe zwei Wochen im Haus der Cahills
gelebt und sie hatte Augen im Kopf. Sie wusste, dass es zwischen ihm und seinem
Vater Spannungen gab. »Ich bin eine gute Zuhörerin«, sagte sie
leise.


Er stützte sich auf seinen Stock und fasste sie am Arm. Sie begann
zu zittern und mied seinen Blick.


Du musstest einfach zurückkommen, obwohl du
dir damit nur noch mehr wehtust, nicht wahr, Maggie, mein Schatz? Was zum
Teufel willst du hier eigentlich?


»Sie sind wirklich die gütigste Frau, die mir
je begegnet ist«, sagte Evan mit sanfter Stimme und brachte sie dazu, in seine
lebhaften, blauen Augen zu blicken. »Aber ich weigere mich, Sie mit den
Unerfreulichkeiten meines Lebens zu belasten. Wie geht es den Kindern?«,
erkundigte er sich eifrig.


»Es geht ihnen gut«, log sie. In Wahrheit beklagten sie sich
lauthals darüber, wieder zu Hause zu sein, ausgenommen natürlich Joel, der als
Einziger wirklich begriffen hatte, dass ihr kurzer Aufenthalt in der Welt der
Reichen nichts weiter als eine Illusion gewesen war. »Sie haben nach Ihnen
gefragt.«


Das schien ihn zu freuen. »Würden Sie sie zu mir bringen, damit
ich sie sehen kann? Ins Hotel? Ich habe vor, mich morgen dort anzumelden.«


Sie nickte und ihr Herz vollführte einen
Sprung, denn dadurch hatte sie einen weiteren Vorwand, ihn zu besuchen. Doch
jetzt rückte sie rasch von ihm ab. Ihr Arm fühlte sich an der Stelle, wo er ihn
gehalten hatte, so nackt an. Joel hatte recht. Das hier war albern und auch
gefährlich. Sie war drauf und dran, sich in einen Mann zu verlieben, den sie
niemals haben konnte, einen Mann, der zum erlauchtesten Kreis der feinen
Gesellschaft gehörte, einen Mann, der mit einer anderen Frau –
wenn auch unglücklich – verlobt war, einen Mann, der sie lediglich als eine
Freundin betrachtete. Und der außerdem in eine andere Frau verliebt war – denn
dass er Gefühle für die Gräfin Benevente hegte, war nicht zu übersehen.


»Was ist denn los?«, fragte er und zog sie zu sich herum, so dass
er ihr ins Gesicht schauen konnte. »Sie wirken so traurig!«


Sie musste sich zu einem Lächeln zwingen.
»Ehrlich gesagt bin ich gekommen, um Ihnen mein Beileid auszusprechen, Mr.
Cahill. Das mit Miss Conway tut mir wirklich so leid.«


Sein Lächeln schwand.


Sie kannte den Artikel in der Sun. Eine
Kollegin von ihr, die wusste, dass sie sich gerade zehn Tage lang bei den
Cahills erholt hatte, hatte ihr erzählt, dass die tote Schauspielerin Evan
Cahills Mätresse gewesen war und dass es in der Zeitung stand. Maggie hatte
nach der Arbeit in der Fabrik von Moe Levy sechs Zeitungsstände abgeklappert,
um noch eine Ausgabe der Sun zu ergattern.


Sie hatte keine Ahnung davon gehabt, dass Evan eine Mätresse
aushielt, aber sie wusste einfach, dass sie ihm nicht gleichgültig gewesen war,
denn dieser Mann konnte nur mit einer Frau zusammen sein, für die er Zuneigung
empfand. Und sie war schlicht entsetzt, dass dieser Reporter Evan Cahill als
einen verwerflichen und sittenlosen Schurken dargestellt hatte, der
möglicherweise erst seine lästig gewordene Mätresse und dann die einzige Zeugin
seines Verbrechens umgebracht hatte. Evan war gewiss kein Schurke. Er war ein Gentleman mit einem guten und großmütigen
Herzen.


»Haben Sie es in der Zeitung gelesen?«, fragte er, während er zum
Sofa vor dem Kamin hinkte.


Maggie nickte, doch dann wurde ihr bewusst,
dass er sie nicht sehen konnte, da er gerade Platz nahm. Sie beeilte sich, ihm
zu folgen. »Ja. Es tut mir ja so leid.«


Er schlug die Augen nieder. »Sie war eine
wundervolle Frau und ich habe mich auf den ersten Blick in sie verliebt. Aber
so erging es wohl allen Männern. Ich habe sie wirklich einmal sehr geliebt.«
Er sah Maggie aufgebracht an. »Sie war nicht nur wunderschön, sondern auch ein
liebevoller und warmherziger Mensch.« Er lächelte unvermittelt und zugleich
bemerkte sie die Tränen in seinen Augen. »Wenn sie einen Raum betrat, dann war
es so, als trüge sie das Sonnenlicht mit hinein. Sie brachte jeden Raum zum
Strahlen.«


Sie setzte sich spontan neben ihn, hätte ihn am liebsten umarmt,
getraute sich aber nicht. »Ich hab sie einmal im Theater gesehen. Sie war so
wunderschön und talentiert dazu.« Doch insgeheim fragte sie sich, wann er wohl
aufgehört hatte, sie zu lieben. Vielleicht als er die kecke, schöne Gräfin
Benevente getroffen hatte. Wenn er nicht mit Miss Channing verlobt wäre, hätte
er mit der Gräfin wohl ein ausgezeichnetes Paar abgegeben.


»Wir haben uns gestritten, Mrs. Kennedy, und
das werde ich wohl für den Rest meines Lebens bedauern. Es war an der Zeit,
getrennte Wege zu gehen. O Gott, ich wünsche mir jetzt so sehr, ich wäre noch
eine Weile länger bei ihr geblieben!«


Sie musste ihn einfach berühren, musste ihn trösten. Sehr behutsam
legte sie die Hand auf seinen breiten, kräftigen Rücken. Er schien es gar nicht
zu bemerken, hielt das Gesicht in den Händen vergraben. »Ich bin mir sicher,
dass sie Sie geliebt hat, Mr. Cahill. Machen Sie sich doch keine Vorwürfe. Sie
sind nicht schuld an ihrem Tod. Und Miss Conway hat bestimmt gewusst, dass ihre
Beziehung irgendwann mal vorüber sein würde. Sie würde nicht wollen, dass Sie
sich grämen – nicht, wenn sie Sie wirklich geliebt hat.«


Evan hob den Kopf, lächelte schwach und räusperte sich. »Vielen
Dank, Mrs. Kennedy. Das ist also der Grund Ihres Kommens?«


Sie nickte, die Hände im Schoß ineinander
verkrampft. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr Knie seinen Oberschenkel
berührte, doch es kam ihr so vor, als würde sie ihre Gefühle verraten, wenn sie
nun von ihm abrückte. Schlimmer noch, sie vermochte den Blick nicht von ihm zu
wenden.


Er sagte nichts mehr und ein langer,
seltsamer Moment verstrich, der mit jedem Schlag ihres Herzens nur noch eigenartiger
und angespannter wurde. Sein Blick löste sich von ihren Augen, wanderte über
ihr Gesicht und verfinsterte sich. Dann wandte er sich abrupt ab und starrte
ins Feuer.


»Ich sollte jetzt besser gehen.« Sie sprang erschrocken auf. Hatte
er etwa auf ihren Mund gestarrt? Oder war ihre Phantasie mit ihr durchgegangen?
War es Wunschdenken gewesen?


Er erhob sich mit einiger Mühe und stützte sich auf den Stock mit
dem Silberknauf.


»Aber Sie müssen doch nicht aufstehen«, rief sie, eigenartigerweise
nervöser als zuvor.


»Aber natürlich muss ich das«, sagte er und
sein Gesichtsausdruck hatte sich ein wenig entspannt. »Ein Gentleman steht
immer auf, wenn sich eine Dame erhebt.«


Es lag ihr auf der Zunge, ihn darauf
hinzuweisen, dass sie keine Dame war. Sie war weder eine Dame von Stand noch
gehörte sie zur Oberschicht, und daran würde sich auch niemals etwas ändern –
in seiner Gleichung von Respekt und Manieren gegenüber dem schwachen Geschlecht
zählte sie eigentlich gar nicht. Aber sie nickte nur stumm.


»Geht es Ihnen auch wirklich gut?«, fragte er, hinkte um das Sofa
herum und begleitete sie zur Tür. »Stimmt vielleicht irgendetwas nicht, Mrs.
Kennedy?«


Sie starrte ihn an und das Herz hämmerte in
ihrer Brust.


Gar nichts stimmt! Endlich sehne ich mich
einmal wieder danach, in den Armen eines Mannes zu liegen, doch es ist ein
Mann, den ich niemals haben kann – zumindest nicht so, wie es sich gehört! Maggie machte sich keine Illusionen. Sie wusste, dass das
Beste, worauf sie jemals hoffen konnte, eine schändliche Affäre war. Und so
etwas lag einfach nicht in ihrer Natur. »Nein, nein, es ist alles in Ordnung«,
hauchte sie.


Er warf ihr einen skeptischen Blick zu und
entgegnete: »Das glaube ich Ihnen nicht. Ich wünschte, Sie würden sich mir
anvertrauen. Und ich wünschte, Sie wären weiterhin mit den Kindern in diesem
Haus geblieben«, fügte er hinzu.


»Es war an der Zeit, nach Hause zurückzukehren. Meine Verletzung
ist geheilt.«


Er starrte
sie an.


»Geht es
Ihnen gut?«, erkundigte sie sich verwirrt.


»Ich würde Sie gern etwas fragen, aber bitte fassen Sie es nicht
als Beleidigung auf«, sagte er.


Sie erstarrte. Einen Augenblick lang glaubte
sie, von Furcht und Hoffnung zugleich erfüllt, er habe ihre Gedanken gelesen
und werde ihr vorschlagen, seine Mätresse zu werden.


»Ist es
sicher dort, wo Sie und die Kinder wohnen?«


»Halten Sie das für 'ne gute Idee, Miss Cahill?«, fragte Joel skeptisch.


Sie standen mitten im Trubel des
Feierabendverkehrs auf dem Broadway. Hansoms, Equipagen und mehrere elektrische
Straßenbahnen stauten sich auf der Allee. Auf dem Gehweg hasteten Fußgänger an
ihnen vorbei, die es eilig hatten, nach Hause zu kommen. Es hatte wieder zu
schneien begonnen.


Außerdem wurde es dunkel. Und da sie unter dem auffallenden
Schild des Royal standen, Mr. LeFarges größter Spielhölle, drangen
Männerstimmen und lautes Lachen zu ihnen heraus.


Bragg war in sein Büro zurückgekehrt.
Francesca war indessen zu der Entscheidung gelangt, dass es noch einen letzten
Stein umzudrehen galt, auch wenn Bertrand Hoeltz unter all ihren Verdächtigen
das stärkste Motiv hatte, Melinda Neville etwas anzutun. Das Porträt von
LeFarge in der Pose des Napoleon ging ihr einfach nicht mehr aus dem Sinn. Wenn Miss Neville LeFarge
gemalt hatte, dann wurden die Gewässer in der Tat trüber. Es mochte lediglich
ein Zufall sein, erforderte aber eine Erklärung.


»Das hier is nicht der richtige Ort für 'ne Dame«, bemerkte Joel.
»Das is ja noch schlimmer als der Saloon, in dem wir Gordino gefunden haben,
oder der, wo Craddock drin gewesen is.«


Er war wirklich ein aufgeweckter Kerl. Bis auf
die Familie Bragg hatte niemand jemals von ihren Ausflügen in diese
verkommenen Saloons in der Innenstadt erfahren, hier jedoch bestand die
Gefahr, dass sie einem Freund der Familie oder einem Bekannten begegnete.
Francesca seufzte. »Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl.«


»Das wird aber 'nem gewissen Gentleman gar nicht gefallen«,
brummte Joel. »Ich hab gehört, wie er gesagt hat, dass Sie nicht ins Royal
gehen sollen, Miss Cahill.«


»Also, ich werde Bragg ganz bestimmt nichts davon erzählen, wenn
du es auch nicht tust.« Sie lächelte ihn forsch an.
 

»Lass uns die Sache hinter
uns bringen. Ich bin noch ein wenig erschöpft von der letzten Nacht und möchte
so bald wie möglich wieder nach Hause.« Sie sehnte sich nach einem heißen Bad,
einem Scotch (den sie aus der Bibliothek zu stibitzen gedachte) und einem
Abendessen auf ihrem Zimmer. Ach, wie Hart über ihr neues, schamloses Gebaren
lachen würde!


Sie lächelte in sich hinein.


Joel seufzte mit überaus besorgter Miene. Dann forderte er sie mit
einer Handbewegung, die er offenbar von Hart abgeschaut hatte, auf voranzugehen. Überrascht
und amüsiert über die Imitation stieg Francesca die Kalksteinstufen zu dem
rechteckigen Gebäude hinauf, atmete tief durch und drückte die Eisentür auf.


Sofort stellte sich ihr ein großer Mann in den
Weg, der direkt hinter der Tür gestanden hatte. Aber zuvor hatte sie bereits
einen Blick in einen wunderschönen Raum erhaschen können, der an einen
Zigarrenclub erinnerte. Die Wände waren mit Holz vertäfelt, auf dem Boden lagen
persische Teppiche, wuchtige Plüschsofas und Sessel luden zum Sitzen ein. Es
gab zwei Gruppen von Herren, die getrennt voneinander mit ihren Getränken.
Zigarren und Zeitungen dasaßen. Es war nicht der Anblick, mit dem Francesca
gerechnet hatte. Für eine Spielhölle war dieses Etablissement einfach zu
respektabel und elegant. »Nur für Mitglieder, es sei denn, Sie haben die
Erlaubnis vom Boss«, erklärte der große Mann mit schottischem Akzent.


Francesca bekam kaum mit, was er sagte. Zu ihrer Bestürzung hatte
sie entdeckt, dass Richard Wiley mit zwei weiteren Herren hinten in einer Ecke
saß und an einem Scotch nippte, offenbar in eine ernste Unterhaltung vertieft.
Ihre Mutter hatte einmal versucht, ihr Wiley als Verehrer aufzudrängen. Er
schien sie auch tatsächlich zu mögen. Doch nun klang ihr Braggs Ermahnung im
Ohr, auf keinen Fall ins Royal zu gehen. Sie trat ein wenig zur Seite, so dass
der Schotte sie nun vor Wileys Blicken verdeckte, falls dieser in ihre Richtung
schauen sollte.


»Ich muss unbedingt mit Mr. LeFarge reden«, verlangte Francesca
und reichte dem Schotten ihre Visitenkarte. »Die Angelegenheit ist von großer Dringlichkeit und duldet keinen
Aufschub.«


»Warten Sie hier«, wies der Schotte sie an,
ohne einen Blick auf ihre Karte zu werfen. Am hinteren Ende des Salons befand
sich eine große Treppe, doch der Schotte verschwand durch eine massive, zweiflügelige
Tür aus glänzendem Mahagoni in den hinteren Bereich des Erdgeschosses.
Francesca wandte sich Joel zu und kehrte dabei den Gästen den Rücken.


»Hier spielt Mr. Cahill also an den meisten
Abenden Karten«, brummte Joel. »Das is ja wohl der schickste Saloon, den ich
je gesehen hab. Wo ist denn die Bar? Wo sind die Pokertische?«


»Ich vermute, das Foyer dient als Salon«, murmelte sie. »Gespielt
wird wahrscheinlich in der oberen Etage.«


»Miss Cahill? Sind Sie das?«


Francesca zuckte zusammen, als sie Richard
Wileys Stimme vernahm. Nun, ihr Ruf hatte ohnehin bereits gelitten, aber nun
durfte sie ihn getrost als ruiniert betrachten. Sie drehte sich mit einem
strahlenden Lächeln zu ihm um. »Wie geht es Ihnen, Mr. Wiley?«


Er schien betroffen, sie hier im Royal zu sehen. »Oh, es geht mir
gut, vielen Dank auch.« Und dann errötete er ganz furchtbar. Er war auffallend
groß, über einen Meter neunzig, und schlaksig. »Ich, äh, ich führe hier einige
geschäftliche Besprechungen mit Freunden«, sagte er lahm.


Francesca wurde klar, dass er entsetzter darüber war, im Royal
erwischt worden zu sein, als sie selbst. Das half ihr über ihre Verlegenheit
hinweg. »Sind Sie Mitglied hier?«, erkundigte sie sich.


»Aber nein!«, beeilte er sich
zu versichern. »Ich bin auf Einladung der Herren Braddock und Crane gekommen!
Aber ... was tun Sie denn hier?«


»Ich arbeite an einem Fall«, erklärte sie fröhlich. »Ich muss
dringend Mr. LeFarge sprechen.«


Er zögerte. »Ich habe alles über Sie gelesen,
Miss Cahill, und ich muss sagen, ich hatte ja vor ein paar Wochen gar keine
Ahnung, wie ... wie ... unerschrocken Sie sind!«


Er meinte das wohl nicht als Kompliment, doch
sie entschied sich, es als solches aufzufassen. »Oh, vielen Dank.«


Er schluckte. »Nun, wie dem auch sei, das
hier ist jedenfalls kein Ort für eine Dame von Stand.« Seine Missbilligung
war nun nicht mehr zu übersehen. »An Ihrer Stelle würde ich zusehen, dass ich
meine Geschäfte mit Mr. LeFarge zügig abwickle«, setzte er hinzu.


Wie gut, dass sie Richard Wiley niemals eines zweiten Blickes
gewürdigt hatte! »Das war meine Absicht.« Sie blieb freundlich. »Ach, und ...
Mr. Wiley?«


Er hatte gerade zu seinen Geschäftspartnern zurückkehren wollen,
hielt nun aber inne.


»Wenn Sie es nicht erwähnen, dass Sie mich hier gesehen haben,
dann werde ich auch nicht zur Sprache bringen, dass Sie hier Geschäfte
abwickeln.«


Seine Augen wurden kugelrund. »Aber ... das
ist Erpressung!«


»So würde ich es nicht nennen.« Während sie ihn anlächelte, sah
sie, wie hinter ihm der Schotte LeFarges Büro verließ und auf sie zukam. Sie
schluckte.


»Er wird
Sie empfangen«, verkündete der große Mann.


Andrew LeFarges Büro war im gleichen Stil
eingerichtet wie der große Salon, den sie gerade durchquert hatten. Er bot ihr
einen Sherry an, den sie dankend ablehnte. Joel dagegen ignorierte er völlig.
Die Mahagonitüren hatten sich hinter ihnen geschlossen, und Francesca und Joel
saßen vor einem großen Eichenschreibtisch, während LeFarge dahinter Platz
genommen hatte. »Welch eine Überraschung. Was kann ich denn heute für Sie tun,
Miss Cahill?« Er schenkte ihr ein wohlwollendes Lächeln, das sie jedoch nicht
erwiderte. Jedes Mal, wenn sie diesem Mann von Angesicht zu Angesicht
gegenübertrat, musste sie daran denken, was er ihrem Bruder angetan hatte, und das
machte sie rasend. Doch sie zwang sich zur Ruhe. »Ich komme wegen des Porträts,
das in ihrer Eingangshalle hängt.«


Er reagierte überrascht. »Sie meinen das
Porträt von mir?«


»Ja, das Bild, auf dem Sie eine französische Militäruniform tragen
und als Napoleon posieren.«


»Es hat
Ihnen also gefallen?«, fragte er erfreut.


»Wohl
kaum«, erwiderte sie steif.


Er erhob sich. »Sie können mich offensichtlich nicht leiden, auch
wenn es mir völlig unklar ist, warum.«


»Ich glaube, wir beide kennen
den Grund«, versetzte sie. »Aber ich muss wissen, wer dieses Porträt gemalt
hat.«


»Eine unbekannte Künstlerin«,
erwiderte er. »Sie wurde mir von einem meiner Gäste hier empfohlen.«


Francesca bekam es für einen Moment mit der
Angst zu tun – bestand die Möglichkeit, dass es sich bei diesem Gast um ihren
Bruder handelte? Falls ja, bestünde damit eine Verbindung zwischen ihm und
jeder Frau, die mit diesem Fall zu tun hatte, ob sie lebendig oder tot war oder
vermisst wurde. »Handelt es sich bei der Künstlerin um Melinda Neville?«,
fragte sie mit gepresster Stimme.


»Ja. Woher wussten Sie das?« Er schien
überrascht.


Sie weigerte sich, ihm irgendetwas zu erklären. »Und wie, bitte
sehr, haben Sie von ihr erfahren, Mr. LeFarge?«


Er betrachtete sie forschend. »Nun, ihr Bruder zählt zu meinen
Gästen und er erwähnte, seine Schwester sei Malerin und kürzlich aus Paris
zurückgekehrt.« Er zuckte mit den Schultern.


Sie erhob sich. »Thomas Neville ist Gast in
Ihrem Club?«


»Ja. Er ist beinahe jeden Abend hier.«


Sie starrte ihn an und ihre Gedanken
überschlugen sich. Das Puzzle wurde immer verwirrender. Wo mochte dieses Stück
nun hineinpassen? »Kennt er meinen Bruder Evan?«


»Das möchte ich annehmen. Ihr Bruder besucht mein Etablissement ja
auch beinahe jeden Abend.«


Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Evan kannte Melinda
Neville nicht – oder war sich zumindest nicht bewusst, sie zu kennen. Aber er
war mit Thomas bekannt. Und das wiederum bedeutete, dass Evan nach wie vor die einzige
Verbindung zwischen sämtlichen vier Frauen darstellte. Oder nein, nicht die
einzige – dasselbe traf auf Hoeltz zu. Er hatte Sarah gekannt und war durch
Melinda sicherlich auch sowohl mit Grace Conway als auch mit Catherine Holmes
bekannt gewesen. Und wie verhielt es sich mit Thomas Neville? Francesca kam
nach kurzem Überlegen zu dem Schluss, dass er lediglich mit drei der vier
Frauen in Verbindung gebracht werden konnte, denn er kannte Sarah Channing
nicht.


Und auch wenn man LeFarge wohl kaum als großgewachsenen Mann
bezeichnen konnte, schloss Francesca doch auch ihn nicht als Verdächtigen aus.
Er war die Sorte Mann, die Schurken anheuerte, um die Drecksarbeit für sie zu
erledigen. Möglicherweise hatte er es auf Sarah und Grace Conway abgesehen, um
Evan zu drohen, und der Mord an Catherine Holmes und das Verschwinden von
Melinda Neville waren bloße Zufälle.


Francesca seufzte. Es schien, als seien sie der Lösung des Falles
nicht näher, als sie es vor vier Tagen gewesen waren. »Wissen Sie, wo sich Miss
Neville aufhält?«


»Wieso sollte ich? Warum
stellen Sie mir diese Frage?«


»Sie ist verschwunden. Es wäre
sehr hilfreich, sie so schnell wie eben möglich zu finden.«


»Miss Cahill, diese Frau hat vor über einem
Jahr das besagte Porträt von mir angefertigt. Wir haben kaum ein Wort
miteinander gewechselt, außer wenn sie mich bat, meinen Kopf zu drehen oder
meine Körperhaltung zu verändern. Sie war kühl, sehr ernst und gänzlich in
ihre Arbeit vertieft. Wieso sollte ich wissen, wo sie sich aufhält? Wäre es
nicht sinnvoller, Thomas diese Frage zu stellen?« Seine dunklen Augen hatten
nun einen harten Ausdruck angenommen, der sie daran erinnerte, wozu dieser Mann
fähig war.


»Ich würde Thomas nur zu gern noch einmal befragen«, erwiderte
sie.


»Warum tun Sie es dann nicht
gleich?«, versetzte LeFarge lächelnd.


Francesca
erstarrte. »Wie bitte?«


»Warum fragen Sie Thomas
Neville nicht? Er hält sich zurzeit im oberen Stockwerk auf«, sagte LeFarge.




Kapitel 19


SAMSTAG, 22. FEBRUAR 1902 – 18:00 UHR


Connie tat einen
tiefen Atemzug, um Mut zu schöpfen, doch es half nichts. Neil verachtete sie
nun ganz gewiss. Keine Dame hatte sich jemals so verhalten, wie sie es getan
hatte. Sie hatte schreckliche Angst, dass ihre Ehe damit beendet war.


Die Tür zu seinem Arbeitszimmer stand offen. Er saß an seinem
großen Schreibtisch, in seine Papiere vertieft. Sie betrachtete ihn für einen
Moment, und ihr Herz pochte dabei so heftig, dass sie sich krank und schwach
fühlte.


Was er getan hatte, war falsch gewesen. Aber sie war auch nicht
ganz unschuldig daran, da sie einem so virilen Mann sein Vergnügen vorenthalten
hatte. Falls es ihnen nun gelingen sollte, einen Schritt nach vorn zu tun,
würde sie sich ihm niemals wieder verweigern. Und bei dem Gedanken daran, in
seinen Armen zu liegen, klopfte ihr Herz noch heftiger.


Es war schon so lange her.


Sie spürte eine Träne auf ihrer Wange. Sicher würde sie niemals
wieder in seinen Armen liegen. Eigenartigerweise liebte sie ihn nun nur noch
mehr als vor seiner Affäre. So weit hatte es erst kommen müssen, damit sie sich
dessen bewusst wurde. Wenn er ihr doch nur ihr schreckliches Verhalten vergeben
würde!


Plötzlich sah er auf, und als er sie dort
erblickte, erbleichte er.


Connie brachte kein Lächeln zustande. »Neil?«, flüsterte sie. Das
Sprechen fiel ihr schwer. »Kann ich dich sprechen?«


Er erhob sich sofort. »Gewiss.« Auch sein Gesicht zeigte nicht die
Spur eines Lächelns. Er blickte grimmig drein, grimmig und düster, wie sie ihn
noch nie zuvor gesehen hatte. Da war kein Leuchten in seinen sonst so
strahlenden türkisfarbenen Augen.


Er blieb hinter seinem Schreibtisch stehen, während sie das Zimmer
betrat und auf ihn zuging. Als sie ihm schließlich gegenüberstand, hämmerte ihr
Herz ohrenbetäubend laut. Wie sollte sie herausfinden, ob dieser harte, zornige
Mann sie immer noch liebte? Getraute sie es sich überhaupt? Die Vorstellung
einer letzten, endgültigen Zurückweisung erschreckte sie.


»Ja?«, fragte er.


Sie befeuchtete ihre Lippen. »Es tut mir ja so leid«, brachte sie
hervor. »Noch niemals habe ich etwas derart bedauert wie mein schreckliches,
verwerfliches, unverzeihliches Benehmen von kürzlich.«


Er reagierte überrascht. »Wovon in Gottes
Namen redest du?«


Sie musste sich verhört haben. »Von meinem hysterischen Anfall,
Neil.«


Er stand regungslos da. »Du hast ein Recht darauf,
hysterisch zu reagieren, Connie – und du darfst Wut und jede andere Emotion,
die du empfindest, zeigen. Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen.
Eigentlich ist das alles meine Schuld.« Er senkte den Blick und schob mit
verbissener Miene einige Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her.


Sie war fassungslos. »Aber nein«, hörte sie sich flüstern.


Er fuhr zusammen, blickte auf und sah ihr in die Augen. »Wie
bitte?«


Sie brachte es einfach nichtfertig, ihn gehen zu lassen. »Neil!
Du ... du willst gewiss nichts mehr mit mir zu tun haben, nicht wahr?«, platzte
Connie heraus.


Er starrte sie mit großen, ungläubigen Augen an. »Aber was redest
du denn da? Wie kommst du denn auf eine solche Idee?«


»Mein Benehmen ...«


»Zum Teufel mit deinem Benehmen!«, unterbrach er sie. »Ich liebe
dich über alles, Connie. Das war schon immer so und wird auch immer so
bleiben!«


Sie war sprachlos. Es dauerte einen Moment,
ehe sie begriff, dass sie ihr altes Leben zurückbekommen würde. »Ich liebe
dich auch, Neil. Und ich möchte dich nicht verlieren!«, rief sie.


Er eilte hinter dem Schreibtisch hervor, stürzte auf sie zu und
schloss sie fest in die Arme, presste sie gegen seinen großen, kräftigen
Körper.


Sie hatte ganz vergessen, wie wunderbar es sich anfühlte, von ihm
umarmt zu werden, seinen Herzschlag an ihrer Wange zu spüren. Sie begann zu
weinen, umarmte ihn ebenfalls. Was hatte sie nur getan? Was hatte sie sich
bloß dabei gedacht? Sie liebte ihn doch so sehr!


Seine Hand umfasste zärtlich ihren Hinterkopf.
»Du hasst mich also nicht?«, fragte er heiser. »Du hasst mich nicht, Connie,
obwohl ich dir das Herz gebrochen habe und der schlimmste Mistkerl war, den man
sich nur vorstellen kann?«


Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Nein. Ich habe es versucht
... Ich war so verletzt, Neil, so schrecklich verletzt ... Aber mein Herz
wollte mir einfach nicht erlauben, dich zu hassen. Ich vermisse dich so sehr!«


Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste
sie stürmisch.


Sie erstarrte, doch als sein Kuss zärtlicher wurde,
öffnete sie die Lippen. Eine Wärme durchströmte ihre Gliedmaßen, ihren ganzen
Körper, bis sie schließlich jeden verbotenen Teil von ihr erfüllte, und sie
entspannte sich, fragte sich ganz benommen, wie sie nur hatte vergessen können,
wie wunderbar er schmeckte. Zögernd beantwortete ihre Zunge sein Drängen. Neil
stöhnte auf, ohne den Kuss zu unterbrechen, und er wurde unglaublicherweise
noch tiefer, bis Connie das Gefühl hatte, als liebten sie sich mit ihren
Mündern, während ihr übriger Körper in Flammen stand.


Seine großen, starken Hände glitten über
ihren schmalen Rücken auf und ab. Schließlich ließ er heftig keuchend von ihrem
Mund ab und bedeckte ihr Gesicht mit kleinen Küssen. Connie hielt die Augen
geschlossen. Seine Küsse wurden zärtlicher, federleichte Liebkosungen auf
ihrer Haut. Als er damit endete, schlug sie ihre Augen auf, und ihre Blicke
trafen sich. Sie sah, dass er ebenso atemlos war wie sie.


Er nahm ihr Gesicht erneut in beide Hände, diesmal jedoch, ohne
sie zu küssen. »Connie, ich liebe dich. Ich werde dir niemals wieder untreu
sein. Ich werde wie ein Mönch leben, wenn es das ist, was du willst.«


»Neil.« Tränen traten ihr in die Augen. Sie
hätte ihn beinahe verloren. Hätte beinahe alles verloren. »Lass uns nach oben
gehen.«


Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Aber die Dienstboten
– die Kinder ...«, setzte er an.


»Geh mit mir nach oben, Neil«, bat sie und
lächelte ihn an.


Er erwiderte ihr Lächeln, ergriff ihre Hand
und gehorchte.


Leigh Anne saß
an der Frisierkommode in ihrem kleinen, tristen Schlafzimmer und starrte mit
einer Haarbürste in der Hand ihr Spiegelbild an. Sie trug einen Satin-Morgenrock,
darunter ein Korsett, eine Spitzenunterhose und mit Strumpfbändern befestigte
Strümpfe. Der Morgenrock war nur sehr locker zugebunden, so dass viel von ihrem
Dekolleté zu sehen war, da das Korsett kaum ihre Brüste bedeckte. Es machte
ihre zierliche Taille, die nur fünfzig Zentimeter im Umfang maß, noch schmaler.
Außerdem trug sie Hausschuhe mit kleinen Absätzen, die sie gute zwei Zentimeter
größer machten. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, Rouge aufzutragen, da
sie wirklich kein Make-up benötigte, hatte sich aber etwas französisches Parfüm
hinter die Ohren und zwischen die Brüste getupft. Rick hatte ihr am Nachmittag
eine knappe Nachricht zukommen lassen, er werde um sieben zurück sein. Sie
rechnete jeden Moment mit ihm und war schon ganz atemlos vor Erwartung.


Warum bloß war sie vier lange Jahre
weggeblieben?


Sie war sehr wütend auf ihn gewesen, als er sich weigerte, die
Anstellung in einer der angesehensten Anwaltskanzleien in Washington, D. C. anzunehmen, und diese Wut hatte sich von Tag
zu Tag gesteigert, als er immer härter und länger arbeitete, sie dabei immer
ärmer wurden und ihr gesellschaftliches Ansehen Schaden nahm. Leigh Anne kam zu
dem Schluss, dass sie eine Närrin gewesen war. Sie hätte ihm glauben sollen.
Man brauchte sich ja nur anzuschauen, was aus ihm geworden war – und das nicht
nur in politischer Hinsicht!


Ein wohliger Schauer überlief sie.


In der Nachricht hatte er außerdem
angekündigt, dass er den ganzen Abend in seinem Arbeitszimmer verbringen werde,
und ihr geraten, eigene Pläne zu machen. Leigh Anne starrte in den Spiegel.
Ihre smaragdgrünen Augen funkelten vor Aufregung, vor Verlangen. Seit sie
Bartolla Beneventes Brief in Boston erhalten hatte, in dem diese andeutete,
dass ihr Ehemann sich mit einer anderen Frau eingelassen hatte, sie
möglicherweise liebte, hatte sie nichts anderes getan, als Pläne geschmiedet.


Dies war Leigh Annes dritter Tag unter einem
Dach mit ihrem Ehemann, aber sie waren Fremde geblieben – sie kam sich vor wie
ein Hausgast. Sie hatte ihr Vertrauen in die Macht ihrer Verführungskünste zwar
nicht verloren, aber Rick hatte sich verändert. Vier Jahre Zorn und Bitterkeit
hatten ihn härter gemacht, und es war nicht mehr so einfach, ihn zu beherrschen
und zu manipulieren. Er war zu einem resoluten, entschlossenen Mann geworden.
Sie fand diese Veränderungen faszinierend und erschreckend zugleich. Es gab
Augenblicke, in denen er sie wirklich einschüchterte. Und sie hatte völlig
vergessen, wie hinreißend er aussah – wie ein Blick in seine bernsteinfarbenen
Augen und der Anblick seines schlanken, muskulösen Körpers ihr den Mund
wässrig machte und eine unglaubliche Anspannung in jedem einzelnen ihrer
Muskeln auslöste.


Sie war unglaublich froh, dass er nicht mit Francesca Cahill
geschlafen hatte. Nicht etwa weil die andere Frau schöner war als sie – was nicht der Fall war –, sondern weil sie ihren
Mann sehr gut kannte und wusste, warum er sich so zu der hübschen Kriminalistin
hingezogen fühlte. Miss Cahill war genau wie Rick: eine leidenschaftliche
Reformistin mit hohen moralischen Wertvorstellungen, gleichgültig gegenüber
allem Materiellen und fasziniert von geistigen Herausforderungen. Zwei vom
selben Schlag, dachte Leigh Arme seufzend. Aber das war doch furchtbar
langweilig, oder etwa nicht?


Essig
verlieh dem Öl Geschmack.


Eine Mischung aus zwei Ölen dagegen war geschmacklos und fad.


Leigh Anne fuhr sich noch ein paarmal mit der Bürste durch ihr
rabenschwarzes Haar und bemerkte dann, dass sie im Spiegel beobachtet wurde.
Sie lächelte dem engelhaften Kleinkind zu, das im 'Türrahmen stand und am
Daumen lutschte. »Hallo, Dot«, sagte sie leise.


»Papa?«, rief Dot, tat ein paar unsichere Schritte ins Zimmer
hinein und fiel der Länge nach zu Boden. Sie stimmte sofort ein lautes Geschrei
an.


Leigh Anne sprang auf und eilte zu ihr. Sie hatte viele Fehler,
derer sie sich auch durchaus bewusst war, aber Gleichgültigkeit gegenüber
Kindern gehörte nicht dazu. Sie hatte sich sogar einmal selbst zwei Kinder
gewünscht, einen Jungen und ein Mädchen. Damals waren sie frisch verheiratet gewesen und Rick hatte versucht,
sie zu vier zu überreden. Sie hatte sich lachend geweigert. Dann hatte er sie
auf das Sofa geworfen, ihren Rock hochgeschoben und sie geliebt ...


»Dot, ist ja schon gut, ich bin es, Mrs. Bragg. Alles halb so
schlimm, mein Schatz«, murmelte sie, kniete sich hin und nahm das kleine
Mädchen in die Arme.


Dot klammerte sich wimmernd an sie. »Papa! Papa!«, verlangte sie
mit Nachdruck.


Leigh Anne, der diese Position zu unbequem
wurde, setzte sich auf den Boden. »Du bist ein hübsches Mädchen«, sagte sie
mit sanfter Stimme und blickte in die großen, blauen Augen des Kindes. Sie
hatte bestürzt feststellen müssen, dass Rick nicht nur zwei Kinder bei sich
aufgenommen hatte, die kein Zuhause mehr besaßen, sondern dass das eine ihn
sogar Papa nannte. Nun kam es ihr gar nicht mehr so schrecklich vor, nur noch
traurig. Sie hatte von Mrs. Flowers, dem kürzlich eingestellten
Kindermädchen, erfahren, dass die Kinder ohne Vater aufgewachsen waren und
erst vor zwei Wochen auch noch ihre Mutter verloren hatten, die das Opfer eines
wahnsinnigen Mörders geworden war. »Mein armer Liebling«, flüsterte sie.


»Papa!«, schrie Dot, grabschte nach Leigh
Annes Haar und bekam einige Büschel zu fassen, an denen sie energisch zog.


»Aua«, rief Leigh Anne, lächelte aber dabei. Das Kind war
bezaubernd, wenn auch recht anstrengend. »Zieh nicht an meinem Haar, Dot. Und
Mr. Bragg wird schon bald zu Hause sein.« Sie strich dem Kind über die goldenen
Locken und fragte sich, ob Rick sich wohl nach wie vor Kinder
wünschte. Sie zog immer noch die Strategie in Erwägung, von ihm schwanger zu
werden.


Und sie dachte darüber nach, wie es sein würde, wenn er endlich
nachgab und mit ihr schlief. Bilder geisterten ihr durch den Kopf und wurden
für einen Moment so real für sie, dass sie glaubte, ihn in sich zu spüren. Er
war groß und stark und sie würde niemals vergessen, wie es war, mit ihm
zusammen zu sein.


»Papa!«, rief Dot, schob Leigh Anne von sich
und fiel in ihrer Hast, sich umzudrehen und loszulaufen, noch einmal hin.


Leigh Anne fuhr herum und erblickte Rick, der
im Türrahmen stand und sie anstarrte, während sich Dot aufrappelte und auf ihn
zutapste. Seine Augen glitten sofort tiefer und ihr wurde bewusst, dass sich
ihr Morgenrock beinahe zur Gänze geöffnet hatte und ihm einen großzügigen Blick
auf ihre Brüste, ihre Taille und sogar die Innenseiten ihrer Schenkel
ermöglichte. In der letzten Stunde hatte sie es kaum noch erwarten können, ihn
endlich zu sehen, und nun stellte sie zufrieden fest, dass ein Muskel in seiner
Wange zu zucken begann, sich sein Blick verdüsterte und er sich hastig
abwandte. »Dot, mein Engel! Komm her«, sagte er, ohne Leigh Anne weiter zu
beachten.


Diese erhob sich langsam und schloss mit einem Gefühl des
Triumphes ihren Morgenmantel. Sie sah zu, wie Rick Dot aufhob und sie
herumwirbelte, während das Kind vor Vergnügen quietschte. »Wo ist Katie?«,
fragte er und nahm sie auf den Arm.


»Küke«, verkündete Dot strahlend. »Küke.«


»Ich glaube, das soll Küche heißen«, sagte
Leigh Anne leise.


»Ich weiß, was es heißen soll«, versetzte er unwirsch. Dann schien
er sich wieder auf seine Manieren zu besinnen und setzte grimmig hinzu: »Guten
Abend.«


»Wie war
dein Tag?«


Sein Blick glitt kurz über ihren Morgenmantel. »Höllisch. Ich
hoffe, du hast Pläne für den heutigen Abend?«


Sie lächelte. »Gewiss«, log sie. »Ich bin zu einem späten Abendessen
verabredet.«


Einen Moment lang glaubte sie, er sei zusammengezuckt, und sie
spürte sein Misstrauen. Er fragte sich, ob sie mit einem Mann verabredet war, mit einem
Liebhaber. Sie setzte leise hinzu: »Wir haben eine Abmachung, Rick. Ich werde
mich wohl kaum mit einem Gentleman amüsieren.«


»Was kümmert mich das«, gab er zurück und marschierte mit Dot auf
dem Arm zur Tür hinaus.


Leigh Anne wartete zehn Minuten lang. In diesen zehn Minuten nahm
sie wieder an ihrer Frisierkommode Platz, starrte ihr Spiegelbild an und dachte darüber
nach, wie Rick sie angesehen hatte. Wie lange glaubte er das noch
durchhalten zu können? Und warum? Sie waren verheiratet, zum Teufel noch mal, auch wenn er in
eine andere verliebt war. Aber es war ihr nie gelungen, ihn wirklich zu
verstehen. Seine Moralvorstellungen und sein Pflichtgefühl hatten sie schon immer verwirrt. Tugend war
fast immer eine Unannehmlichkeit, mit der man sich besser nicht belastete. Es
sei denn, man hieß Rick Bragg.


Sie waren
so verschieden. Aber in Wahrheit lag gerade darin der Grund für diese
unsterbliche Anziehungskraft, die sie aufeinander ausübten.


Zehn Minuten später begab sich Leigh Anne nach unten, nunmehr mit
sorgfältig bis zum Hals hinauf geschlossenem Morgenmantel, das Haar aufgesteckt,
als habe sie tatsächlich vor, auszugehen. Vor der geschlossenen Tür seines Arbeitszimmers
blieb sie stehen und klopfte.


»Herein.«


Sie betrat das Zimmer und verharrte. Er stand
hinter seinem Schreibtisch am Fenster, halb dem Raum zugewandt, hatte sein
Jackett ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt, so dass seine muskulösen
Unterarme entblößt waren. Sein Binder war verschwunden, das Hemd aufgeknöpft.
Ihr Blick glitt über seinen kräftigen Hals und die interessante Stelle zwischen
den Schlüsselbeinen. Wie viele Male war sie mit der Zunge über diese Vertiefung
gefahren? Und über andere, noch viel faszinierendere Vertiefungen? Ein
wohliger Schauer überkam sie. Er hatte einen Scotch in der Hand und starrte in
den kleinen, verschneiten Garten und auf das Stückchen Weiß hinaus, das seinem
Nachbarn gehörte. In dem Backsteinhaus drüben waren die Vorhänge zugezogen. Es
war eine wenig interessante Aussicht.


Er drehte sich zur ihr um und sah sie
unwirsch an.


Sie lächelte und schloss die Tür hinter sich. »Du kannst dich uns
gern anschließen, Rick. Ich glaube, du würdest Harold Weatherspoon und seine
Frau mögen.«


Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Woher kennst du
Weatherspoon? Er ist einer von Lows wichtigsten Anhängern und unterstützt ihn
großzügig.«


»Ich habe die Weatherspoons letztes Jahr in
Südfrankreich kennengelernt.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


Er schien nicht begeistert. »Ich muss arbeiten, Leigh Anne.«


»Es ist sehr lobenswert, wie ernst du deine Arbeit nimmst«,
bemerkte sie. Und es war nicht einmal ironisch gemeint. In gewisser Weise war
er seinem Vater und seinem Großvater sehr ähnlich geworden, die zwei überaus
mächtige und reiche Männer waren.


Er antwortete nicht, sondern kehrte ihr den Rücken zu und starrte
wieder aus dem Fenster.


»Nun, falls du es dir anders überlegen solltest, wir werden im
Mirage sein«, sagte sie leise.


Er blieb
reglos stehen.


Leigh Anne
spürte, wie sie feucht wurde.


Sie griff nach dem Türknauf, rührte sich aber nicht von der
Stelle.


Er stürzte das ganze Glas Scotch in einem einzigen Schluck
hinunter.


Sie spürte, dass eine Explosion bevorstand, dass es mit seiner
Beherrschung endlich vorbei war.


Sie konnte
es kaum erwarten.


Ohne sich umzudrehen stieß er hervor: »Bist
du wirklich heruntergekommen, um mich zum Abendessen einzuladen?«


Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, schwieg und
wartete gespannt, während ihr inneres Feuer sie zu verzehren drohte.


Er drehte sich um. »Bist du das?«, fragte er noch einmal lauter.


Sie wich schwer atmend zurück, bis sie mit dem Rücken an der Tür
lehnte. Ihre Blicke senkten sich ineinander.


Er fluchte und schleuderte das Glas in ihre
Richtung. Sie duckte sich nicht, zuckte nicht einmal und es zerbrach irgendwo
neben ihrer linken Schulter. Eine Scherbe ritzte ihr die Wange. Dann kam er mit
wütenden Schritten auf sie zu.


Er war außer sich. Es fiel ihr schwer, nicht
zurückzuweichen, aber das hier war genau das, wonach sie sich so verzweifelt
gesehnt hatte, so verzweifelt, dass sie fürchtete, eine einzige Berührung
könnte sie bereits zum Höhepunkt bringen. Er packte ihre Hände und drückte sie
über ihrem Kopf gegen die Wand. »Das ist es doch, was du willst, nicht wahr?«,
sagte er herausfordernd und drängte sich mit dem Unterleib gegen sie, so dass sie
seine Erektion spürte.


Sie blickte in Augen, in denen das gleiche
Feuer loderte wie in den ihren. Der Unterschied bestand darin, dass er fuchsteufelswild
war, weil er seiner Lust unterlag, während sie als Gewinnerin dastand, und die
Furcht machte es ihr beinahe unmöglich, einen Ton herauszubringen. Sie spürte
jeden Zentimeter von ihm vor Verlangen pulsieren, während er sich so an sie
presste. »Ja.«


Er ließ sie los, riss ihren Morgenmantel auf und zog ihr das
Korsett bis zur Taille herab. Leigh Anne hatte mit einer gewissen Wut
gerechnet, aber nicht mit dieser. Er packte ihre Brüste, zwang sie nach oben
und tat ihr damit weh, aber sie begann innerlich zu frohlocken. Ihr Geschlecht
schwoll auf unglaubliche Weise an. Sie presste es fest gegen ihn und begann zu
wimmern, als er eine angeschwollene Brustwarze zwischen die Zähne nahm und
dabei sein erregtes Gemächt gegen ihren Unterleib rieb. Sie schrie vor
Verlangen und Schmerz immer wieder auf, rührte sich aber nicht, während er sich
gegen sie drängte.


Er verharrte zitternd und keuchend. Sie
öffnete den Mund, um ihn anzuflehen, nicht aufzuhören, tat es dann aber doch
nicht. Sie hatte ganz vergessen, wie sehr sie diesen Mann begehrte. Sie würde
sterben, wenn er sie nicht bald nahm.


Doch er machte keine Anstalten. Er begegnete
ihrem Blick mit verzerrtem Gesicht, schob eine Hand zwischen ihre Schenkel und
packte ihr Geschlecht mit einem heiseren Laut. Ihr Schlüpfer war nass. In dem
Moment, als er sie in seinem Griff hatte, wurde er mit einem Mal ganz ruhig und
blickte sie unverwandt an.


Sie hielt es nicht länger aus, schob ihr
Geschlecht bebend gegen seine Hand, vermochte kaum mehr zu stehen und stieß
schließlich keuchend seinen Namen hervor. »Rick. Rick!«


»Verdammt!«, entfuhr es ihm. »Verdammt.«


Sein Gesicht war vor Lust verzerrt, und seine Augen funkelten
wütend.


Dann ließ er den Blick abwärtsgleiten und riss ihren hübschen,
französischen Schlüpfer entzwei. Leigh Anne stieß einen frohlockenden Schrei
aus, sehnte sich danach, nach seinem Kopf, seinem Haar, nach ihm zu
greifen und wusste es doch besser – sie verhielt sich vollkommen passiv, vollkommen
unterwürfig und ließ alles widerstandslos mit sich geschehen.


Er sank auf die Knie und zog ihre Lippen mit seinen Daumen weit
auseinander. Es tat weh. Und dann war sein Gesicht
da, waren sein Mund und seine Zunge überall, und sie spürte, wie sie kam,
erlöst aufschluchzte, sich vage bewusst wurde, dass sie ganz vergessen hatte,
wie dieser Mann liebte, wie er ihr Geschlecht anbetete, wie er es gerade
Zentimeter für Zentimeter tat. Seine Zunge ließ nicht von ihr ab, er benutzte
seine Zähne, bis der Schmerz an die Stelle der Lust trat. Sie wusste, dass er
ihr wehtun wollte, genauso wie sie wusste, dass er sie jetzt und für alle Zeit
auf diese Weise brauchte, und sie schluchzte erneut auf, als sie ein weiteres
Mal zum Höhepunkt kam.


Sie schien keine Knochen mehr zu besitzen, als er sie zu Boden
zerrte. Warum hatte sie jemals freiwillig auf all das hier verzichtet? Warum
hatte sie diesen Mann verlassen? Kein anderer liebte wie er, kein anderer ... kam
es ihr in ihrer Benommenheit in den Sinn. Und dann packte er sie an den Haaren
und riss ihren Kopf nach hinten.


Ihre Lider flogen auf, und das Erste, was sie sah, war sein
riesiges Gemächt vor ihrem Gesicht, und als sie vor Erregung zitternd den
Blick hob, begegnete sie seinen Augen. Ein gefährliches Lächeln umspielte seine
Lippen. »Zeig mir, was du gelernt hast«, forderte er sie auf.


Ein Schauer überlief sie angesichts der
Veränderung, die mit diesem Mann in den letzten Jahren vonstatten gegangen
war. Sie hatte einen Gentleman geheiratet, doch nun war aus ihm ein
rücksichtsloser Wilder geworden.


»Komm näher«, flüsterte sie.


Seine Mundwinkel wanderten in die Höhe. Er presste sich gegen ihre
Lippen. Leigh Anne seufzte, und er nutzte diesen Moment, um sich heftig in
ihren Mund zu drängen. Sie ließ ihre Zunge spielen, ihre Halsmuskeln und hörte,
wie er vor Lust zu stöhnen begann, nicht mehr in der Lage, sich ihr zu
verweigern.


Seine Stöße drangen immer tiefer. Ihr Mund begann zu schmerzen,
aber sie genoss selbst den Schmerz, denn sein Geschmack war köstlicher als
Schokolade, köstlicher als Champagner, und in seinen Augen lag nun ein glasiger
Ausdruck, ein Ausdruck reiner Lust. Jetzt wird er mich nicht mehr verlassen
können, schoss es ihr durch den Kopf, und sie spürte, wie sie wieder feucht
wurde, während sie saugte und zusah, wie er darum kämpfte, seinen Höhepunkt hinauszuzögern.


Seine Lider flogen auf und er stieß ein
Keuchen aus.


Jetzt, bitte, drängte sie ihn in Gedanken.


Er tat einen tiefen Atemzug, die Augen weit aufgerissen, all sein
Sinnen nur auf ein einziges Ziel gerichtet, und er wich zurück, stieß, so fest
er nur konnte, zwischen ihre Beine und drängte sie gegen die Wand, wobei er
immer und immer wieder zustieß. Leigh Anne konnte sich nicht mehr
zurückhalten. Sie spürte, wie ihr Körper explodierte, und dann fühlte sie, wie
er sie keuchend mit seinem heißen Samen füllte, und selbst hoch droben in dem
schwarzen, sternenübersäten Universum hatte sie nur einen einzigen Gedanken: Er
gehörte ihr und ihr allein. Und sie lächelte, als ihr klar wurde, dass sie
gewonnen hatte.


»Haben Sie sie gefunden?«, rief Thomas Neville, während er die breite,
geschwungene Treppe hinuntereilte.


Francesca betrachtete den großen, hageren Mann mit den strengen
Zügen. Seine dunklen Augen blickten im Gegensatz dazu gar nicht streng, sie
waren weit aufgerissen und Verzweiflung stand in ihnen zu lesen. »Leider nicht, Mr. Neville.
Ich bedaure«, antwortete sie.


Er blieb vor ihr stehen und die Bestürzung war ihm ins Gesicht
geschrieben. »Aber haben Sie Hoeltz denn nicht befragt? Er ist der Schlüssel zu
der ganzen Sache, Miss Cahill, das weiß ich! Er hat ihr ganz bestimmt etwas
Schreckliches angetan«, fügte er grimmig hinzu.


Francesca gab ihm insgeheim recht. »Er wird
augenblicklich im Polizeipräsidium vernommen«, erklärte sie und hoffte, ihn
damit beruhigen zu können.


Sie glaubte so etwas wie Zufriedenheit in seinen Augen zu lesen.
»Das ist gut.«


»Wie gut kennen Sie meinen Bruder, Mr. Neville?« Es wäre töricht
gewesen, die Gelegenheit zu einer solchen Befragung ungenutzt verstreichen zu
lassen.


»Schon einige Jahre. Wir essen gelegentlich zusammen zu Abend,
aber in letzter Zeit hatten wir kaum noch Gelegenheit dazu, fürchte ich. Warum
fragen Sie?« Endlich schenkte er ihr ein Lächeln, schien aber von ihrer Frage
überrascht zu sein. »Melinda hat ihn mehrmals gebeten, ihn malen zu dürfen,
aber er hat es immer abgelehnt.«


Die Welt schien stillzustehen. »Wie
bitte?«


»Er sagte, er habe keine Zeit, um für ein Porträt Modell zu
sitzen«, erklärte Neville freundlich.


Evan kannte Melinda Neville. Er hatte sie angelogen. Aber warum?


Thomas Neville fasste sie hastig am Arm. »So setzen Sie sich doch,
Miss Cahill. Sie sind ja ganz blass geworden. Sie werden doch nicht in Ohnmacht
fallen?«


Sie machte sich von ihm los. Ihr Bruder hatte
sie angelogen! »Es geht mir gut«, brachte sie heraus und schluckte schwer.
»Vielen Dank für Ihre Zeit, Mr. Neville. Es tut mir wirklich leid, dass ich
Ihnen all diese unangenehmen Fragen stellen musste. Joel?« Sie wandte sich um.
Dabei fiel ihr Blick auf den großen Schotten, der neben der Tür stand und sie
und Thomas Neville beobachtete. Als er bemerkte, dass sie ihn ansah, richtete
er den Blick sofort zur Decke hinauf und tat ganz gelangweilt.


»Lass uns gehen.« Sie brachte ein gequältes
Lächeln zustande. Aber ihre Gedanken überschlugen sich. War es möglich, dass
Evan seine Begegnungen mit Melinda tatsächlich vergessen hatte? Da die Frau so
ganz und gar nicht sein Typ war? Sie hoffte, dass es sich so verhielt.


»Bitte finden Sie Mellie!«, rief ihr Thomas
Neville nach. »Bitte.«


Francesca drehte sich nicht mehr um. Hastig strebte sie dem
Ausgang zu, musste sich beherrschen, um nicht zu rennen. Sie ergriff Joes Hand,
stammelte einen Dank an den Schotten, als dieser ihr die Tür öffnete. Aber ihr
Nacken begann zu kribbeln und sie konnte es sich einfach nicht verkneifen,
einen Blick zurückzuwerfen.


Sie wurde schon wieder beobachtet, diesmal von Andrew LeFarge, der
auf der Schwelle seines Arbeitszimmers stand. Ihr Blick wanderte weiter, und
sie bemerkte, dass auch Richard Wiley ihr von dem Sofa aus, wo er mit seinen
angeblichen Geschäftspartnern saß, durch die geräumige Eingangshalle
hinterherstarrte.


Einen Augenblick später stand sie auf dem Broadway und die
abendliche Dunkelheit umfing sie. Francesca trat mit Joel in den Lichtschein
einer Gaslaterne.


»Miss Cahill, Sie sehen nicht so toll aus«, stellte Joel fest und
blickte ängstlich zu ihr auf.


Evan hatte ihr eine glatte Lüge aufgetischt.
Diese Schlussfolgerung schien ihr unausweichlich. So etwas hatte er noch nie
getan, nicht ihr gegenüber. Warum bloß dieses Mal? »Ich bin ein wenig
mitgenommen.« Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und legte ihre Hand
auf seine schmale Schulter. »Joel, es ist schon spät. Du solltest nach Hause
gehen. Komm, wir suchen uns eine Mietdroschke und dann werde ich dich auf dem
Nachhauseweg unterwegs absetzen.«


»Ich gehe zu Fuß. Es is ja nicht weit von hier und es geht schneller.«


Er wohnte tatsächlich nur zehn oder zwölf Häuserblocks entfernt.
Und wenn er die Abkürzungen durch die Gassen nahm, würde er rasch daheim sein.
Francesca nickte. »Aber geh bitte wirklich direkt nach Hause. Deine Mutter wird
sich inzwischen schon Sorgen um dich machen.«


Er trat einen Schritt zurück und prahlte: »Ich werd in zehn
Minuten zu Haus sein.«


Sie lächelte. »Sei vorsichtig«, ermahnte sie
ihn.


Er grinste, drehte sich um und lief davon. Sie
zuckte zusammen, als er zwischen den Kutschen und Droschken hindurchlief und
dicht vor einer überfüllten elektrischen Straßenbahn auf die andere
Straßenseite huschte. Nachdem er dort in der Menge verschwunden war, versuchte
Francesca ihre Gedanken zu ordnen. Sie zog kurz in Erwägung, Bragg nichts
davon zu erzählen, dass Evan in Bezug auf seine Bekanntschaft mit Melinda
Neville gelogen hatte.


Aber Evan war nicht ihr Mörder und er hatte gewiss einen
furchtbaren Grund für seine Lüge gehabt. Außerdem vertraute sie Bragg. Er
würde Evan bestimmt nicht des Mordes beschuldigen.


Plötzlich packte eine Hand sie brutal an der
Schulter.


Bevor sie überhaupt begriff, wie ihr geschah,
wurde sie über den Bürgersteig in eine dunkle Gasse gestoßen, wo ihr Angreifer
sie mit dem Gesicht zuerst gegen eine Backsteinwand schleuderte. Francesca
wollte schreien, aber eine Hand legte sich wie eine Schraubzwinge über ihren
Mund, so dass sie nur einen erstickten Laut herausbrachte. Als sich eine andere
große Hand um ihren Hals schloss, wurde ihr zu ihrem Entsetzen klar, dass der
Würger sie aufgespürt hatte ...
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Panik überkam sie – seine Hand drückte ihr die Kehle zusammen, würgte
sie, und er presste seinen Körper gegen den ihren. Seine mächtige Erektion ließ
keinen Zweifel daran, dass er sexuell erregt war. Ein Mann, den sie nicht
kannte, ein Mörder, stieß sein Geschlecht gegen ihr Gesäß. Francesca bekam
keine Luft mehr, versuchte sich aus seinem Griff zu winden, aber ihre
Anstrengungen waren erfolglos. Sein Lachen ertönte dicht an ihrem Ohr.


»Ihr seid doch alle Huren, stimmt's nicht, Miss Cahill?«, höhnte
er mit rauher, kehliger Stimme.


Das Herz hämmerte in ihrer Brust. Francesca zwang sich, reglos
stehen zu bleiben, versuchte ihn anhand seiner Stimme zu identifizieren, doch
es wollte ihr nicht gelingen. Die Stimme klang unnatürlich gedämpft.


Seine Hand schloss sich fester um ihren Hals. Sie schrie auf,
schnappte panisch nach Luft. »Aber du bist die größte Hure von allen, nicht
wahr?«


Sie versuchte etwas zu sagen. Im Geiste flehte sie ihn an: Lassen
Sie mich gehen. Aber sie brachte die Worte nicht heraus.


Er drückte sie fester gegen die Wand, so dass sie zwischen dem
Backstein und seinem erregten Geschlecht eingezwängt war. Panische Angst
überkam sie. Ob er sie womöglich vergewaltigen würde? Sarahs ängstliches
Flüstern hallte in ihrem Kopf wider und steigerte die Panik bis zu einem
Punkt, an dem sie überhaupt nicht mehr zu atmen vermochte. Sie stand kurz
davor, zu ersticken. Er wollte mich vergewaltigen, Francesca.


»Angst?« Er lachte. »Hat New Yorks erfolgreichste kleine
Privatdetektivin etwa Angst? Wo steckt denn Bragg? Ach nein! Er ist ja gar
nicht hier, um dich zu retten!« Er lachte wieder.


Ihr Arm, der zwischen ihnen eingeklemmt war, fühlte sich an, als
müsse er brechen. Sie bekam keine Luft mehr. Die Nacht um sie herum schien
dunkler geworden. Sie drohte jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren.


»Dich werde ich vielleicht vögeln. Ich werde
dich vögeln, während du stirbst. Denn du bist so hübsch«, sagte er mit rauher
Stimme. »Hast du schon mal einen Schwanz im Mund gehabt? Ich werde ihn dir in
den Hals stecken, während dein Herz aufhört zu schlagen. Ich habe mir sagen
lassen, dass es der ultimative Höhepunkt sein soll, in Ekstase zu sterben. Was
ist denn? Zitterst du etwa?« Er lachte und nahm endlich die Hand von ihrem
Mund.


Sie wusste, dass dies ihre Chance war zu schreien. Doch
stattdessen sog sie verzweifelt die kostbare, lebenspendende Luft ein, während
er von hinten ihre Röcke hob. Sie wusste, dass sie nun versuchen musste zu
entkommen. Aber in ihrem Kopf waren nur Schwärze und Schatten und ihr
Körper weigerte sich zu gehorchen. Da war nur der wundervolle Sauerstoff, der
ihre brennende Lunge füllte.


»O Gott, du Schlampe«, flüsterte er und packte ihr Gesäß. Wenn
sie jetzt nichts unternahm, würde es geschehen.


»Au!«, schrie er, und sein Griff lockerte sich ein wenig. Zugleich schlug irgendetwas neben ihnen auf den
Boden auf.


Francesca dachte: Joel! Irgendwie gelang es ihr, mit dem
Ellbogen nach hinten zu stoßen, aber noch bevor sie den Angreifer überhaupt
getroffen hatte, stöhnte er erneut vor Schmerz auf. Francesca begriff, dass er
mit Steinen beworfen wurde.


»Lass sie los!«, schrie Joel wütend.


Der Mann fluchte und ließ von ihr ab.


Francesca sank zu Boden und hielt dabei
instinktiv ihren Hals umklammert, der von einem pulsierenden Schmerz erfüllt
war. Sie hörte, wie weitere Steine auf den Boden und gegen die Wand prallten.
Als sie sich auf Händen und Knien umdrehte, erblickte sie einen großen, breitschultrigen
Mann, dessen Gesicht durch eine Strumpfmaske auf groteske Weise unkenntlich
gemacht war. Joel hechtete auf ihn zu und packte seine Fußknöchel.


Der Mann fiel zu Boden.


Francesca griff nach einem Stein, der nicht weit von ihr am Boden
lag.


Der Mann fluchte und schüttelte Joel ab, blickte sie einmal kurz
an – ein Ungeheuer ohne Augen und ohne Mund –, rappelte sich dann auf, stürzte
davon und verschwand am Ende der Gasse in die Nacht.


Francesca brach im schmutzigen Schnee zusammen und begann zu schluchzen.


»Miss Cahill! Miss Cahill!« Joel kroch auf allen vieren auf sie
zu. Seine kleinen Hände legten sich auf ihren Rücken. »Hat er Ihnen wehgetan?
Geht es Ihnen gut?«


Sie konnte immer noch die Erektion des Mannes
an ihrem Körper spüren, seinen Atem an ihrem Ohr, seine
Hand auf ihrem Mund, an ihrem Hals. Doch sie kämpfte das Schluchzen nieder. Sie
war zu stark, um zu weinen. Sie war nicht tot. Sie war nicht tot und sie war
nicht vergewaltigt worden und, verdammt noch mal, sie würde jetzt nicht weinen.


Joel streichelte ihr den Rücken. »Bitte weinen Sie doch nicht.
Kommen Sie, Miss Cahill, wir müssen hier weg. Bitte stehen Sie auf.«


Es gelang ihr tatsächlich, das Schluchzen zu unterdrücken, und die
Tränen trockneten auf ihrem Gesicht, das vor Kälte brannte. Sie atmete immer
und immer wieder tief durch. Gott sei Dank, dass es Joel Kennedy gibt, dachte
sie.


»Lassen Sie uns zu Hart gehen. Der kann Ihnen helfen. Bitte,
stehen Sie auf, Miss Cahill, er wird Ihnen helfen!«, drängte Joel mit flehender
Stimme.


Hart. Er würde sie in die Arme schließen und sie wäre in
Sicherheit.


»Stehen Sie doch auf!«, flehte Joel wieder.


Francesca setzte sich mühsam auf. Hart? Sie
musste unbedingt zu Bragg, so schnell wie möglich. Sie musste ihm alles
erzählen, und er würde sie in die Arme schließen und ihr sagen, dass alles gut
war. Warum wollte ihr Joel einreden, dass sie zu Calder Hart gehen sollte? Und
warum verspürte sie selbst den leisen Wunsch, sich zu ihm zu flüchten? Sie
wischte sich mit ihren behandschuhten Fingern über die Augen. »Joel.« Endlich
vermochte sie wieder zu sprechen. Ihre Stimme klang heiser. Jedes Wort brannte
ihr in der Kehle. »Konntest du erkennen, wer der Mann war?«


»Nein«, erwiderte Joel grimmig und ängstlich zugleich. »Er war
ganz schön groß. So richtig groß. Aber durch die Maske konnte ich nix
erkennen.«


Francesca wusste nicht mehr weiter. Das Atmen
fiel ihr immer noch schwer und sie stand unter Schock. »Woher ...« Sie griff
sich an den Hals und zuckte zusammen. Es tat weh, wenn sie die Haut dort
berührte. »Woher wusstest du, dass ich Hilfe benötige?«


»Ich hab mich auf der anderen Straßenseite noch mal umgedreht, um
zu winken. Nachdem 'n Bierkarren vorbeigefahren war, konnte ich sehen, wie Sie
dieser Mann in die Gasse gezerrt hat«, berichtete Joel, das Gesicht bleich und
verhärmt. »Wie schlimm sind Sie denn verletzt?«


»Es geht mir gut«, behauptete sie. Wenn es
doch nur der Wahrheit entsprochen hätte! In Wirklichkeit fühlte sie sich
entsetzlich elend. Jedes Mal, wenn sie an den Angreifer dachte, spürte sie
wieder, wie er sich mit einer brutalen und unbefriedigten Lust an sie presste,
erinnerte sich an seine schrecklich obszönen Worte und empfand den Drang, sich
zu übergeben. Sie versuchte zitternd aufzustehen. Joel sprang auf und half ihr.
Dabei sah er sich misstrauisch um, als habe er Angst, der Würger könne noch
einmal zurückkehren.


Francesca plagte die gleiche Angst. Sie hasteten zurück an die
Straße. Auf dem belebten Gehsteig, wo sie sich sicherer fühlten, blieben sie
stehen und hielten nach einer Mietdroschke Ausschau. Während sie darauf
warteten, dass ein freier Hansom vorüberfuhr, spürte Francesca, dass sie beobachtet
wurde, und sie wusste, dass der Würger ganz in der Nähe lauerte.


Joel stand hinter ihr, als sie die Türglocke von Braggs Stadthaus
läutete. Während sie darauf wartete, dass Peter öffnete, spürte sie, wie ihr
wieder die Tränen in die Augen traten. Doch sie weigerte sich standhaft zu
weinen. Schließlich war sie nicht ernsthaft verletzt worden. Sie hatte den Angriff
des Würgers überlebt. Ein Jammer nur, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte,
seine Stimme deutlich zu hören oder sein Gesicht ohne die Maske zu sehen.


Sie erinnerte sich wieder an Ellies Beschreibung: ein Ungeheuer
ohne Augen, ohne Mund. Gott, die alte Frau hatte recht gehabt.


Peter öffnete die Tür. Er warf nur einen einzigen Blick auf ihr
Gesicht und ihren Mantel und machte große Augen. »Miss Cahill?«


Sie brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Ist Bragg zu Hause?«
Sein Automobil war nicht auf der Straße geparkt, aber er besaß ein Kutschenhaus
hinter seinem Wohnhaus, wo er es über Nacht unterstellte.


Peter schien zu zögern, was eigenartig war. »Kommen Sie doch
herein«, forderte er sie dann ruhig auf und der für ihn so typische gelassene
Ausdruck erschien wieder auf seinem Gesicht.


Francesca trat in die Diele.


»Möchten Sie im Salon warten? Darf ich Ihnen einen Tee bringen?«,
fragte er.


Francesca erkannte die Besorgnis in seinen
blauen Augen und ihr wurde bewusst, dass sie erbärmlich aussehen musste. »Nein,
vielen Dank. Es ist dringend, Peter«, betonte sie.


Er nickte und stieg die Treppe hinauf, was
bedeutete, dass sich Bragg nicht in seinem Arbeitszimmer
befand. Francesca musste sich beherrschen, nicht händeringend auf und ab zu
laufen und zu jammern. Eine Minute verging, eine zweite – noch immer keine Spur
von Bragg. Weshalb brauchte er so lange? Je mehr Zeit verstrich, desto größer
wurde Francescas Furcht. Er war doch offenbar daheim. Er war oben. Was hielt
ihn nur so lange auf?


Sie mochte die möglichen Antworten auf diese Frage gar nicht erst
in Betracht ziehen.


Endlich ertönten Schritte auf der Treppe.


Das Gefühl der Angst wurde mit einem Schlag übermächtig, denn es
waren nicht Braggs Schritte – es waren die Schritte einer Frau.


Francesca blickte auf und sah, wie Leigh Anne in einem grünen
Satin-Morgenrock die Treppe herunterkam.


Ihr Magen begann erneut zu rebellieren.


Leigh Anne blieb auf der vorletzten Stufe
stehen, wodurch sie Francesca überragte. »Guten Abend«, sagte sie lächelnd.


Francesca brachte keinen Ton heraus. Übelkeit
überkam sie. Leigh Annes langes Haar war für die Nacht zu einem Zopf
geflochten, dabei war es noch nicht einmal halb zehn. Der Morgenrock war
sorgfältig übereinandergeschlagen und der Gürtel fest um ihre schmale Taille
gebunden, aber Francesca vermutete, dass sie darunter nackt war – ihre
Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ab. Ihr Gesicht war
gerötet. Ihre Augen glänzten. Ihre Lippen waren geschwollen.


Francesca sah Bragg und Leigh Anne vor sich, wie sie sich
leidenschaftlich liebten, und im selben Moment spürte sie wieder den harten, erregten Körper des Mannes, der sich gegen sie
presste. Sie wandte sich hastig ab, da sie fürchtete, sich übergeben zu
müssen.


»Ist alles in Ordnung, Miss Cahill? Möchten
Sie sich setzen?«


Sie hatten sich geliebt. Leigh Anne hatte offensichtlich gerade
eine leidenschaftliche Begegnung gehabt, kam offensichtlich aus Braggs Bett.
Calder Hart hatte wieder einmal recht gehabt.


Francesca blickte in Leigh Annes Augen, in denen ein unverkennbarer
Ausdruck befriedigter Lust lag, für einen Moment gepaart mit Überraschung und
Besorgnis. Rasch wandte sie sich wieder ab. Sie ertrug es einfach nicht, die
andere Frau anzuschauen. »Wie ich sehe ... wie ich sehe, komme ich gerade
ungelegen«, sagte sie heiser.


»Er schläft, Miss Cahill. Wie Sie ja sicher
wissen, hat er in dieser Woche ausgesprochen viel gearbeitet. Aber wenn es
dringend ist, werde ich ihn wecken«, erklärte Leigh Anne. Francesca musste
unbedingt von hier fort. Fort von ihr, von ihm, von diesem Haus. »Nein.« Sie
eilte durch die Diele davon. »Nein, es ist wirklich nicht dringend!«, rief
sie. Während sie die Haustür öffnete, sah sie Bragg und seine Frau wieder vor
sich, wie sie sich liebten. Und dann hörte sie die lüsterne, heisere Stimme in
ihr Ohr flüstern. Hast du schon mal einen Schwanz im Mund gehabt? Ich werde
ihn dir in den Hals stecken, während dein Herz aufhört zu schlagen.


Francesca floh in die Nacht hinaus.


Die Mietdroschke rollte davon, Harts lange, gepflasterte Auffahrt
hinunter, durch das hohe, imposante schmiedeeiserne Tor und auf die Fifth
Avenue hinaus. Francesca stand heftig zitternd in der Auffahrt, wo sie aus der
Droschke gestiegen war, und blickte an der eindrucksvollen Fassade seines Hauses
hinauf. Tränen verschleierten ihre Sicht, doch sie kämpfte gegen sie an. Warum
bloß war sie derart aufgebracht und verletzt? Bragg und Leigh Anne hatten sich
versöhnt, und er hatte jedes Recht, mit seiner Frau zu schlafen.


Aber es war mehr als das. Sie war überfallen und beinahe
vergewaltigt worden, während er die andere Frau liebte. Er behauptete noch
immer, sie zu verachten, aber das stimmte offensichtlich nicht.


»Miss Cahill? Es is verdammt kalt. Lassen Sie uns reingehen.«


Francesca sah sich außerstande, Harts Haus zu
betreten. Nicht jetzt, nicht unter diesen Umständen. »Ich gehe nach Hause«,
flüsterte sie. Harts dunkle, sardonische Erscheinung schob sich vor das Bild
von Bragg und Leigh Anne. Sie wandte sich ab, hörte wieder die ordinären Drohungen
des Würgers. Ihr wurde speiübel und sie beschleunigte ihren Schritt.


Sie spürte, wie ihr die Tränen über das Gesicht liefen, und fuhr
sich mit den Händen über die Wangen, wobei ihr bewusst wurde, dass sie keine
Handschuhe trug. Sie musste sie irgendwann verloren haben.


Francesca eilte die Auffahrt hinunter und bemühte sich
verzweifelt, die Ereignisse des Abends aus ihren Gedanken zu verdrängen. Aber
das war schlichtweg unmöglich. Außerdem hatte Joel recht gehabt, es war
schrecklich kalt, zu kalt, um sich im Freien aufzuhalten. Und dann hörte sie Joel hinter sich – der Schnee knirschte unter seinen hastigen
Schritten.


»Was in Gottes Namen tun Sie da?«, fragte Hart, als er sie
eingeholt hatte, und packte sie am Arm.


Er drehte sie zu sich herum, und sie blickte in sein attraktives
Gesicht und schüttelte nur den Kopf, mit einem Mal unfähig, ein Wort
herauszubringen.


»Joel sagte, Sie seien überfallen worden!«, rief er.


Sie befeuchtete ihre Lippen, wollte ihm versichern, dass es ihr
gutging, doch es kam noch immer kein Wort aus ihrem Mund. Stattdessen begann
sie am ganzen Leib zu zittern. Wieder sah sie all die Bilder vor sich: Leigh
Anne, wie sie mit geröteten Wangen und leuchtenden Augen in ihrem Morgenmantel
dastand, Leigh Anne mit Bragg im Bett, der Würger, der in die Nacht entkam.


Sie standen ein Stück weit vom Haus entfernt, so dass Hart, obwohl
er so dicht bei ihr stand, eine schattenhafte Gestalt blieb. »Es geht Ihnen gar
nicht gut«, stellte er nüchtern fest, legte den Arm um sie und zog sie an
sich. Er war in Hemdsärmeln. »Kommen Sie herein! Sie sind ja eiskalt! Und Sie
zittern wie Espenlaub.«


Sie musste das Wort unbedingt herausbringen. »Danke«, flüsterte
sie.


Er legte den Arm fester um sie und geleitete sie die Auffahrt
hinauf. »Ich wage kaum zu fragen, was mit Ihrer Stimme geschehen ist«, sagte er
grimmig.


Sie schloss die Augen, vertraute sich seinen
kräftigen Armen an, während er sie die Stufen hinauf ins Haus führte. Wann
war dieser Mann zu ihrem sicheren Hafen geworden? Sie versuchte sich in
Erinnerung zu rufen, dass er gefährlich war, doch es wollte ihr einfach nicht mehr gelingen.


In der Eingangshalle blieb er stehen. Francesca schlug die Augen
auf und sah, dass er sie anstarrte. Sie versuchte zu lächeln, was ihr misslang.
»Es ... es geht mir gut.«


Seine Kiefermuskeln waren angespannt, seine Augen tiefschwarz.
»Nehmen Sie Miss Cahill den Mantel ab, Alfred«, fuhr er den Dienstboten an.
»Und holen Sie sofort Rourke her.« Harts Tonfall hatte etwas so Unheilvolles an
sich, dass Francesca zu Alfred hinüberschaute um zu sehen, ob dieser womöglich
um sein Leben fürchtete.


Doch Alfred machte einen
unglaublich bekümmerten Eindruck, als er ihr den Mantel von den Schultern zog.



»Und bringen Sie einen Scotch«,
sagte Hart mit derselben wütenden, erstickten Stimme. »Zwei Gläser – eine
Flasche«, fügte er hinzu.


»Es geht mir gut«, wiederholte Francesca, dankbar, dass ihre
Fähigkeit zu sprechen zurückkehrte und ihre Stimme weniger heiser klang – auch
wenn jedes Wort einen brennenden Schmerz in ihrer Kehle verursachte.


»Ihr Gesicht ist zerkratzt. Die Haut an ihrem
Hals läuft blau an. Es geht Ihnen durchaus nicht gut«, widersprach er und
führte sie in einen kleinen Salon, den sie vorher noch nie betreten hatte.
»Wurden Sie von dem Würger angegriffen?«


Sie nickte, während er sie zu einem Sofa geleitete. »Joel hat mir
das Leben gerettet«, sagte sie und spürte schon wieder den Körper dieses
abscheulichen Mannes, der sich gegen den ihren presste, hörte seine obszönen
Drohungen, sah Leigh Anne im Morgenrock auf der Treppe stehen. Sie schlang die Arme um ihren Körper und krümmte sich zusammen.


Zwei warme Hände legten sich sanft um ihr Gesicht und zwangen sie
aufzublicken. Hart kniete vor ihr. »Ich werde diesen Kerl umbringen«, sagte er.


Sie zuckte zusammen, vermochte den Blick aber nicht von seinen
Augen abzuwenden, in denen sie eine stille Wut erkannte, gepaart mit einer
unglaublichen Entschlossenheit. »Bitte, ich habe schon genügend Scherereien.
Überlassen Sie diese Angelegenheit der Polizei. Bitte, Calder.«


Sein Blick wurde weicher. »Sie sind zu mir gekommen, Francesca. Zu
mir«, sagte er ernst.


Und die Bedeutung, die in diesen Worten lag, war klar – sie war zu
ihm gekommen, nicht zu Bragg. Sie schlug die Augen nieder. Wieder kamen ihr die Tränen. Sie kämpfte dagegen an,
presste die Lider fest zusammen. Sie durfte es ihm nicht sagen. Er sollte nicht
erfahren, dass sie nicht sofort zu ihm gekommen war.


Er ließ ihr Gesicht nicht los. Und dann spürte sie, wie seine
Lippen ganz sanft ihren Mund berührten, wieder und wieder darüberstreiften.


Für einen Moment blieb ihr das Herz stehen, dann begann es wild zu
pochen.


Sie spürte, wie die anfangs tröstliche Geste in etwas anderes
umschlug – es geschah im selben Moment, in dem auch ihr Verlangen erwachte. Sie
könnte sich in den Armen dieses Mannes verlieren, sich ihm hingeben und alles
vergessen ...


Francesca klammerte sich an seine Schultern, ihr Mund öffnete sich
unter dem nun zunehmenden Druck seiner forschenden Lippen und als sich seine
Zunge in ihren Mund schob, spürte sie, wie die Hitze in
ihren Lenden entflammte. Ihre Münder wollten gar nicht mehr voneinander lassen
und die Küsse wurden dringlicher, leidenschaftlicher, tiefer, ihre Zungen
schlangen sich umeinander und sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen,
wollte ihn schmecken, wollte ihn spüren, wollte ganz ihm gehören. Ihre
Leidenschaft steigerte sich zur Raserei. Und zum ersten Mal, seitdem sie Hart
begegnet war, spürte sie die zügellose, elementare, unbändige Leidenschaft in
ihm – sie spürte, wie seine Selbstbeherrschung schwand – und sie war sich
sicher, dass er sie dieses Mal, in nur wenigen Augenblicken, nehmen würde.


Doch er wich zurück. Blieb vor ihr auf dem Boden knien, und ihre
Blicke senkten sich ineinander. Francesca war fassungslos, dass sie sich
derart getäuscht hatte. Woher nahm er nur eine solche Willenskraft?


»Ich sehne mich verzweifelt
danach, mit dir zu schlafen«, gestand er mit heiserer Stimme. Eine Hand glitt
von ihrer Wange zu ihrem Haar und strich über ihren Kopf. Sie bemerkte, dass
sich ihre Frisur gelöst hatte. »Was ist passiert?« 


Sie konnte jetzt nur noch an
das Eine denken: Sie wollte sich in den Armen dieses Mannes verlieren. Wollte
seinen kraftvollen, starken Körper auf ihrem zarten, schwachen, schmerzenden
Leib fühlen, wollte ihn in sich spüren, mit ihm verschmelzen, eins sein. »Bitte
schlaf mit mir«, flehte sie ihn an, und die Tränen liefen ihr nun doch über die
Wangen. »Bitte, Calder. Jetzt gleich.«


Abrupt ließ er die Hand sinken. Er stand auf, zog sie mit sich in
die Höhe und drückte sie im Stehen an sich. Sie stöhnte auf, als sie bemerkte,
dass er ebenso erregt war wie sie. Sein Geschlecht presste sich heiß und pochend gegen ihren
Bauch. In diesem Moment wurde ihr schlagartig bewusst, dass sie diesen Mann
liebte.


»Du weinst«, sagte er mit rauher Stimme, und es klang beinahe,
als kämen ihm selbst die Tränen, doch er zog sie so fest an sich, dass sie ihm
nicht in die Augen blicken konnte. »Dein Gesicht, Francesca, was ist nur mit
deinem Gesicht geschehen?«


»Ich ... Er hat mich gegen eine Mauer gedrückt«, flüsterte sie.
»Er hat mich gewürgt, Calder. Ich weiß jetzt, was die arme Miss Conway
durchgemacht hat und die arme Miss Holmes! Und was er alles gesagt hat ...« Sie
glaubte eigentlich, die Beherrschung wiedergewonnen zu haben, aber plötzlich
wurde sie erneut von ihren Gefühlen übermannt. Tränen liefen ihr übers Gesicht
und brannten auf ihren geschundenen Wangen.


»Wer war
es?«, fragte Hart, ohne sie loszulassen. Er hielt ihre Wange an seine Brust
gedrückt, ihren Körper umschlungen, so dass sie seine Erektion weiterhin
spürte, und er küsste eine zarte, pochende Stelle an ihrem Hals.


»Ich weiß
es nicht«, antwortete sie atemlos, als er ihren Kopf hob und zu ihr
herabschaute. Ihre Blicke trafen sich. Sie sah die Qual in seinen dunklen
Augen, die verdächtig schimmerten, und sie vermochte sich nicht zu rühren. Er
weinte ihretwegen.


»Calder?«


»Ja, mein Schatz?« Er umfasste
sanft ihren Hinterkopf.


»Ich dachte, er würde mir
Gewalt antun.«


Seine Augen weiteten sich. Sie las erst Schock und Unglauben
darin und dann blanke Wut. Sie starrten einander sekundenlang an. Schließlich nahm er ihr Gesicht erneut in beide
Hände und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Aber das hat er nicht«, flüsterte
er heiser.


Francesca spürte, wie alle Anspannung von ihr wich – Zelle für
Zelle, Zentimeter für Zentimeter dahinschmolz. Und dann begann auch ihr Körper
dahinzuschmelzen, allerdings in gänzlich anderer Weise.


Er senkte den Kopf und begann
die Blutergüsse an ihrem Hals zu küssen. Einen nach dem anderen, mit federleichten
Berührungen.


Verlangen stieg wie eine Flutwelle in ihr
auf. Ihre Knie gaben nach, sie stöhnte auf und klammerte sich an ihn. Sein
Mund wanderte über ihren Hals nach vorn zur Kehle. Er öffnete vorsichtig den
obersten Knopf ihres Kragens, drückte sanft seine Lippen an die Stelle, öffnete
einen weiteren Knopf, küsste die entblößte Haut darunter und öffnete noch
einen Knopf. Der letzte Kuss kam dem Ansatz ihrer Brüste bedrohlich nahe. Er
presste seine festen, feuchten Lippen dorthin, ohne sich zu bewegen, und
Francesca hielt seinen starken Körper umarmt und fühlte sich vor Verlangen
einer Ohnmacht nahe. Sie murmelte: »Oh, Calder.« Dabei vernahm sie etwas in
ihrer eigenen Stimme, was sie noch niemals zuvor gehört hatte – sie war ganz
schwach vor Verlangen und heiser vor Leidenschaft.
 

Hart wurde ganz starr, aber
gerade als er begann, sein Gesicht tiefer über ihre Brüste zu reiben, erklang
Rourkes Stimme: »Wie geht es ihr?«


Hart richtete sich hastig auf und ihre Blicke trafen sich.


»Calder, tritt beiseite«, forderte Rourke ihn auf.


Ihre Blicke wollten sich einfach nicht
voneinander lösen.


Eine Ewigkeit schien zu vergehen. So vieles war in solch kurzer
Zeit geschehen, und in diesem Moment begriff Francesca erstaunt: Calder Hart
empfand tatsächlich etwas für sie. Sie lächelte unter Tränen. Er würde immer
für sie sorgen – ein überwältigendes, wundervolles, ergreifendes Gefühl, eine
Offenbarung, die sie mit tiefer Freude erfüllte.


Hart trat
einen Schritt zurück.


Rourke näherte sich ihr. »Bitte setzen Sie sich«, sagte er mit
fester, aber freundlicher Stimme.


Francesca
gehorchte, vermochte den Blick jedoch noch immer nicht von Hart zu wenden.
Auch er schaute sie unverwandt an. Hinter ihm stand Alfred mit einem Tablett,
auf dem eine Karaffe mit Scotch und zwei Gläser standen. Rourke untersuchte ihr
Gesicht, dann neigte er ihren Kopf nach hinten und nach vorn, um ihren Hals und
ihren Nacken in Augenschein zu nehmen. Er lächelte sie beruhigend an. »Gibt
es noch etwas, das ich wissen sollte?«


Erst jetzt
bemerkte sie, dass ihre Handflächen ebenfalls aufgeschürft waren. Sie drehte
die Hände um und zeigte sie ihm.


»Wie geht es ihr?«, fragte Hart, der sie keinen Moment aus den
Augen gelassen hatte.


»Es könnte schlimmer sein. Sie hat Abschürfungen im Gesicht, aber
ich glaube nicht, dass sie Narben hinterlassen werden. Tut Ihnen der Hals
weh?«, erkundigte er sich sanft.


»Ganz schrecklich«, flüsterte Francesca. Sie vermochte sich kaum
auf Rourke zu konzentrieren. Hart fuhr sich gerade mit der Hand durch sein
kurzes, dichtes, lockiges Haar und wirkte dabei, als stünde er kurz vor der Explosion. Sein
Sinnen und Trachten galt nun der Ergreifung des Würgers. Francesca dachte
daran, wie sie Hart angefleht hatte, mit ihr zu schlafen. Sie fragte sich, ob
sie es wohl tatsächlich getan hätten, wenn Rourke nicht aufgetaucht wäre. Sie
war sich sicher, dass Hart zu dem Zeitpunkt keine Selbstbeherrschung mehr
besessen hatte.


Hart drehte sich abrupt um und ließ sich von
Alfred einen Scotch einschenken. Er reichte das Glas Francesca, die sofort
einen Schluck davon nahm. Der Whiskey brannte ihr in der Kehle, aber sie
wusste, dass sie sich schon in wenigen Augenblicken wohlig warm und gelöst
fühlen würde. Sie nahm einen weiteren Schluck, spürte aufs Neue diesen Mann,
der sich gegen sie presste und ihr schilderte, was er mit ihr anstellen würde.
Als sie aus dieser Erinnerung aufschreckte, bemerkte sie, dass sie das Glas
beinahe geleert hatte. Dieser Tag war zum Alptraum geworden.


Hart blickte sie grimmig an. Ohne sich umzuwenden, befahl er:
»Alfred, schicken Sie Raoul los, er soll meinen Halbbruder holen.«


Francesca
erstarrte.


»Und dann lassen Sie ein Gästezimmer herrichten. Miss Cahill wird
die Nacht unter Rourkes Obhut verbringen.« An Francesca gewandt fügte er hinzu:
»Ich werde Ihre Eltern herholen, Francesca. Sie müssen es erfahren.«


Sie hielt ihr nunmehr leeres
Glas umklammert. »Nein.«


»Francesca.« Sein Gesicht nahm
einen weicheren Ausdruck an. »Sie sehen ein wenig angegriffen aus, und ich
werde abwarten, bis Sie mit Rourkes Hilfe präsentabel sind, aber Ihre Mutter und Ihr Vater werden außer sich
sein, wenn Sie nicht nach Hause kommen. Ich fahre zu ihnen und denke mir
irgendeine Erklärung aus.« Beim letzten Satz verdüsterte sich sein Gesicht
wieder.


»Eine Notlüge wäre in diesem Fall wohl angebracht«, stimmte ihm
Rourke zu.


»Nein«, widersprach Francesca noch einmal, die kaum imstande war
zu atmen. »Bitte lassen Sie Bragg nicht herholen, Calder.«


Er
stutzte, starrte sie verblüfft an.


»Bitte
nicht.«


Er musterte sie noch immer forschend und kniff nachdenklich die
Augen zusammen.


Francesca
blieb auf dem Sofa sitzen. Sie trank ihren zweiten Scotch, nachdem sie
Inspector Newman gerade einen detaillierten Bericht von dem Überfall gegeben
hatte. Hart war ihr in dieser halben Stunde nicht von der Seite gewichen und
hatte als ihr Beschützer nur wenige Meter entfernt Stellung bezogen. Er trank
nicht und blieb stumm, lauschte jedoch aufmerksam jedem ihrer Worte. Es gab
jetzt zwischen ihnen keine Geheimnisse mehr.


Die Türen zu dem kleinen Salon waren
geschlossen. Francesca wusste allerdings, dass sich ein Großteil von Braggs
Familie draußen in der Eingangshalle versammelt hatte. Als Newman hereingeführt
wurde, hatte sie einen Blick auf Rathe und Grace, ihren gutaussehenden Neffen
Nick D'Archand sowie Lucy und ihren Mann Shoz werfen können, wie sie alle mit
gesenkten Stimmen in ein Gespräch vertieft dastanden. Sie konnte sich ihre
Gedankengänge vorstellen. Und der Polizei-Commissioner der Stadt glänzte
durch Abwesenheit.


Francesca weigerte sich jetzt an Bragg zu denken. Hart hatte
ihrem Wunsch Folge geleistet und ihn nicht rufen lassen, sondern stattdessen
Chief Farr informiert. Der Polizeichef stand neben Newman. Farr war wenige
Minuten nach dem Inspector eingetroffen, hatte diesem aber die Befragung
überlassen.


»Nun, ich denke, das dürfte reichen, Miss Cahill«, sagte Newman.
Seine braunen Augen blickten sie freundlich an. »Es tut mir leid, dass Sie ein
solches Martyrium erleiden mussten.«


»Ich danke Ihnen. Werden Sie LeFarge und
Neville noch einmal vernehmen?« Francesca sah dabei Brendan Farr an und spürte,
wie sie unwillkürlich eine Anspannung überkam. Sie wusste, dass er sie nicht
leiden konnte – das war schon von ihrer ersten Begegnung an so gewesen. Aber er
gehörte nun einmal zum alten Schlag und hielt nichts davon, dass sich
Zivilisten in Polizeiangelegenheiten einmischten, erst recht nicht, wenn es
sich dabei auch noch um Frauen handelte.


»Überlassen Sie die Details dieser Ermittlung
nur uns, Miss Cahill«, gab Farr mit einem Lächeln zurück, das sich nicht in
seinen Augen zeigte. »Ich glaube, die Ereignisse des Abends haben deutlich
gemacht, dass man die Verbrechensbekämpfung besser den Männern überlässt.«


Francesca verkniff sich eine Antwort darauf.
Vernünftigerweise musste man nun davon ausgehen, dass entweder LeFarge oder
Neville der Angreifer gewesen war. Es sei denn, Hoeltz wäre frühzeitig aus
seinem Verhör entlassen worden und ihr zum Royal
gefolgt. Aber es würde ein Leichtes sein, herauszufinden, wann das Verhör
geendet hatte.


Farr fuhr fort, sie anzulächeln. »Ich muss
darauf bestehen, dass Sie sich künftig aus Polizeiangelegenheiten heraushalten.«
Er wandte sich an Hart. »Mr. Hart, es wäre am besten für alle Beteiligten, wenn
Miss Cahill ihre kriminalistischen Aktivitäten einstellt, bis der Würger
gefunden ist.«


Francesca wünschte sich insgeheim, die Erde
möge sich auftun und Farr verschlingen. Doch sie schenkte ihm ein süßliches
Lächeln und erwiderte gehorsam: »Wie Sie meinen, Chief.«


»Er hat recht«, stimmte ihm Hart zu und
bedachte sie dabei mit einem Blick, der besagte, dass er ihre Taktik durchschaut
hatte. »Dieser Fall übersteigt Ihre Fähigkeiten, Francesca.«


Francesca schenkte Hart ein ebenso süßliches Lächeln und trank ihr
zweites Glas Scotch aus. Sie war mehr als willig, das Handtuch zu werfen –
zumindest für diesen Abend. Aber morgen, nun, morgen war ein neuer Tag, und sie
hatte allmählich genug. Wenn Farr keine Verhaftung vornahm, dann würde sie die
Angelegenheit eben selbst in die Hand nehmen. Aber wie?


Mit einem
Mal kam ihr eine faszinierende Idee.


Der Würger hatte beabsichtigt, sie zu töten,
doch sein Versuch war gescheitert. Was wäre, wenn sie ihm eine Falle stellte?


Offenbar hatte er sie zu seinem nächsten
Opfer erkoren. Wenn sie ihm nun also eine Falle stellte, bei der sie selbst den
Köder abgab ...?


Aufgeregt erhob sie sich. Als sie in die
Gesichter von Hart und Farr blickte, wurde ihr bewusst, dass sie unwillkürlich
erwartet hatte, mit Bragg sprechen zu können, um
ihm ihren neuen Einfall zu unterbreiten, mit ihm darüber zu diskutieren und
gemeinsam mit ihm einen Plan zu schmieden, um den Würger in eine narrensichere
Falle zu locken.


»Was ist, Francesca?«, fragte Hart mit
scharfer Stimme.


Sie zögerte. Würde Hart wohl ihrem Vorschlag
zustimmen? Sie bezweifelte es. Es wäre schon schwer genug gewesen, Bragg zu
überreden, doch sie wusste, dass es ihr gelungen wäre. Bei Hart war sie sich
nicht sicher. Sie entschied sich, Stillschweigen zu bewahren. An diesem Abend
konnten sie ohnehin nichts mehr unternehmen. Sie lächelte. »Ach, nichts. Ich
fürchte, ich habe zu viel getrunken. Ich hatte gerade so eine Idee, aber sie
ist absurd«, erwiderte sie mit gespielter Fröhlichkeit. Hart blickte sie
misstrauisch an.


»Es könnte sein, dass wir Sie morgen noch
einmal befragen müssen«, sagte Farr. »Newman, lassen Sie uns gehen.«


Er nickte Hart zu. »Vielen Dank für Ihre
Hilfe. Und – Miss Cahill? Sie haben es wirklich einem glücklichen Umstand zu
verdanken, dass Sie heute Abend nicht ernsthaft verletzt wurden oder Ihnen
Schlimmeres zugestoßen ist.« Francesca fuhr fort zu lächeln, bis er das Zimmer
verlassen hatte.


»Was führen Sie im Schilde, Francesca?«, fragte Hart und zog sie
zu ihrer Überraschung an seine Seite.


Eine köstliche Wärme
durchströmte sie. »Ich führe gar nichts im Schilde, wie Sie es zu formulieren
belieben.«


»Das möchte ich bezweifeln«,
versetzte er. Doch sein Gesicht nahm einen
weicheren Ausdruck an und er schenkte ihr ein Lächeln, während sie in die
Eingangshalle hinaustraten.


Dort wurden sie sofort von Braggs Familie umringt. Aus dem
Augenwinkel beobachtete Francesca, dass sich Farr und Newman in der Nähe der
Haustür unterhielten, wo sie auf ihre Mäntel warteten.


»Geht es Ihnen gut, Francesca?«, erkundigte
sich Grace Bragg – die Frau von Ricks Vater und Harts Pflegemutter – und
musterte sie aus ihren blauen Augen voller Besorgnis.


Francesca lächelte die rothaarige Frau an, die trotz ihres Alters
und der Brille, die sie trug, immer noch sehr schön war. »Ich habe gewiss schon
bessere Tage erlebt«, gestand sie.


»Calder hat uns gesagt, dass Sie die Nacht hier verbringen
werden«, erwiderte Grace, während Lucy, ihre ebenfalls rothaarige Tochter, sich
zu ihnen gesellte. »Was halten Sie davon, wenn ich Sie jetzt auf Ihr Zimmer
führe?« Sie bedachte Francesca mit einem herzlichen Lächeln.


Francesca wünschte sich nichts sehnlicher,
als von dieser Frau gemocht zu werden. »Damengesellschaft ist genau das, was
der Doktor verordnet hat«, stimmte sie zu. Dabei glitt ihr Blick noch einmal zu
Farr und Newman hinüber, die nun ihre Mäntel trugen und sich anschickten, das
Haus zu verlassen. Doch vor der Skulptur einer liegenden, nackten Schönheit
hielt Brendan Farr inne und starrte sie an. Francesca hatte die recht
skandalöse Skulptur selbst schon mit gemischten Gefühlen betrachtet, doch etwas
an Farrs Verhalten kam ihr seltsam vor.


Der
Polizeichef wandte sich mit einem Gesichtsausdruck ab, den Francesca nicht zu
deuten vermochte. »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie rasch zu Grace und Lucy
uns schritt durch die Eingangshalle auf die beiden Polizisten zu.


»So etwas
habe ich noch nie gesehen«, erklärte Newman gerade mit knallroten Wangen seinem
Vorgesetzten. »Die Reichen sind schon eigenartig, nicht wahr, Chief?«


»Jeder weiß
doch, dass Calder Hart es gern mit Huren treibt«, gab Farr gelassen zurück.


Francesca blieb wenige Meter von der Haustür entfernt wie
angewurzelt stehen.


Alfred eilte auf die Polizisten zu und murmelte: »Gute Nacht«,
während der Türsteher die Tür öffnete.


Newman trat hinaus, aber Farr schaute noch einmal über die
Schulter zurück und sah Francesca mit seinen kalten grauen Augen an.


Bei diesem
Blick drehte sich ihr der Magen um.


Er nickte
höflich und schritt hinaus.


Francesca vermochte sich nicht zu rühren.
Das Herz hämmerte ihr in der Brust. Sie spürte seine Erektion an ihrem Gesäß,
den Backstein an ihrer Wange, hörte die gekeuchten Obszönitäten an ihrem Ohr. Hast
du schon mal einen Schwanz im Mund gehabt? ... Ich habe mir sagen lassen, dass
es der ultimative Höhepunkt sein soll, in Ekstase zu sterben.


Francesca stieß einen Schrei aus und stützte sich an der Wand ab.


»Francesca!« Hart eilte mit großen Schritten auf sie zu. Er fasste
sie an den Armen und drehte sie zu sich herum. »Was ist denn los?«


Jeder
wieß doch, dass Calder Hart es gern mit Huren treibt.


»O Gott.« Sie zitterte am
ganzen Körper und Übelkeit stieg in ihr auf. »Es ist Farr.«


Hart
starrte sie an.


Francesca entwand sich seinem
Griff und rannte zum nächstgelegen Klosett.




Kapitel 21


SAMSTAG, 22. FEBRUAR 1902 – 23:00 UHR


Francesca
trat in einem Negligé, das sie von Lucy geborgt hatte, aus dem Badezimmer. Der
Rotschopf, der ein paar Jahre älter war als sie, hatte es sich am Fußende des
Himmelbetts in Harts Gästezimmer bequem gemacht. Grace war schon wieder
verschwunden, um von der Köchin eine kleine Stärkung für Francesca zubereiten
zu lassen. Hart war unterwegs zu Julia und Andrew, um sie über Francescas Verbleib
in Kenntnis zu setzen. Francesca schritt barfuß über den Aubusson-Teppich der
großen Suite, der sich unter ihren nackten Sohlen wunderbar anfühlte. In dem
weißen Marmorkamin, dessen Sims von Gold durchzogen war, knisterte ein Feuer.
Die Wände waren in einem hellen Pastellgrün gehalten und die Decke über ihr
war mit einem rosé- und goldfarbenen Bogenrand versehen. Wunderschöne Gemälde
schmückten die Wände – eine Mutter, die ihr Kind badete, ein Schwermut
verströmendes Seestück, Fischerfrauen mit Körben auf dem Kopf an einem Strand.
Das Zimmer entbehrte wie der Rest des Hauses nicht einer gewissen Theatralik,
aber es war zugleich von schlichter Eleganz.


Francesca ließ sich auf dem Bett nieder. Als
ihre Schultern und ihr Rücken die sechs Daunenkissen berührten, die an dessen
Kopfteil drapiert worden waren, bemerkte sie erst, wie erschöpft sie war, und
schloss für einen Moment die Augen.


Sie wollte jetzt nicht über Brendan Farr
nachdenken, doch sie sah ihn immer wieder vor sich. Ob sie sich auch tatsächlich
nicht getäuscht hatte? Francesca war sich bewusst, dass sie keinen Beweis dafür
in der Hand hatte, dass Farr tatsächlich der Würger war, der New York in Atem
hielt. Als sich ihre Blicke in Harts Eingangshalle getroffen hatten, war sie
sich einen Moment lang sicher gewesen, den Mörder vor sich zu haben. Jetzt
kamen ihr Zweifel, und sie wusste nicht mehr recht, was sie glauben sollte. Er
mochte eine zweifelhafte Vergangenheit als Polizist haben und sie zudem hassen,
aber das machte ihn noch lange nicht zu einem Mörder. Und jetzt, da sie ihm
körperlich nicht mehr nahe und einige Zeit vergangen war, hatte sie das Gefühl,
ihn vorschnell beschuldigt zu haben. Hart hatte behauptet, sie sei nicht in der
Verfassung, einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte ihr geraten, sich
auszuruhen. Sie fühlte, wie sie ein Schauer überlief, und kam zu dem Schluss,
dass sie wohl unrecht hatte. Dann spürte sie, wie Lucy ihre Hand nahm.


»Sie sind so tapfer«, sagte die junge Frau leise. »Bevor Ihre
Eltern kommen, sollten Sie aber besser den Kragen zuknöpfen, Fran.«


Francesca lächelte und befolgte den Rat. Ihre
Mutter würde der Schlag treffen, wenn sie die Würgemale an ihrem Hals
entdeckte. »Heute Abend war ich gar nicht tapfer. Ich hatte schreckliche Angst,
Lucy. Ich habe noch niemals in meinem Leben so große Angst gehabt.« Sie dachte
wieder an Brendan Farr. Warum sollte er Sarahs Atelier verwüsten und dann
Grace Conway töten? Es ergab einfach keinen Sinn!


Lucy beugte sich vor, um sie zu
umarmen. »Dieses Mal muss ich Hart zustimmen. Dieser Fall ist zu gefährlich!«


Francesca wollte sich nicht
eingestehen, dass Hart tatsächlich recht haben könnte.


Lucy machte es sich wieder am Fußende des Bettes gemütlich und
blickte sie forschend an. Dann fragte sie: »Wo steckt eigentlich Rick?«


Francesca errötete.


»Sie beide arbeiten doch zusammen, klären
gemeinsam Verbrechen auf. Ich verstehe nicht, warum er nicht hier ist.«


Francesca wich ihrem Blick aus, sah wieder einmal die wunderschöne
und erotische Leigh Anne vor sich. »Er hat sich mit seiner Frau versöhnt«,
setzte sie an. Eigentlich wollte sie Lucy glauben machen, sie habe die beiden
nicht stören wollen, aber andererseits sträubte sie sich dagegen, die junge
Frau, die sie sehr sympathisch fand, anzulügen.


»Ich weiß!«, rief Lucy aufgebracht. »Er hat immer schon eine
verhängnisvolle Schwäche für dieses liederliche Frauenzimmer gehabt! Sie
glauben ja gar nicht, wie gern ich es sähe, wenn sie sich in Luft auflösen
würde! Aber nein, sie muss ja zurückkommen und sein Leben ein weiteres Mal
kaputtmachen!«


Francesca zog ihre Knie an die Brust und
schlang die Arme darum. »Aber die beiden sind verheiratet, und ich glaube,
diese verhängnisvolle Schwäche hat etwas mit Liebe zu tun.«


Lucy blinzelte. »Sie verteidigen ihre
Versöhnung?«


Francesca zuckte mit den Schultern. Die Traurigkeit war immer noch
da, aber sie war nicht mehr so schlimm wie zu Anfang.
Inzwischen war sie zu einem zwar steten, aber leisen Schmerz geworden, den sie
zu ignorieren vermochte. »Es gibt niemanden, den ich mehr bewundere als Ihren
Bruder, Lucy. Und auch wenn ich glaube, dass er mich sehr gern hat, so ist da
doch immer noch ein Band, das ihn mit seiner Frau verbindet. Ein sehr starkes
Band, das womöglich für immer bestehen wird.«


»Also unterstützen Sie vorbehaltlos diese Ehe?« Lucy war
entgeistert.


»Von vorbehaltlos kann in dem
Zusammenhang wohl keine Rede sein. Aber meine Schwester Connie hat es auf den
Punkt gebracht: Ich habe keine Rechte, Leigh Anne dagegen hat jedes Recht mit
ihm zusammen zu sein, Lucy.«


»Ich dachte, Sie lieben ihn.«


Francesca lächelte, obwohl es schmerzlich für sie war. »Das tue
ich auch.« Und dann schloss sie die Augen und dachte: Das habe ich einmal
getan.


Es wurde ihr eng ums Herz, als sich Hart in
ihre Gedanken drängte, und dann begann es aufgeregt zu pochen. Sie war doch
nicht etwa dabei, sich in ihn zu verlieben?! Das wäre mehr als nur gefährlich –
das wäre fatal. Genauso gut konnte sie auf einen dünnen Ast hinausklettern, der
gerade abgesägt wurde! Nein, sie war nicht in Calder Hart verliebt. Dieser
Anfall von Irrsinn war auf das Trauma des Überfalls zurückzuführen. Sie mochte
ihn wirklich sehr und fühlte sich zu ihm hingezogen – aber das war auch schon
alles.


»Jetzt ist also Calder an Ricks Stelle
getreten?«


Sie erstarrte. Durfte sie es wagen, Lucy von Harts Heiratsabsichten
zu erzählen?


»Was
ist?«, fragte Lucy rasch.


Francesca
schüttelte den Kopf. »Nichts«, wehrte sie ab.


»Wenn Calder und Rick nicht Brüder wären, würde ich das gutheißen;
immerhin ist Rick verheiratet und Calder ganz
und gar nicht der Mann, für den er sich so gern ausgibt. Er verdient es,
geliebt zu werden – das tun sie beide.«


Sie wurde nachdenklich. »Calder erscheint mir verändert. Ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen. Er
wird immer ein Zyniker bleiben und seine Unverschämtheiten beibehalten,
aber er ist nicht halb so schlimm, wie er einmal war. Ich glaube, das liegt an
Ihnen.« Sie schenkte Francesca ein kleines Lächeln. »Ich habe ihn wirklich noch
niemals derart aufgebracht gesehen wie am heutigen Abend.«


Eine freudige Erregung durchfuhr Francesca. »Nun, wir fühlen uns
durchaus zueinander hingezogen, aber es wäre wirklich
töricht zu glauben, dass da mehr ist.« Sie schob die Erinnerung daran,
wie er noch vor einer guten Stunde so offensichtlich zärtliche Gefühle für sie
gezeigt hatte, weit von sich. Sie war in dem Moment sehr verletzlich gewesen,
erschüttert durch den Überfall des Würgers und außerstande, klar zu denken, so
weit es Calder anging.


»Calder ist ein harter und schwieriger Mann«, sinnierte Lucy.
»Aber das war mein Mann auch, als ich ihn kennenlernte.« Sie lächelte in sich hinein. »Doch die richtige Frau
vermag selbst harte Männer in sanftere Zeitgenossen zu verwandeln.«


»Ich bin nicht die richtige Frau für Hart«, versetzte Francesca
scharf, während eine kleine, verräterische Stimme in ihrem Kopf widersprach: Warum
denn nicht?


Lucy musterte sie und zuckte dann mit den
Schultern.


»Nun, ich bezweifle im Grunde, dass Calder jemals heiraten und
häuslich werden wird, daher sind solche Überlegungen ohnehin hypothetisch.
Außerdem weiß er, wie Sie für Rick empfinden – und wie Rick für Sie empfindet.«


Francesca beugte sich vor. »Was soll das
heißen?«


Lucy wich zurück. »Ich verstehe nicht ganz.«


Francesca befeuchtete ihre Lippen, mahnte sich zur Vorsicht.
»Bragg glaubt, dass Hart durch mich versucht, ihn zu treffen, Lucy.«


Lucy blickte sie mit großen Augen an. »Die
beiden sind Rivalen, solange ich denken kann!«, rief sie aus. »Als mein Vater
sie mit nach Hause brachte, war Rick elf und Calder neun. Rick versuchte sich
um Calder zu kümmern, aber der hat sich trotzig dagegen gesträubt. Wenn Rick
ihm sagte, er solle vor Einbruch der Dunkelheit wieder zu Hause sein, dann kam
er erst zurück, wenn es bereits stockduster war. Sie sind zum ersten Mal
handgreiflich geworden, als Calder zwölf war. Ich erinnere mich noch gut daran,
denn ich war damals dabei. Rick passte wie immer auf Calder auf. Ich weiß gar
nicht mehr, worum es bei ihrem Streit ging, aber Calder drehte sich um und
versetzte ihm einen Faustschlag auf die Nase. Rick war schockiert und Calder
außer sich vor Wut. Er hat ihn ein weiteres Mal geschlagen und dann hat Rick
zurückgeschlagen. Es war schrecklich – eine ziemlich blutige Angelegenheit –
und Vater musste die beiden trennen. Von diesem Tag an haben sie sich oft
geprügelt. Calder hat es gehasst, wenn Rick ihm sagte, was er tun und lassen
sollte. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass Rick der Verantwortungsbewusste
war, während er selbst ständig in Schwierigkeiten steckte. Aber was ihm
am allermeisten missfiel, war die Tatsache, dass Rathe Ricks Vater war und
nicht seiner.«


Francesca tat das Herz weh, als sie das hörte, und sie verspürte
tiefes Mitleid mit Calder. »Er hat darunter gelitten, dass Rathe kam, um Rick
zu holen, während sein eigener Vater nichts von ihm wissen wollte, als seine
Mutter starb«, sagte sie leise.


»Ja, ich glaube, da haben Sie recht.«


Francesca fragte sich, ob das noch immer der Grund für Harts
Eifersucht auf seinen Halbbruder war.


Lucy fuhr fort: »Aber schließlich sind sie jetzt erwachsen. Ich
kenne die beiden so gut. Calder würde Ihnen nie nachlaufen, um Rick wehzutun.
Niemals! Dieses alberne, unreife Spiel haben sie als Jugendliche gespielt. Aus
solchen Konkurrenzkämpfen dürften sie inzwischen doch herausgewachsen sein.«


Francesca schrak zusammen. »Wie bitte? Wollen Sie etwa damit
sagen, dass Calder schon einmal auf Ricks Gefühlen herumgetrampelt ist?«


Lucy schien ihre Worte bereits zu bedauern. »Francesca, diese
Spielchen haben sie gespielt, als sie noch Jungs waren. Das ist lange her!«


Francesca setzte sich mühsam auf. Furcht
überkam sie. »Was für Spielchen?«, rief sie. »Wollen Sie etwa damit sagen, dass
Hart Frauen nachgestellt hat, die Bragg mochte?«


»Ich hätte das gar nicht erzählen sollen«, versetzte Lucy und ihr
Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an. »Das ist zehn Jahre her,
Francesca. Wirklich. Seitdem sind die beiden getrennte Wege gegangen.«


Francesca bemerkte, dass sie ein Kissen
umklammert hielt.


Sie starrte reglos vor sich hin und hörte im Geiste wieder Braggs
wütende Beteuerung, dass Hart sie benutzte, um seine – Braggs – Hoffnungen
zunichtezumachen.


Sie weigerte sich, das zu glauben, aber dennoch wurde sie dieses
Unbehagen nicht los.


Plötzlich eilten ihre Mutter und ihr Vater ins Zimmer. Grace und
Hart blieben im Türrahmen hinter ihnen stehen. »Francesca!«, riefJulia.
»Calder hat uns erzählt, dass du aus einer Droschke gestürzt und auf Eis
ausgerutscht bist! Geht es dir auch gut? Ach, du meine Güte! Dein Gesicht!«


Während Julia sie umarmte, schaute Francesca
über die Schulter ihrer Mutter zu Calder Hart hinüber. In seinen Augen lag ein
inniger, aber zugleich auch warnender Ausdruck.


Francesca wandte den Blick ab. Sie war ganz und gar nicht
beruhigt, wusste einfach nicht mehr, was sie von ihm halten sollte.





SONNTAG, 23. FEBRUAR 1902 – 10:00 UHR


Sie hatte
verschlafen. Francesca blieb auf der Türschwelle zu Harts Frühstückszimmer
stehen, das so groß war wie die meisten formellen Esszimmer in den Häusern
anderer Leute. Es überraschte sie nicht, den langen, dunklen, polierten
Eichentisch bis auf ein Gedeck leer vorzufinden. Als sie herunterkam, war es
im ganzen Haus sehr still gewesen – offensichtlich waren die Braggs keine Langschläfer,
und sie vermutete, dass alle ausgegangen waren und sich nur noch die
Bediensteten im Haus aufhielten.


Francesca schritt zur Anrichte hinüber,
bemüht, die unlieb samen Erinnerungen an den vorausgegangenen
Abend von sich zu schieben. Eine abgedeckte Schüssel enthielt Rührei und Würstchen,
eine weitere Pfannkuchen. Während sie sich von dem Rührei bediente, wanderten
ihre Gedanken gegen ihren Willen doch wieder zu Hart, Bragg und Brendan Farr
zurück. Als sie an Farr dachte, verging ihr jeglicher Appetit.


Ob sie tatsächlich recht hatte? War es möglich, dass er der Würger
war? Bei Tageslicht kam ihr die Vorstellung absurd vor.


Aber am gestrigen Abend, als er sie angesehen hatte, da war sie
sich sicher gewesen.


»Sie sind also wach«, erklang Harts Stimme
hinter ihr.


Sie fuhr herum und hätte dabei beinahe den Inhalt ihres Tellers
verschüttet.


»Ja.« Als sie ihm nun gegenüberstand und er in
seinem schwarzen Anzug so schrecklich verführerisch aussah, begann ihr Herz
wild zu pochen. »Guten Morgen. Vielen Dank für alles, was Sie gestern Abend für
mich getan haben, Calder.« Sie wich seinem Blick aus. Diese Vertraulichkeit
zwischen ihnen war ihr unangenehm und doch auch wieder nicht.


Er betrachtete sie forschend. »Irgendetwas ist gestern Abend noch
geschehen, nicht wahr? Als ich mit Ihren Eltern zurückkam, wollten Sie mir gar
nicht mehr in die Augen sehen, und jetzt sind Sie nervös wie ein Schulmädchen
bei seiner ersten Verabredung.«


Francesca versuchte ein Lächeln, das jedoch zu einer Grimasse
gelang, und eilte zum Tisch hinüber. Sie hatte gehofft, er sei bereits ins
Büro gegangen.


Hart folgte ihr. »Und ich glaube nicht, dass es etwas mit Farr zu
tun hat.«


Sie setzte sich und tat, als widmete sie sich ihrem Essen, wobei
sie in Wahrheit jedoch das Rührei nur auf ihrem Teller hin und her schob.


»Francesca.« Er nahm neben ihr Platz und legte seine Hand auf die
ihre.


Sie hob zitternd den Kopf. »Es könnte sein, dass ich mich wegen
Farr getäuscht habe. Das ist mir bewusst.«


»Das ist sehr wahrscheinlich. Alle Beweise
deuten auf Neville hin. Aber ich möchte im Augenblick nicht über den Fall
reden. Habe ich Sie vielleicht in irgendeiner Weise gekränkt?« Er schaute ihr
geradewegs in die Augen.


Francesca vermochte den Blick einfach nicht
abzuwenden. Sie rief sich in Erinnerung, dass er ihr seit ihrer ersten Begegnung
immer ein guter und ehrenhafter Freund gewesen war. Doch da war sein
fürchterlicher Ruf und diese Rivalität mit seinem Bruder, die sie selbst aus
erster Hand erlebt hatte. Andererseits hatten gestern Abend Tränen in seinen Augen
gestanden – oder hatte sie lediglich gesehen, was sie sehen wollte?


Dieser Mann hatte ihr gegenüber sein Desinteresse an der
Institution der Ehe bekundet, als sie sich gerade erst kennengelernt hatten
und kaum mehr als Fremde gewesen waren. Und jetzt, nur einige Wochen später,
hatte er seine Haltung grundlegend geändert. Warum?


Francesca war keine Närrin. Sie wusste, dass sie einen gewissen
Charme besaß, aber sie war nicht halb so schön wie die Frauen, mit denen er
sich umgab.


Und dennoch spürte sie tief in ihrem Herzen, dass er sie
aufrichtig mochte. Dessen war sie sich sicher.


Aber ein Mann wie Calder heiratete keine Frau, bloß weil er sie
mochte. Was sollte sie nur tun?


Die Lösung war ganz einfach. So weitermachen wie bisher und
nichts unternehmen.


Sie wandte sich zitternd von ihm ab und schloss die Augen. Das
Gefühl von Enttäuschung, das sie überfiel, versetzte sie in Erstaunen. Und mit
einem Mal sah sie sich in einem Hochzeitskleid, mit Schleier, wie sie den
Mittelgang einer Kirche entlangschritt, während Calder Hart vorn am Altar auf
sie wartete.


»Francesca? Sie haben sich doch offensichtlich
über mich geärgert. Und ich werde den Verdacht nicht los, dass meine süße
kleine Schwester Lucy etwas damit zu tun hat. Sie ist eine furchtbare Klatschbase.«
Er sprach mit ruhiger Stimme, und sosehr sie sich auch bemühte, ihre Hand
wegzuziehen, er wollte sie einfach nicht loslassen.


»Es ist alles in Ordnung. Ich habe mich nicht über Sie geärgert.
Sie sind wirklich sehr freundlich zu mir gewesen«, erwiderte Francesca, ohne
ihn anzusehen.


»Sir?« Alfred betrat das Zimmer. »Commissioner Bragg ist hier und
besteht darauf, mit Miss Cahill zu sprechen.«


Francesca blieb beinahe das Herz stehen. Sie fuhr herum und sah,
wie Bragg mit grimmigem Gesicht an Alfred vorbei auf sie zukam. Nein, der
Ausdruck auf seinem Gesicht war mehr als grimmig, sie las Wut darin.


Hart schob seinen Stuhl zurück und erhob sich langsam. »Ich habe
mich schon gefragt, wie lange es wohl dauern wird, bis du hier auftauchst«, sagte er spöttisch. »Ich nehme an,
deine Frau schläft aus?«


Braggs Blick wich nicht von Francesca, doch seine Augen
verdüsterten sich noch mehr. »Scher dich raus, Calder«, versetzte er.


»Ich muss doch wohl sehr bitten«, erwiderte
Hart ruhig. »Dies hier ist mein Haus. Wenn sich jemand rausschert, dann du.«


Bragg wirbelte herum.


Francesca spürte, dass er ernsthaft beabsichtigte, auf seinen
Halbbruder loszugehen, und sie sprang auf. »Nicht jetzt!«, rief sie laut.


Hart bedachte Bragg mit einem unfreundlichen Lächeln. Er hatte
offensichtlich mit einem Schlag gerechnet und sich darauf gefreut, ihn erwidern
zu können.


»Calder, würden Sie uns bitte für einen Moment
allein lassen?«, bat sie, trat auf ihn zu und berührte seine Hand.


Er zuckte zusammen und sah sie an. Dann nickte er mit angewiderter
Miene und marschierte hinaus.


Er ließ die beiden Türflügel offen. Francesca ging hin und schloss
sie. Dann verharrte sie einen Augenblick und atmete tief durch, ehe sie sich
Rick Bragg zuwandte.


»Du bist gestern Abend überfallen worden! Und ich muss davon heute
Morgen erst im Präsidium erfahren?«, hielt er ihr vor, ungläubig, mit kaum
verhohlener Wut.


Sie blieb an der Tür stehen und hielt im Rücken die beiden
Messingknäufe umklammert. Sie hatte keine Ahnung, wie sie reagieren sollte,
aber sie und Bragg waren immer aufrichtig und ehrlich zueinander gewesen. »Ich
bin zuerst zu dir gekommen«, erwiderte sie und hörte, wie rauh ihre Stimme
klang.


Er starrte sie an und seine Augen weiteten sich, als ihm dämmerte,
was geschehen war.


»Leigh Anne sagte, du schliefst bereits.« Francesca blickte ihm
geradewegs in die Augen, gab sich Mühe, ein Zittern zu unterdrücken und ihn
anzulächeln. »Ich kam ganz offensichtlich ungelegen, daher bin ich wieder
gegangen.« Sie straffte ihre Schultern mit aller Würde, die sie aufzubringen
vermochte.


Er lief rot an.


Francesca hob die Hand, spürte, dass er eine
Erklärung abzugeben gedachte, die sie gar nicht hören wollte. »Ich habe einen
großen Fehler begangen. Ich hätte niemals zu solch einer Uhrzeit vorbeikommen
sollen. Du bist verheiratet. Bitte versuche nichts zu erklären. Lassen wir die
Sache auf sich beruhen.«


»Verdammt!«, stieß er hervor. »Du verstehst nicht – ich verstehe
es ja selbst nicht! Wie schlimm bist du verletzt? Newman hat mir alles
erzählt.« Er trat auf sie zu, blieb aber vor ihr stehen, ohne sie zu berühren.


Wie eigenartig das war. Vor gar nicht so langer Zeit hätte er sie
noch in die Arme genommen, sie festgehalten, sie getröstet, liebkost. Er war
einmal ihre sichere Zuflucht gewesen. Aber all das hatte sich am gestrigen
Abend schlagartig geändert. Oder war es eine schleichende Veränderung gewesen?
Sie öffnete den Mund, um ihm mitzuteilen, dass es ihr gutging, denn das wäre
besser, als über sein Privatleben zu reden.


Aber es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatten sie einander alles erzählen können. Nun jedoch stand seine Frau wie eine
unüberwindbare Backsteinmauer zwischen ihnen. Francesca brachte keinen Ton
heraus.


Er fluchte erneut, wandte sich ab und strich
sich mit den Fingern durch sein hellbraunes Haar. Seine Hand zitterte. Er
wandte sich ihr wieder zu, vergrub dabei die Hände in den Taschen seines
Wolljacketts, als versuche er sie darin zu bändigen. »Geht es dir auch wirklich
gut? Du siehst schrecklich aus. Dein Gesicht ist zerkratzt und dein Hals ...«
Nun vermochte auch er nicht mehr weiterzusprechen.


Sie musste den Blick von ihm wenden. Denn trotz allem, was er in
der gestrigen Nacht mit seiner Frau getan hatte, lag sie ihm offenbar immer
noch am Herzen. Wann war ihr Leben nur so schrecklich kompliziert geworden?
So unbegreiflich?, fragte sie sich.


»Francesca, bitte.«


Sie sah ihn wieder an, erkannte den verzweifelten Ausdruck in
seinen Augen. »Ich habe überlebt. Ich habe einige Quetschungen und Abschürfungen
und ich muss zugeben, ich hatte Angst, aber es ist nicht halb so schlimm, wie
es aussieht.« Sie zögerte für einen Moment, ehe sie fortfuhr. »Wir haben Mama
angelogen. Es wäre nicht gut, wenn sie erführe, dass ich überfallen wurde. Sie
glaubt, ich sei auf Glatteis ausgerutscht.«


»Du solltest besser deine Hemdbluse wechseln«, sagte er unwirsch.


Francesca nickte. Der Kragen ihrer weißen Bluse reichte nicht hoch
genug, um die Blutergüsse an Hals und Kehle zu verdecken.


»Ich möchte, dass du mir alles erzählst, was
geschehen ist, ohne dabei auch nur ein einziges Detail auszulassen.«


Francesca entfernte sich von der Tür, schuf auf diese Weise
instinktiv mehr Abstand zu ihm. Ohne sich umzudrehen, die Hände auf den
Esstisch gestützt, berichtete sie ihm von ihrer Unterredung mit LeFarge und wie
sie Thomas Neville im Royal entdeckt hatte. Sie offenbarte ihm, dass Evan und
Thomas miteinander bekannt waren und dass Melinda Neville gern ein Porträt von
Evan gemalt hätte, dieser also gelogen hatte, als er behauptete, sie nicht zu
kennen. Und dass sie nur wenige Augenblicke nach dem Verlassen des Spielsalons
überfallen worden war.


Francesca spürte, wie sie sich erneut
verkrampfte, als sie sich daran erinnerte, wie der Angreifer sie ohne Vorwarnung
von hinten gepackt hatte. Die Erinnerung daran war so lebendig, dass sie sich
fast real anfühlte. Ganz so, als geschähe der Überfall immer und immer wieder.
»Ich habe gar nicht gehört, wie er sich mir von hinten näherte, Bragg«,
flüsterte sie. »Er war so flink, dass ich nicht einmal einen Blick auf ihn
erhaschen konnte. Er hat mich in die Gasse gezerrt und gegen die Mauer gepresst
und ...« Sie verstummte. »Den Rest kennst du ja.«


Er stieß einen Fluch aus. »Hoeltz hat kein Geständnis abgelegt,
Francesca. Und wir haben ihn über Nacht dabehalten – er ist also auf keinen
Fall unser Mann.«


Francesca starrte ihn an. Ihr wurde bewusst,
dass sie schwitzte, und sie spürte, wie sich in ihrem Inneren vor Angst alles
zusammenzog. »Hoeltz war es auch nicht, Bragg.«


Er fuhr zusammen. »Newman sagte, dass du den Angreifer nicht
identifizieren konntest.«


Sie schluckte. »Brendan Farr ist der Mann,
den wir suchen.«


»Wie bitte?«, keuchte Bragg.


»Ich dachte zuerst, es sei Hoeltz. Jede Spur,
jeder Hinweis deutete auf den Liebhaber, der den Laufpass bekommen hatte und
doch nicht von seiner großen Liebe lassen wollte. Es lag nahe zu vermuten, dass
er in seiner Wut über die Zurückweisung Melindas Studio verwüstet und seine
ehemalige Geliebte vielleicht sogar angegriffen hat und dabei von Grace Conway
ertappt wurde. Wie einfach wäre es doch, zu behaupten, dass Hoeltz sie ermordet
hat, um die Tat zu vertuschen – und Miss Holmes später ebenso. Ich habe sogar
in Erwägung gezogen, dass er zuerst Sarah überfallen hat, gewissermaßen stellvertretend
für seine Mätresse, und ihm diese Tat dann doch nicht genügte. Danach war dann
ich an der Reihe, weil ich der Wahrheit zu nahe kam.« Sie lächelte Bragg
grimmig an. »Ich habe sogar Thomas Neville als unseren Mörder verdächtigt, weil
ihn möglicherweise eine Hassliebe mit seiner Schwester verbindet. Aber er ist
nicht unser Mann.«


»Du hast gerade meinen Polizeichef beschuldigt, der Würger zu
sein, Francesca. Ist dir klar, wie ernst eine solche Anschuldigung ist?« Er
blickte sie mit weit aufgerissenen Augen an, in denen ein harter Ausdruck lag.
»Welchen Beweis hast du dafür?«


Sie musste sich setzen. Klammerte sich an die Tischkante, denn
jede einzelne Erinnerung an den Überfall widerte sie an. Sie schluckte. »Bevor Farr gestern Abend dieses Haus verließ,
habe ich zufällig mit angehört, wie er eine Bemerkung über Calder machte. Er
sagte: »Jeder weis doch, dass Calder Hart es gern mit Huren treibt. Und
dann hat er mich über die Schulter angesehen – und ist gegangen.«


Bragg kam auf sie zu. »Das ist dein Beweis?«, fragte er ungläubig.


»Ich weiß.« Sie schlug die Augen nieder, bemerkte, dass ihre Hände
zitterten, und verbarg sie im Schoß. »Bei Tageslicht betrachtet klingt es
albern und lächerlich.« Aber sie hatte recht, dessen war sie sich ganz sicher.


»Du musst dich täuschen«, sagte Bragg mit fester Stimme. »Du hast
keinen Beweis, nicht einmal die kleinste Spur!«


»Da ist nur dieses Gefühl«, gestand sie und sah ihn an. Ihr war
selbst klar, wie albern und unprofessionell das klingen musste. »Ich habe jetzt
schreckliche Angst vor ihm«, fügte sie hinzu.


Bragg schien drauf und dran, sie in seine Arme zu ziehen.
Francesca spürte, wie er mit sich rang, doch am Ende siegte seine
Selbstdisziplin. »In der Vergangenheit hat dich dein Instinkt selten getrogen«,
sagte er langsam.


Francesca nickte. »Das stimmt.«


Bragg setzte sich neben sie an den Tisch und nahm ihre Hände
endlich in die seinen. »Nenn mir sein Motiv, Francesca.«


Sie atmete tief durch. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie zitterte.
»Er hasst mich.«


Bragg starrte sie an, sichtlich bemüht, nicht ungläubig zu
erscheinen, was ihm aber nicht so recht gelingen wollte.


Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Ich glaube,
dass er nicht nur mich, sondern Frauen im Allgemeinen hasst, Bragg.«


»Das wissen wir nicht. Soweit es mir bekannt ist, hat er eine
Mätresse.«


»Er ist
nicht verheiratet, oder?«


»Nein, das war er nie«,
antwortete Bragg nachdenklich.


»Wie eigenartig«, bemerkte
Francesca und fuhr dann fort: »Zu Beginn dieser Ermittlung stellte mein Bruder
die einzige Verbindung zwischen Sarah und Miss Conway dar.«


Er blickte sie prüfend an.
»Willst du etwa damit andeuten, dass mein Polizeichef versucht, dir durch
deinen Bruder eins auszuwischen?« Wiederum bemühte er sich, gelassen zu wirken,
doch Francesca sah den zweifelnden Ausdruck in seinen Augen.


»Ja«, flüsterte sie. »Und Melinda und Miss Holmes sind ihm in die
Quere gekommen.«


Bragg starrte sie einige Augenblicke lang an.
»Aber was hätte er damit gewonnen? Hat er Sarah und Miss Conway ausschließlich
deshalb überfallen, um deinem Bruder Schwierigkeiten zu bereiten? Um ihn und
deine Familie leiden zu lassen? Um dich leiden zu lassen?«


»Irgendjemand hat der Presse den Tipp
gegeben, dass mein Bruder in die Angelegenheit verwickelt ist«, erinnerte ihn
Francesca.


»Schön und gut, aber das hätte wirklich jeder sein können«,
entgegnete Bragg ein wenig gereizt.


»Ein Mann hat sich als Polizist ausgegeben und die Streifenbeamten
weggeschickt, die vor dem Haus der Channings Wache stehen sollten.«


Wieder
starrte er sie nur an.


»Unser Mörder ist ein Wahnsinniger«, fügte sie hinzu und blickte
ihm dabei fest in die Augen.


Bragg nickte grimmig. Er wusste, was sie
damit sagen wollte. Die Motive eines Wahnsinnigen waren nun einmal nicht
vollkommen nachzuvollziehen. Nachdenklich bemerkte er: »Für mich hat er auch
nur Verachtung übrig.«


»Der Würger hat seine Taten genossen, Bragg,
und das nicht nur in sexueller Hinsicht. Er ist furchtlos.« Ein Schauer lief
ihr über den Rücken, aber es entsprach nun einmal der Wahrheit.


Bragg erhob sich unvermittelt. »Ich glaube, du täuschst dich. Aber
ich werde deine Theorie nicht einfach so abtun. Allerdings möchte ich, dass wir
absolutes Stillschweigen bewahren«, sagte er. »Ich werde Peter damit
beauftragen, ihn mit der nötigen Diskretion im Auge zu behalten.«


Francesca schluckte. »Das ist eine gute Idee.« Es verstand sich
von selbst, dass er keinen seiner Leute vom Präsidium damit beauftragen konnte,
den Polizeichef zu beschatten. »Ich habe auch eine Idee«, setzte sie zögernd
hinzu und ihr Herz schlug mit einem Mal schneller vor Angst. Wäre sie
wirklich imstande, so etwas zu tun?


Bragg blickte sie mit undurchdringlicher
Miene an.


»Ich finde, wir sollten unserem Mörder eine Falle stellen, Bragg.
Er ist hinter mir her. Sein erster Anschlag ist gescheitert. Aber er wird es
ganz bestimmt noch ein zweites Mal ...«


»Nein!«, rief Bragg entsetzt.


Sie erhob sich. »Wir sollten uns mit Farr und Newman in deinem
Büro treffen. Bring Neville mit, da wir ja jetzt wissen, dass Hoeltz als Täter
ausscheidet. Beginne mit seiner Vernehmung. Dann werde ich deutlich machen,
dass ich mit dem Verlauf der Ermittlung unzufrieden bin, weil ich glaube, dass
wir eine Spur in Melinda Nevilles Wohnung übersehen haben. Ich werde allein
dorthin gehen. Ich vermute, dass Farr mir folgen wird, wenn er tatsächlich der
Würger ist.«


»Auf gar keinen Fall«, stieß Bragg hervor.


»Aber du wirst dich mit deinen Männern dort verstecken.« Ihr Herz
schlug vor Furcht heftiger. »Wie sollen wir ihn sonst jemals zu fassen
bekommen?«


»Du wirst nicht den Köder in einer solchen Falle abgeben,
Francesca«, widersprach Bragg kategorisch. »Und damit ist die Diskussion
beendet.«


Francesca starrte ihn an. Ihr Pulsschlag dröhnte in ihren Ohren.
Sie hatte noch niemals in ihrem Leben größere Angst verspürt.


Er blickte sie alarmiert an. »Was hast du
vor?«, rief er.


»Ich kann unserem Mörder die Falle entweder allein stellen,
Bragg, oder wir tun es gemeinsam«, sagte sie.




Kapitel 22


SONNTAG, 23. FEBRUAR 1902 – 11:30 UHR


Francesca
erstarrte, als jemand an Braggs Bürotür im Präsidium klopfte. Es war Sonntag
und in dem fünfstöckigen Gebäude herrschte eine unheimliche Stille – keine
Schreibmaschinen waren zu hören, keine Telegrafen übermittelten ihre
Nachrichten, keine Telefone läuteten. Selbst die Mulberry Street lag ruhig da.
Bei ihrem Eintreffen hatten sie nur einen einzigen Menschen gesehen: einen
Bettler, der auf der Eingangstreppe zum Präsidium schlief. Francesca ermahnte
sich, ruhig und gefasst zu bleiben, und Bragg lächelte ihr noch einmal
beruhigend zu, bevor er Brendan Farr zurief, er möge eintreten.


Der Polizeichef öffnete die Tür. Er war ein
hochgewachsener Mann mit breiten Schultern, und Francesca gelang es nur mit
großer Mühe, gleichmäßig zu atmen, als er sie erblickte und stehen blieb.
Falls er verärgert war, so ließ er es sich nicht anmerken. Sein
Gesichtsausdruck war unmöglich zu deuten. Er zuckte buchstäblich mit keiner
Wimper. Farr war von kräftiger Statur und hatte große Hände. Francesca schlug
das Herz bis zum Hals und sie war einer Ohnmacht nahe.


O Gott, war sie vielleicht die Verrückte hier, dass sie glaubte,
einer aus den Reihen der New Yorker Polizei – noch dazu einer der führenden
Köpfe – sei der Würger? Ihr Puls hämmerte beängstigend laut in ihren Ohren.


»Commissioner.« Farr nickte. Dann schenkte er Francesca ein
höfliches Lächeln. »Sie wollten mich sehen?«


»Ich hätte von dem Überfall auf Miss Cahill
am gestrigen Abend informiert werden müssen«, sagte Bragg mit ruhiger Stimme
und trat auf den anderen Mann zu. Rick Bragg war über einen Meter achtzig groß,
hatte breite Schultern und einen muskulösen Körper, aber neben Farr wirkte er
klein und schmächtig. Francesca vermutete, dass Farr ihn um gut zehn
Zentimeter überragte. Ihr Herz schlug noch schneller. Das Atmen fiel ihr
schwer. Sie fühlte sich gefangen, wäre am liebsten aus dem Raum geflüchtet. Sie
brauchte Luft – sie hatte das Gefühl zu ersticken.


War sie tatsächlich imstande, diese Sache
durchzuziehen? Selbst den Köder für die Falle abzugeben? Bragg hatte sich nur
äußerst widerwillig auf ihren Plan eingelassen, und das auch erst, als sie ihm
gedroht hatte, ihn allein, lediglich mit Joels Schutz, in die Tat umzusetzen.
Jetzt wusste sie, dass es ihr ohne Braggs Hilfe niemals gelungen wäre, die
Falle zu stellen, denn Farr jagte ihr fürchterliche Angst ein.


»Tut mir leid«, erwiderte Farr mit dem
Anschein aufrichtiger Zerknirschung. »Es war schon spät, dazu noch ein
Samstagabend. Ich dachte, wir hätten die Situation unter Kontrolle. Ich habe
mich entschieden, Sie nicht zu stören, da Ihre Frau gerade erst in die Stadt
zurückgekehrt ist.« Er warf Francesca einen unpersönlichen Blick zu. Ein kalter
Ausdruck lag in seinen Augen – oder bildete sie sich das nur ein?


»Wenn etwas Ähnliches noch einmal geschieht,
dann setzen Sie mich davon in Kenntnis, egal ob es Tag oder Nacht oder
auch Heiligabend ist. Newman bringt Neville her. Er müsste jeden Moment hier
sein.«


Es war schwer, in Farrs Gesicht zu lesen. »Es
war gestern Abend bereits zu spät, um zu überprüfen, ob er ein Alibi für die
Zeit des Überfalls auf Miss Cahill hat. Ich wollte heute Abend persönlich ins
Royal gehen, um zu sehen, was ich in Erfahrung bringen kann.«


»Sehr schön«, versetzte Bragg. »In der Zwischenzeit werden wir
Neville gründlich vernehmen.«


»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich das übernehme?«, fragte Farr.


»Aber ganz und gar nicht«, gab Bragg zurück.


Francesca beobachtete die beiden Männer. Beide würden unschlagbar
gute Pokerspieler abgeben. Es war unmöglich zu erraten, was ihnen durch den
Kopf ging.


Newman betrat das Zimmer in Begleitung eines
verschlafen dreinblickenden Thomas Neville. Neville machte darüber hinaus
einen derart ungepflegten Eindruck, dass es beinahe so schien, als habe er in
Anzug und Krawatte geschlafen.


»Nehmen Sie Platz«, forderte ihn Bragg auf und zog einen unbequem
wirkenden Holzstuhl an den Schreibtisch.


Neville starrte ihn zornig an. »Ich pflege sonntags lange zu
schlafen, Commissioner. Ich verwahre mich dagegen, an einem Sonntagmorgen von
Ihren Trotteln aus dem Bett gezerrt zu werden.«


»Wir möchten uns lediglich vergewissern, wo Sie sich am gestrigen
Abend aufgehalten haben«, erklärte Bragg. »Setzen Sie sich.« Das war ein
Befehl.


Neville ließ sich auf den harten, lehnenlosen Stuhl fallen und
seufzte. Er blickte kurz zu Francesca hinüber. »Ich weiß bereits, dass Sie
meine Schwester immer noch nicht gefunden haben«, sagte er.


»Und woher wissen Sie das?«, erkundigte sich
Bragg.


»Ich habe Inspector Newman gefragt«, lautete Nevilles kaltschnäuzige
Antwort.


Stille machte sich breit. Francesca starrte Neville an, doch egal
wie große Mühe sie sich auch geben mochte, sie empfand keine körperliche
Reaktion auf ihn, wie das bei Farr der Fall war. Ihr Instinkt weigerte sich
seltsamerweise, sie vor ihm zu warnen.


Farr sagte: »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, Mr.
Neville.«


»Tun Sie sich keinen Zwang an.« Neville
seufzte erneut. »Aber könnte ich vielleicht einen Kaffee bekommen?«


Bevor Farr reagieren konnte, sagte Francesca
an ihn und Bragg gewandt: »Ich werde Sie beide wohl jetzt besser Ihre Arbeit
tun lassen.« Ihr Lächeln fühlte sich matt an und sie spürte, dass sie rot
wurde. »Bragg?« Sie deutete zur Tür.


Er begleitete sie einige Schritte darauf zu, ehe sie stehen
blieben und sich in Hörweite von Farr und Neville unterhielten. »Wir übersehen
irgendetwas, Bragg«, sagte Francesca leise, aber doch laut genug, dass es alle
im Zimmer mitbekamen. »Das spüre ich. Ich werde noch einmal in Miss Nevilles
Wohnung gehen und sehen, was ich herausfinden kann.«


Bragg seufzte. »Ich glaube, dass Sie sich irren, aber meinetwegen
gehen Sie ruhig. Ich würde mich Ihnen anschließen, aber ich habe leider eine Verabredung zum
Mittagessen.« Er sah sie an und sie las die Besorgnis in seinen Augen.


»Ich komme schon allein zurecht.« Francesca
lächelte ihn an, aber ihr Herz raste vor Aufregung. Sie getraute sich nicht,
noch einmal zu Brendan Farr hinüberzuschauen. Stattdessen warf sie Bragg einen
letzten Blick zu und verließ hastig das Zimmer.


Ihr war ganz elend vor Furcht.


Francesca
wartete.


Draußen vor Melinda Nevilles Tür hatte kein
Polizist mehr gestanden und sie hatte die Wohnungsschlüssel vor dem Verlassen
des Präsidiums erhalten. Bragg hatte ein halbes Dutzend Streifenpolizisten in
Louis Bennetts Wohnung auf der anderen Seite des Flurs versteckt. Inzwischen
hielt sich auch der Commissioner selbst mit weiteren Männern irgendwo draußen
vor dem Sandsteinhaus auf und erwartete ihr Zeichen vom Fenster – oder ihren
Schrei. Francescas Wangen brannten. Sie hielt sich bereits eine Stunde in
Melinda Nevilles Wohnung auf. Inzwischen war Farr gewiss mit der Vernehmung
von Thomas Neville fertig. Wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag, würde er
schon bald hier auftauchen. Sie hatte solche Angst, dass sie nur schnell und
flach zu atmen vermochte.


Francesca rutschte unruhig hin und her. Sie saß auf dem Sofa im
Salon, nicht weit entfernt von dem Kreideumriss, der die Lage von Grace Conways
Leiche auf dem Boden markierte. Es war eine sehr anschauliche Mahnung, wozu der
Mörder fähig war. Trotz der kleinen Tischleuchte, die sie eingeschaltet hatte,
lag das Zimmer größtenteils im Dunkeln da. Sie hatte außerdem eine Lampe im Schlafzimmer
eingeschaltet und die Tür offen gelassen. Ihre Panik wuchs. Es wurde allmählich
Zeit, dass sie tat, als suche sie die Wohnung nach einer weiteren Spur ab.


Francesca stand auf und bemühte sich ruhiger zu atmen, was ihr
jedoch nicht gelang. Es fiel ihr schwer, nicht auf die Wohnungstür zu starren,
die sie zwar zugezogen, aber nicht abgeschlossen hatte, um den Würger zu
ermutigen, die Wohnung zu betreten – und ihr in die Falle zu gehen.


Aber sie musste herumlaufen und dem Würger die Möglichkeit geben,
die Wohnung zu betreten und sich an sie heranzuschleichen. Da, gerade als sich
Francesca dazu zwingen wollte, ins Schlafzimmer zu gehen, bemerkte sie eine
Bewegung hinter sich, die sie dazu brachte, herumzuwirbeln.


Eine Maus huschte über den Holzboden und verschwand unter dem
Sofa.


Sie lachte erleichtert, drehte sich wieder um und stieß einen
erstickten Schrei aus.


Thomas Neville stand im Rahmen der Schlafzimmertür. Für einen
Moment starrte sie ihn wie benommen an – Neville war also der Mann, den sie
suchten.


Sie wirbelte herum, er packte sie von hinten und hielt sie zurück,
aber gerade als sie den Mund öffnete, um einen lauten Schrei auszustoßen, wurde
ihr bewusst, dass er keinen Strumpf über dem Gesicht trug. Sie drehte sich
langsam wieder um und sah, dass er weinte.


Er stand reglos da und die Tränen strömten ihm über das Gesicht.


»Sie ist tot, nicht wahr? Das ist der Grund,
warum sie niemand finden kann. Ist sie wirklich tot?«, schluchzte er und ließ
die Hand sinken.


Francesca wich langsam zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen.
»Ich fürchte, ja. Es tut mir sehr leid.«


Neville ging zum Sofa hinüber und ließ sich weinend daraufsinken.


Francesca starrte ihn an. Thomas Neville war nicht ihr Mörder. Sie
ging zu ihm hinüber und setzte sich neben ihn. »Sie haben sie nicht umgebracht,
nicht wahr?«


Er schluchzte, das Gesicht in den Händen
vergraben. »Nein, ich habe sie geliebt. Sie war die Mutter, die ich nie hatte.«
Er schluchzte lauter und sagte dann: »Ich habe gelogen. Ich habe Sie angelogen
und auch die Polizei, Miss Cahill. Sie hat Hoeltz geliebt. Und er sie. Gott,
ich hasse ihn!«


Francesca tätschelte mitleidig seinen Rücken. Sie stand auf und
trat ans Fenster, zog die Vorhänge zur Seite, um es zu öffnen. Ein Schwall
eisiger Luft schlug ihr entgegen. Sie winkte grimmig. Ihr schlauer Plan war
fehlgeschlagen.


Neville kauerte noch immer auf dem Sofa. Er weinte zwar nicht
mehr, wirkte aber zutiefst niedergeschlagen. Francesca flüsterte: »Es tut mir
ja so leid. Wir werden ihren Mörder finden, Mr. Neville.«


Er sah sie an. »Ich bewundere Sie, Miss Cahill. Melinda war wie
Sie, müssen Sie wissen. So tapfer und willensstark und intelligent.« Er sank in
sich zusammen. »Sie hat mich nicht geliebt. Nicht im Geringsten. Dabei bin ich
doch ihr Bruder!«, rief er.


»Ich bin mir sicher, dass sie Sie geliebt hat«, sagte Francesca
mit sanfter Stimme.


Er sah sie traurig an und schien nicht von ihren Worten überzeugt
zu sein.


Bragg betrat mit Newman und Hickey das Zimmer. Er warf einen Blick
auf das Szenario, das sich ihm bot, und stellte fest: »Damit wäre Neville wohl
entlastet.«


»Sieht ganz so aus«, stimmte Francesca zu und rieb sich die
Schläfen. Wenn Farr der Mörder war, warum hatte er sich wohl nicht ködern
lassen? Entweder war er zu schlau oder aber er war doch unschuldig, und damit
blieb ihnen nur noch ein Verdächtiger: Andrew LeFarge.


Ebenso, wie es aufier Francesca nur ein
weiteres Opfer gab, das den Überfall des Würgers überlebt hatte: Sarah
Channing.


»Bragg!«, rief Francesca. »Sarah – wir müssen zu Sarah, bevor der
Mörder wieder zuschlägt!«


Ihre Blicke begegneten sich. Er stutzte, begriff gleich darauf,
was sie meinte, und machte auf dem Absatz kehrt. Gemeinsam hasteten sie aus
Melinda Nevilles Wohnung.


Bragg hämmerte gegen die Tür, die umgehend geöffnet wurde. Francesca
rief: »Wo ist Sarah?« Der Türsteher blinzelte erstaunt und erwiderte: »Ich
glaube, sie ist ausgegangen.«


Francesca starrte Bragg bestürzt an, der ebenso aufgebracht
schien wie sie selbst. »Wohin ist sie gegangen?«, fragte er den Dienstboten.


»Ich weiß es nicht, Sir.«


Francesca begann zu zittern. Sarah war
ausgegangen, und falls sie selbst mit ihrer Theorie richtig lag, machte sich
ihre Freundin damit zur leichten Beute für einen weiteren Angriff.


»Commissioner! Miss Cahill! Ich dachte mir doch, ich hätte die
Tür gehört!« Abigail Channing betrat strahlend die Eingangshalle.


»Ich fürchte, wir sind in einer
Polizeiangelegenheit hier«, erklärte Bragg knapp. »Wir müssen Sarah finden,
Mrs. Channing. Haben Sie eine Ahnung, wo sie sich aufhält?«


Mrs. Channing überlegte kurz. »Sie hat etwas von einer zweiten
Chance gemurmelt und ist dann einfach hinausgerannt. Ich weiß nur, dass sie
heute Morgen eine Nachricht erhalten hat.«


Francesca blieb beinahe das Herz stehen. Sarah lief in eine
Falle. »Bitte denken Sie gut nach, Mrs. Channing! Wir müssen wissen, wohin
Sarah gegangen ist – und mit wem sie sich getroffen hat.«


Mrs. Channing reagierte erschrocken. »Ich
kann es wirklich nicht sagen. Sie war so aufgeregt und in einer solchen Eile.
Aber halt! Vielleicht finden wir diese Nachricht ja irgendwo in ihrem Zimmer –
es sei denn, sie hat sie mitgenommen.«


Fünf Minuten später wurde Sarah Channings hübsches rosa-weißes
Schlafzimmer auf den Kopf gestellt. Francescas Angst wuchs mit jeder Minute,
die verstrich. Weder auf dem Sekretär noch auf der Kommode war eine Nachricht
zu finden, auch nicht im Ankleidezimmer. »Versuchen wir es im Atelier«,
flüsterte sie.


»Oh! Da fällt mir etwas ein! Sie hat eins ihrer Gemälde
mitgenommen. Es war in braunes Packpapier eingeschlagen«, sagte Mrs. Channing.


Francesca starrte sie einen Moment lang an, ehe sie begriff, was das zu bedeuten hatte. Ein Gemälde, eine Nachricht, eine
zweite Chance ... »Hoeltz!«


Die
Eingangstür des Sandsteinhauses, in dem sich Hoeltz' Galerie befand, war nicht
abgeschlossen. Sarah drückte sie verwirrt auf, nachdem auf ihr wiederholtes
Klopfen niemand erschien. Weder unten im Eingangsbereich noch auf der Treppe
war Licht, und da es nur ein einziges Fenster neben der Eingangstür gab, war es
drinnen beinahe dunkel. Sarah zögerte. Ihr war etwas unbehaglich zumute.


Dabei gab es doch wirklich keinen Grund dafür,
schließlich bot sich ihr hier überraschend eine höchst willkommene
Gelegenheit. Sie konnte es sich nur so erklären, dass Hoeltz sie am
Freitagabend bei der Ausstellung gesehen und beschlossen hatte, ihr noch einmal
eine Chance zu geben und sich ihre Arbeiten anzusehen. Sarah hob die in Papier
eingeschlagene Leinwand auf, die sie wegen ihrer Größe mit beiden Händen tragen
musste. Ihr Fahrer wartete mit der Kutsche draußen auf der Straße.


Sie trat ein und schob die schwere Eingangstür
mit dem Knie zu. Als sie das Schloss einrasten hörte, stieg ihre Nervosität,
die Erinnerung an den Überfall von Freitagnacht überkam sie aufs Neue, und
sogleich fiel ihr das Atmen wieder schwer.


Dann fiel ihr ein, wie Rourke sie gerade noch rechtzeitig gerettet
hatte. Der Gedanke daran wirkte auf eigentümliche Weise tröstlich, und als sie
sein attraktives Gesicht vor sich sah, beruhigten sich ihre gereizten Nerven
ein wenig. Sie hatte sich gar nicht bei ihm bedankt. Sie war sich
bewusst, dass dies von schlechten Manieren zeugte, aber aus irgendeinem Grund
war sie in Gegenwart dieses Mannes einfach nicht sie selbst. Er machte sie
immer so schrecklich nervös.


Sie seufzte und lächelte wehmütig. Es war an der Zeit, sich die
Wahrheit einzugestehen. Er sah nun einmal umwerfend aus, sie war noch niemals
zuvor einem Mann wie ihm begegnet, und das war der Grund, weshalb sie seine
bloße Gegenwart in ein zänkisches Weib verwandelte. Gott sei Dank würde er in
der nächsten Woche nach Philadelphia zurückkehren.


Sie begann die Treppe hinaufzusteigen.


Als sie den Treppenabsatz im ersten Stock
erreichte, war sie bereits außer Atem. Zu ihrer Überraschung stand auch die Tür
zur Galerie einen Spalt offen. Ob hier wohl etwas nicht mit rechten Dingen
zuging? Ihr Instinkt riet ihr, vorsichtig zu sein. »Mr. Hoeltz?«, rief sie und
blieb auf der Schwelle zum ersten Ausstellungsraum stehen.


Sie erhielt keine Antwort. Sarah stellte ihre Gemälde vorsichtig
auf dem Boden ab und lehnte sie gegen die Wand. »Mr. Hoeltz?«, rief sie wieder,
und ihre Nervosität nahm weiter zu.


Noch immer keine Antwort. Der riesige Raum mit seinen Dutzenden
von Gemälden und den wenigen Skulpturen schien leer zu sein.


Aber Sarah wusste, dass sie nicht allein war.


Denn im selben Moment spürte sie, dass sie beobachtet wurde, und
sie erstarrte.


Sie versuchte sich einzureden, es sei bloße
Einbildung, während eine innere Stimme sie drängte,
loszurennen, sofort von hier zu verschwinden. Ihr Herz schlug so heftig, dass
ihr die Brust wehtat. Schweiß sammelte sich auf ihrer Stirn, in ihren
Achselhöhlen, unter ihren Brüsten. Aber sie sagte sich, der Überfall
Freitagnacht habe wohl dazu geführt, dass sie nun unter Wahnvorstellungen litt.


Sarah sah sich in dem Raum um. Abgesehen von
zwei sehr großen Büsten auf massiven, anderthalb Meter hohen Sockeln gab es
nichts, wohinter man sich verstecken konnte. Sie war allein. Aber wo war nur
Mr. Hoeltz?


Ihr Blick fiel erneut auf die Sockel, doch
sie waren zu klein – nur ein Kind hätte sich dahinter verstecken können.


Doch das
Gefühl, beobachtet zu werden, blieb.


Sarah fuhr
herum. Der Flur hinter ihr war leer.


Sie drehte sich rasch wieder um, doch auch vor ihr war niemand zu
entdecken.


Und dann
erblickte sie die Hand.


Sie lag auf dem Boden, lugte auf der Schwelle zum Nachbarraum
hervor.


Sarah schnappte nach Luft, denn nun war ihr
klar, wo sie Hoeltz finden konnte: bewusstlos, verletzt oder sogar tot im
Zimmer nebenan. Sie zitterte wie Espenlaub, wich zurück – und prallte gegen
einen harten, großen Körper.


Ihr
schlimmster Alptraum war wahr geworden.


»Hallo, Sarah«, sagte eine schrecklich vertraute rauhe, kehlige
Stimme.


Es war eine Stimme, die sie niemals vergessen
würde: die Stimme ihres Peinigers, die Stimme des Mannes, der versucht
hatte, sie zu töten.


Sarah stieß
einen Schrei aus.


Die Mietdroschke hatte vor dem Sandsteinhaus gehalten, das Hoeltz'
Galerie beherbergte, und Bragg wollte eben den Fahrpreis bezahlen, als ein
Schrei ertönte.


Francesca und Bragg sprangen hinaus, ohne den Protest des
Kutschers zu beachten, der lautstark nach seinem Geld verlangte. Während sie
über den Bürgersteig hasteten, kramte Francesca in ihrer Handtasche nach ihrer
Pistole. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Bragg seinen Revolver bereits
gezogen hatte.


Die Eingangstür des Hauses war verschlossen.


»Verdammt!«, rief Francesca, der der Schweiß ausgebrochen war.


Bragg zögerte keine Sekunde. Er schlug mit dem Ellbogen die
Fensterscheibe neben der Tür ein. »Warte hier«, wies er Francesca an und
streifte mit dem Arm die Glasreste vom Fensterrahmen ab.


Als ob sie in einer solchen Situation zurückbleiben würde!
Francesca wartete, bis er hindurchgeklettert war, und tat es ihm dann gleich.
Sie raffte ihren Rock und rannte die Treppe hinauf, Bragg dicht auf den
Fersen.


»Verdammt noch mal, du hast hier drin nichts zu suchen!«, rief er,
ohne sich umzudrehen.


Sie antwortete nicht, sondern lief atemlos weiter. Als sie in den
vorderen Raum der Galerie stürmten, erblickten sie einen großen Mann mit einem
Strumpf über dem Kopf, der Sarah Channing würgte.


Diesmal hatte er sie nicht
gegen eine Wand gepresst. Sie stand mit dem Gesicht zu ihnen, und es war blau
angelaufen.


»Loslassen! Sofort!«, schrie
Bragg und zielte mit seinem Revolver auf den Mann.


Als der Würger ihn sah, zog er Sarah wie
einen Schutzschild vor sich, wobei er allerdings von ihrem Hals abließ. Sie
begann zu husten und zu würgen und der blaue Farbton wich aus ihrem Gesicht,
bis es kreidebleich war. Der Mörder antwortete nicht. Der Grund lag auf der
Hand: Er wollte sich nicht durch seine Stimme verraten.


Er wich langsam zurück und zog
Sarah dabei mit sich.


»Lassen Sie sie los«, befahl
Bragg. »Es ist aus. Sie können nicht entkommen. Meine Männer haben das Gebäude
umstellt.«


Francesca wusste, dass das eine Lüge war. Und Brendan Farr war
schlau genug, es auch zu wissen.


Der Mörder schien sie anzulächeln, während er Sarah um die Ecke in
den nächsten Ausstellungsraum zerrte.


Francesca und Bragg eilten ihm nach. Als sie die Türschwelle
erreichten, blieben sie stehen, wechselten einen raschen Blick und drückten
sich gegen die Wand. »Bleib hier. Rühr dich nicht von der Stelle«, befahl
Bragg.


Doch Francesca hatte nicht die Absicht, in sicherer Deckung zu
bleiben, während sich ihre Freundin in der Gewalt eines Mörders befand.


Bragg spähte um die Ecke und Francesca folgte seinem Beispiel.


Der Würger hielt Sarah noch immer mit einem Arm fest, doch er
hatte bereits das Fenster an der Rückwand des Ausstellungsraumes aufgestoßen. Dort befand sich eine eiserne
Feuertreppe. Francesca blickte unvermittelt zu Boden und schnappte nach Luft –
Bertrand Hoeltz lag tot zu ihren Füßen, offenbar durch einen Kopfschuss
getötet. Er hielt einen Revolver in der Hand, und neben ihm auf dem Boden lag
ein beschriebenes Blatt Papier. Francesca kam der Gedanke, dass der Würger
Hoeltz seine Taten hatte anhängen wollen.


Der Mann begann Sarah auf die Feuertreppe hinauszudrängen.


»Er wird sie mitnehmen«, rief Francesca.


Bragg zielte mit seiner Waffe. »Nein, das wird er nicht«,
versetzte er grimmig und feuerte.


Francesca hatte keine Ahnung, ob Bragg ein
guter Schütze war. Sie schrie vor Erleichterung auf, als der Würger
zusammenzuckte, offenbar in die Schulter getroffen. Doch er hielt sich auf den
Beinen, stieß Sarah mit dem Gesicht voran auf die Eisenstufen, drehte sich dann
um, zog eine Waffe und erwiderte das Feuer.


Francesca ließ sich reflexartig zu Boden
fallen.


»Runter!«, schrie Bragg im selben Moment, ging
in die Knie und feuerte um die Wand herum in den anderen Raum.


Francesca rappelte sich auf und kroch auf allen vieren an die
Ecke.


»Zurück!«, schrie Bragg, dem der Schweiß über
das Gesicht lief. Aber Francesca riskierte dennoch einen Blick und sah, dass
der Mann aufrecht, scheinbar ganz ruhig, mit der Waffe in der Hand dastand und
auf sie beide zielte. Auf seiner Brust jedoch breitete sich rasch ein roter
Heck aus, er schwankte ein wenig und brach schließlich auf dem Boden
zusammen.


Francesca machte Anstalten, sich aufzurichten, doch Bragg hielt
sie zurück. »Bleib unten!«, zischte er.


Ein Schuss ertönte, traf die Kante der Wand,
an der Francesca und Bragg kauerten. Francesca duckte sich und hielt schützend
die Arme über den Kopf. Sie hörte ein eigenartiges Geräusch, einen dumpfen
Aufprall, und zugleich stöhnte Bragg neben ihr laut auf. Sie drehte sich zu
ihm um, fürchtete, er sei getroffen worden, doch es war kein Blut auf seinem
braunen Mantel zu sehen. »Du bleibst hier«, sagte er im Befehlston. Seine
bernsteinfarbenen Augen funkelten vor Entschlossenheit und seine Züge hatten
etwas Brutales an sich.


»Mach bloß keine Dummheiten«, flüsterte sie. »Ich will keinen
Helden beerdigen.«


Er gab ein unwirsches Grummeln von sich.
Francesca wurde klar, dass er tatsächlich getroffen war und Schmerzen hatte.
Er zielte mit seiner Waffe auf den am Boden liegenden Mann und begann sich
vorsichtig auf ihn zuzubewegen.


Der Würger lag auf dem Rücken. Er rührte sich
nicht. Doch seine Waffe lag lose in seiner Hand.


»Das ist eine Falle«, keuchte Francesca, und eine schreckliche
Angst überkam sie, dass Bragg noch einmal getroffen werden könnte – und dieses
Mal tödlich.


Gerade als sie die Worte ausgesprochen hatte, versetzte der Würger
Bragg einen Tritt, so dass dieser das Gleichgewicht verlor und zu Boden
stürzte. Dabei fiel ihm der Revolver aus der Hand und blieb außer Reichweite
liegen. Dann richtete der Mörder sich auf die Knie auf und hob die Waffe. Francesca schrie eine Warnung. Bragg
rollte sich zur Seite und versetzte dem Mann nun gleichfalls einen Tritt, der
diesen wieder zu Boden streckte. Es entstand ein Handgemenge. Während die
beiden Männer miteinander rangen, erkannte Francesca, dass der Würger seine
Waffe noch immer in der Hand hielt und Bragg versuchte, sie ihm zu entwinden.


Sie rannte los. Bragg hielt das Handgelenk des Mörders umklammert,
und die Pistole war zur Decke gerichtet, als sich ein Schuss löste. Francesca
zögerte keinen Augenblick. Sie griff sich Braggs Revolver, wobei sie Obacht
gab, nicht von den kämpfenden Männern zu Fall gebracht zu werden. Bragg lag
nun auf dem Rücken und da sein Mantel aufgeschlagen war, konnte sie den
Blutfleck sehen, der sich auf seiner Brust ausbreitete.


Sie drückte dem Mörder energisch den Pistolenlauf gegen den
Hinterkopf.


»Hände hoch!«, schrie sie. »Hände hoch, Farr, oder ich werde Sie
töten!« Sie war zu allem entschlossen.


Der Mann erstarrte.


Aber Bragg hatte die Angelegenheit bereits
selbst in die Hand genommen. Er rammte dem Würger ein Knie in den Unterleib,
und als dieser zusammenbrach, kroch er unter ihm hervor und kniete sich sofort
auf den Rücken des Mannes, wobei er ein Knie in dessen Niere drückte. Er zerrte
die Handgelenke des Mörders nach hinten, zog Handschellen aus seinem Gürtel und
legte sie ihm an. Als das geschehen war, blickte er zu Francesca auf. »Danke.«
Der Schweiß lief ihm über das Gesicht, und das Blut färbte sein weißes Hemd
rot.


Sie hatte schreckliche Angst um
ihn. »Du bist verletzt!«


»Es ist nicht so schlimm, wie
es aussieht.« Im Aufstehen zog er dem Mann den Strumpf vom Kopf und drehte sein
Gesicht auf die Seite.


Francesca
schnappte nach Luft.


Das war gar
nicht Brendan Farr.


Es war
Thomas Neville.




Kapitel 23
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Sie hatte sich
am Ende also doch noch überlisten lassen! Francesca starrte den Mann mit
offenem Mund an und erinnerte sich daran, wie Neville noch vor gar nicht langer
Zeit weinend auf dem Sofa seiner Schwester gesessen und sie sich bemüht hatte,
ihn zu trösten.


»Also doch Sie.« Bragg zog Neville auf die Füße. Er blutete stark
aus einer dritten Wunde in seiner Brust.


Aber Nevilles Augen glühten und der Hass
stand ihm ins Gesicht geschrieben – er schien gar nicht wahrzunehmen, dass er
von drei Schüssen getroffen worden war. »Sie hat ihn geliebt! Und mich hat sie
gehasst! Ich habe gewartet und gewartet, dass sie aus Paris zurückkommt, und
als es dann endlich so weit war, hat sie diesen Hoeltz mitgebracht! Mellie war
ein gutes Mädchen, bis sie ihm begegnet ist, verstehen Sie?« Seine Stimme
hatte einen flehentlichen Tonfall angenommen und Tränen standen ihm in den
Augen.


Francesca drehte sich der Magen um. Aber
Neville war offenbar in redseliger Stimmung und sie ergriff die Gelegenheit.
»Da ist nur eine Sache, die ich nicht ganz verstehe. Warum haben Sie Sarah
Channings Atelier verwüstet?«


Seine Augen verdüsterten sich. Er begann zu schwanken, doch Bragg
hielt ihn aufrecht. »Mellie hatte mir ein gemeinsames Abendessen versprochen, ist aber
einfach nicht gekommen. Ich ging ins Royal und als ich dort Ihren Bruder sah,
erinnerte ich mich daran, wie sehr er seine Verlobte verachtete und dass sie
auch Künstlerin war. Im Laufe des Abends begann mich die Vorstellung zu
faszinieren, Miss Channing kennenzulernen. Ihr gegenüberzutreten und sie für
all das, was sie Ihrem Bruder angetan hatte, zu bestrafen. Und je länger ich
darüber nachdachte, desto wütender wurde ich. Es war nicht meine Absicht
gewesen, ihr Atelier zu verwüsten, Miss Cahill. Aber als ich ein offenes
Fenster entdeckte, dort einstieg und dann all ihre Porträts sah, ihre Porträts
von Huren, da erschien es mir richtig. Sie war offenbar selbst eine
Hure! Mellie war ein gutes Mädchen, bis sie diesem Hoeltz begegnete! Sie war
eine anständige Frau, eine Dame! Er hat sie zu einer Hure gemacht! Er hat sie
von mir weggelockt, von unserem anständigen Leben, der Familie, die wir einmal
waren, und hat sie in seine Welt gezerrt, in der sich alles um Kunst und Sex
dreht. Er hat mir Mellie weggenommen.« Er spuckte Blut vor ihre Füße.


»Aber es hat Ihnen nicht genügt, Sarah Channings Atelier so
zuzurichten und sie in Angst und Schrecken zu versetzen, nicht wahr?«, fragte
Francesca ruhig. Insgeheim machte sie sich jedoch langsam Sorgen. Dieser Mann
benötigte einen Arzt – und Bragg auch. Das Hemd unter seinem Jackett und dem
Mantel war blutgetränkt. Sie hatte keine Ahnung, wie viel davon sein eigenes
war und wie viel Thomas Nevilles Blut.


Neville starrte vor sich hin und für einen Moment dachte sie
schon, er werde ihr keine Antwort geben – wisse womöglich gar keine Antwort darauf. »Nein, es hat mir nicht genügt«,
sagte er schließlich und wirkte mit einem Mal kraftlos. Er stöhnte vor Schmerz
und wäre wohl zusammengebrochen, wenn Bragg ihn nicht gestützt hätte. »Ich
hatte von diesem wunderbaren Gefühl gekostet, das Rache einem verschafft, und
ich sehnte mich nach mehr. Sehnte mich danach, Mellie das anzutun, was ich Miss
Channing angetan hatte.« Lust und Wahnsinn spiegelten sich in seinen
funkelnden Augen wider.


»Also sind Sie zu Mellies Wohnung zurückgegangen«, sagte Francesca
mit ausdrucksloser Stimme. »Sie sind dort eingebrochen, und sie hat Sie dabei
erwischt. Sie haben sie umgebracht und Miss Conway, die zufällig vorbeikam,
ebenfalls. Anschließend haben Sie Miss Holmes getötet, da auch sie Zeugin
Ihres Verbrechens war. Und ich nehme an, dass Sie zu Sarah zurückgekehrt sind,
um auch sie umzubringen, da Sie inzwischen die Lust am Morden entdeckt hatten,
Mr. Neville.«


»Wie klug Sie doch sind«, versetzte er
lächelnd, aber dann verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz. »Ja, ich habe es
genossen, diese Huren zu töten – und jede einzelne hatte es verdient zu
sterben! Ich bin noch einmal zurückgekehrt, um mir Sarah vorzunehmen, denn auch
sie hatte es verdient zu sterben. Aber in einem Punkt täuschen Sie sich. Ich
habe Mellie nicht umgebracht. Ich würde ihr niemals etwas antun. Ich liebe sie.
Wie können Sie auch nur einen Moment lang glauben, dass ich sie getötet habe?«,
stieß er hervor.


Francesca warf Bragg einen erstaunten Blick zu. Dann sah sie, wie
Sarah von der Feuerleiter in den Raum zurückkletterte. Sie war kreidebleich und ihre braunen Augen wirkten riesig
in dem schmalen Gesicht. »Francesca? Geht es dir gut?«, rief sie.


Francesca lief ihr entgegen und legte ihren Arm um sie. »Geht es dir
gut?«, gab sie zurück.


Sarah nickte, zitterte aber am ganzen Körper. »Mr. Hoeltz ist tot.
Er hat ihn umgebracht«, keuchte sie.


»Haben Sie ihn dabei beobachtet?«, fragte Bragg mit scharfer
Stimme.


Sarah schüttelte den Kopf. »Nein. Als ich kam, lag er bereits
leblos da.« Ihr Zittern wurde heftiger.


»Er hat meine Schwester zugrunde gerichtet,
ihren Ruf ruiniert«, brachte Neville wütend hervor. Aber der Blutverlust hatte
ihn inzwischen sichtlich geschwächt, so dass er sich kaum noch auf den Beinen
halten konnte. »Er hat bekommen, was er verdient! Genau wie die anderen auch!
Nur Sie sind Ihrem gerechten Schicksal entkommen, Miss Cahill.«


Bragg trat ihm gegen das Knie. Francesca sah
fassungslos zu, wie der Mann in sich zusammensackte, sein Gesicht bleich wurde
und er nach Luft schnappte. Bragg beugte sich über ihn. »Ich werde dafür
sorgen, dass Sie auf dem elektrischen Stuhl landen«, sagte er leise. »Sie sind
am Ende, Neville. Am Ende.«


Sie starrten alle drei auf Thomas Neville hinab, der mit
Handschellen gefesselt blutend am Boden lag. Francesca war entgeistert.


»Sie wird schon noch bekommen, was sie verdient. Das ist bei Huren
immer so«, stieß er hervor. Immer mehr Blut färbte seinen Speichel rot.


»Nicht!«, rief Francesca, die Angst hatte, dass Bragg ihn noch
einmal treten würde. Seine Brutalität entsetzte sie – aber sie hatte ihn schon
einmal so erlebt, bei einem anderen Fall. Damals hätte er beinahe einen
Schurken namens Gordino getötet. Allerdings hatte da auch das Leben eines
kleinen Jungen auf dem Spiel gestanden.


Sie eilte zu den beiden. »Eins wüsste ich noch gern«, sagte sie
und kniete sich neben Neville, der augenscheinlich kurz davor war, das
Bewusstsein zu verlieren. »Wie wollten Sie das alles nur Hoeltz in die Schuhe
schieben?«


»Ich habe ihn dazu gebracht, ein Geständnis und einen Abschiedsbrief
zu schreiben«, keuchte Neville. Er drohte an seinem eigenen Blut zu ersticken.


»Aber er war im Gefängnis, als ich überfallen wurde«, wandte
Francesca ein.


Neville sah
sie an. »... nicht ... gewusst.«


Francesca richtete sich auf. »Er benötigt die Hilfe eines Arztes.«


Bragg
blickte sie nur an.


»Er stirbt!«, rief sie.


»Wen
kümmert das?«, versetzte er.


»Wo ist Melinda?«, flüsterte Francesca, ohne sich Neville weiter
zu nähern. Braggs grausame Reaktion hatte sie schockiert.


Nevilles
Blick wurde leer.


»Wo ist Melinda?«, rief
Francesca.


Bragg packte ihn am
Mantelkragen und zerrte ihn auf die Knie hoch. »Lebt sie noch? Wo ist sie, du
Mistkerl?«


»Im Keller«, keuchte er. »Ich
habe sie die ganze Zeit hier im Keller gefangen gehalten. Direkt unter seiner
Nase.«


Francesca sprang auf und rannte los,
durchquerte die beiden Ausstellungsräume und sah Inspector Newman und Brendan
Farr die Treppe heraufkommen. Farr blickte sie mit eiskalten Augen an.


»Es ist Neville. Er ist in Handschellen, aber er wird sterben,
wenn ihm kein Doktor hilft.«


Sie eilte an den beiden Männern vorbei die Treppe hinunter und
weiter in den Keller. Die Tür war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Sie
rüttelte daran. »Melinda? Miss Neville? Können Sie mich hören? Sind Sie da
drin?«


»Ja! O Gott, helfen Sie mir! Ich werde hier gefangen gehalten«,
rief die andere Frau aufgeregt.


Plötzlich stand Bragg neben ihr. »Zurück«, befahl er.


Sie gehorchte sofort, und er warf sich mit der Schulter gegen die
Tür, die sofort aufsprang, wobei die Kette an dem Vorhängeschloss riss.
Francesca eilte an ihm vorbei ins Dunkel des Kellers und erblickte eine
zierliche Frau, die an einen Stuhl gefesselt war.


Melinda
begann zu weinen.


Francesca stürzte auf sie zu und streichelte sie beruhigend,
während Bragg ihre Fesseln löste.





SONNTAG,
23. FEBRUAR 1902 – 18:00 UHR


Francesca und Bragg betraten sein Büro im Präsidium.
Sie hängte ihren Mantel an einen Wandhaken, warf ihre Handschuhe auf seinen
Schreibtisch, drehte sich um und musterte ihn besorgt. Er wollte gerade
ebenfalls seinen Mantel aufhängen.


»Lass mich
das doch tun!«, rief sie und eilte auf ihn zu.


Er schenkte ihr ein schwaches, schmerzerfülltes Lächeln. »Danke«,
sagte er mit heiserer Stimme.


Sie nahm ihm den Mantel ab. Er hatte sich
inzwischen im St. Francis Hospital behandeln lassen. Nun ruhte sein rechter Arm
in einer Schlinge und seine Schulter war unter dem blutigen Hemd verbunden.
Die Kugel war unterhalb des Schlüsselbeins im Fleisch stecken geblieben und es
hatte über eine Stunde gedauert, sie herauszuholen und die Wunde zu nähen.
Bragg sah schrecklich aus und schien weitaus mehr als nur erschöpft zu sein.
Sein Gesicht war kreidebleich und unrasiert, um den Mund und die Augen herum
hatten sich tiefe Falten gebildet. Die Wunde war zwar nicht lebensbedrohlich
gewesen, aber er hatte einen chirurgischen Eingriff hinter sich, viel Blut
verloren, und man hatte ihm geraten, nach Hause zu gehen und sich einige Tage
auszuruhen, um eine Infektion zu vermeiden.


Neville war ebenfalls in das St. Francis
Hospital eingeliefert worden, aber kurz nach seiner Ankunft dort gestorben.


Francesca griff nach Braggs gesundem Arm. »Am besten nehmen wir
uns eine Mietdroschke und ich setze dich zu Hause ab.«


Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte einen vorläufigen Bericht
schreiben, solange die Ereignisse des heutigen Tages noch frisch in meinem
Gedächtnis sind.«


»Oh, Rick. Das kann doch warten«, widersprach sie, denn sie wollte
unbedingt, dass er nach Hause fuhr und sich ins Bett legte.


Er schenkte ihr ein kleines Lächeln, ging zu
seinem Schreibtisch, öffnete eine Schublade und holte eine Hasche Scotch und ein
Glas hervor, welches er mit zitternder Hand füllte. »Gott sei Dank ist Melinda
Neville am Leben. Traumatisiert, aber am Leben.«


Francesca wünschte, er möge ihr auch einen
Scotch anbieten. »Sie tut mir ja so schrecklich leid«, sagte sie. Melinda war
vor Kummer zusammengebrochen, als sie von Hoeltz' Tod erfuhr. Francesca hatte
versucht, sie so gut es eben ging zu trösten, aber das war unmöglich gewesen.
Nachdem Melindas Aussage aufgenommen worden war, hatte ein Polizist sie zu
einer Freundin gebracht. Abgesehen von den Schrecken des Eingesperrtseins
hatte ihr Bruder ihr offenbar nichts angetan. Melinda war allerdings davon
überzeugt, dass er sie früher oder später umgebracht hätte.


Bragg sank in seinen Schreibtischsessel und schien kurz davor
zusammenzubrechen.


Francesca trat rasch zu ihm und sagte eindringlich: »Der Bericht
kann warten. Du hast Schmerzen. Du hast Blut verloren! Sie hatten
Schwierigkeiten, die Kugel zu finden, und man hat dich beinahe eine Stunde lang
operiert! Bitte, Rick!«


Er blickte zu ihr auf. »Wieso nennst du mich
plötzlich Rick?«


Sie zögerte. »Weil wir beide unsere Wahl
getroffen haben.«


Er schwieg, starrte sie nur an.


Plötzlich flog die Tür auf. Francesca hatte einen Polizeibeamten
erwartet, doch stattdessen stürmte Leigh Anne ins Zimmer. Jegliche Farbe war
aus ihrem Gesicht gewichen, und ihre Augen waren ängstlich aufgerissen. »Ein
Reporter hat es mir erzählt! Ist alles in Ordnung mit dir, Rick?«


Er richtete sich auf und sah seine Frau an.
»Es geht mir gut.«


Francesca spürte, wie ein Stich durch ihr Herz ging. Als Leigh
Anne, sichtlich fassungslos angesichts seines blutigen Hemdes, auf Bragg
zueilte, trat Francesca ein paar Schritte zurück. Sie vermochte sich aber nicht
von der häuslichen Szene abzuwenden, die sich ihr darbot.


»Du wirst sofort mit mir nach Hause kommen!«, platzte Leigh Anne
ärgerlich heraus.


»Ich muss erst noch meine Arbeit erledigen.« Aber sein Blick wich
nicht von ihr.


»Das sagst du ständig! Das hat doch sicherlich bis morgen früh
Zeit! Du bist verletzt und wirst jetzt sofort mit mir nach Hause kommen.« Sie
war derart aufgebracht, dass sich zwei rosa Hecken auf ihren Wangen bildeten –
und Tränen standen in ihren Augen.


Francesca seufzte und stellte überrascht fest, wie traurig sie
sich mit einem Mal fühlte. Da half es auch nichts, sich in Erinnerung zu rufen,
dass es nun einmal genau so sein sollte. Rick musste seiner Frau eine weitere
Chance geben. So viel war klar. Eine echte Chance. Eine Chance, sein Herz aufs
Neue zu gewinnen.


»Warum hast du nicht nach mir
geschickt, als du auf dem Weg ins Krankenhaus warst?«, rief Leigh Anne
plötzlich. »Ich bin deine Frau! Ich hätte an deiner Seite sein sollen!«


»Du bist vier Jahre lang nicht
an meiner Seite gewesen«, gab Bragg trocken zurück.


Francesca wandte sich ab. In diesem Moment
tauchte Peter im Türrahmen auf. Sie lächelte den großen Schweden an. »Ich
glaube, Bragg könnte etwas Hilfe benötigen, um nach Hause zu gelangen«, sagte
sie leise.


Peter nickte.


»Peter! Helfen Sie Rick in seinen Mantel. Er wird jetzt nach Hause
fahren, Schluss, aus!«, erklärte Leigh Anne und sah zum ersten Mal Francesca
an.


Diese vermochte sich kein Lächeln abzuringen. »Es ist keine sehr
ernste Verletzung«, sagte sie. »In ein paar Tagen geht es ihm wieder gut.«


Leigh Anne starrte sie an, und während Peter Braggs Mantel vom
Haken nahm und Bragg seinen Scotch hinunterstürzte, kam sie auf Francesca zu.
Diese verkrampfte sich unwillkürlich. Leigh Anne trat mit grimmigem Gesicht vor
sie hin. »Ich danke Ihnen für alles, was Sie heute für meinen Mann getan
haben«, sagte sie und blickte Francesca in die Augen. Da war kein Flackern in
ihrem Blick. Es schien ihr ernst damit zu sein.


Francesca gelang es mühsam,
ihre Lippen zu einem Lächeln zu verziehen. »Er ist mein Freund«, erwiderte
sie.


Leigh Anne musterte sie
nachdenklich. »Es sieht tatsächlich ganz danach aus.«


Francesca brachte kein Wort mehr heraus.


Leigh Anne drehte sich um und eilte zu Bragg zurück, der nun mit
dem Mantel um die Schultern dastand und Peter anwies, einige Akten mitzunehmen,
die auf seinem Schreibtisch lagen. Sie schien nicht erfreut darüber, dass er
Arbeit mit nach Hause nahm. »Großer Gott, wir müssen dir dieses blutige Hemd
ausziehen!«, rief sie.


»Es sieht wirklich schlimmer aus, als es
ist«, beschwichtigte Bragg. Sein Blick wanderte an seiner Frau vorbei zu Francesca
hinüber. Ein trauriger und forschender Ausdruck lag darin.


Francesca
wandte sich ab und verließ den Raum.
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»Vielen Dank,
Ellie«, sagte Francesca zu der Frau, die über das ganze Gesicht strahlte und
ihr ein Tablett mit heißer Schokolade und Gebäck, das offenbar frisch aus dem
Ofen kam und noch dampfte, auf den Tisch am Fenster stellte.


»Gern geschehen, Madam«, sagte Ellie.


»Bitte nennen Sie mich doch 'Miss Cahill'«,
gab Francesca zurück, die ein schlichtes Baumwollnachthemd und einen hübschen
Morgenrock mit Blumenmuster trug. Das junge Hausmädchen namens Bette hatte
gerade die Vorhänge geöffnet und begann sich an dem Tisch zu schaffen zu
machen, den Ellie gedeckt hatte, rückte die Vase mit der einzelnen Rose zuerst
in die Mitte und dann auf die Seite.


»Vielen Dank, Bette«, sagte Francesca und legte ihr eine Hand auf
die Schulter. »Kein Grund, so viel Aufhebens zu machen.«


Bette stellte fest: »Sie hat Ihren Orangensaft vergessen, Miss
Cahill. Ich werde ihn sofort bringen!« Sie warf Ellie einen wütenden Blick zu
und eilte aus dem Zimmer.


Ellies glückliches Gesicht fiel in sich
zusammen.


Francesca ging zu ihr. »Eigentlich benötige ich heute gar keinen
Saft. Sie machen Ihre Arbeit ganz wunderbar, Ellie. Man könnte glauben, Sie
stünden bereits seit einer halben Ewigkeit in unseren Diensten.«


»Wirklich?«, erwiderte Ellie hoffnungsvoll und blickte sie
unsicher an, doch ihre Augen glänzten.


Francesca nickte und begleitete sie hinaus. Dann lehnte sie sich
nachdenklich gegen die Tür ihres Zimmers.


Sie hatte in der letzten Nacht kein Auge
zugetan.


Nachdem der Fall des Würgers am gestrigen Abend gelöst worden war,
hatte sie jeden ruhelosen Moment damit verbracht, das Undenkbare zu denken,
gegen den Drang angekämpft, das Undenkbare zu tun.


Sie schritt rasch zum Tisch hinüber, der so
hübsch für ihr Frühstück gedeckt worden war, trank von ihrer heißen Schokolade
und starrte auf die weißen Rasenflächen hinaus, die bis hinunter zur Fifth
Avenue reichten. Der Schnee begann langsam zu tauen. Die Allee war matschig
geworden, das Eis schmolz zu Matsch und Wasser und unter den Rädern der
vorüberfahrenden Kutschen und Droschken spritzte der Schmutz in die Höhe. Was
wäre wenn?


Sie hatte so große Angst, dass Harts attraktives Gesicht mit den
sardonischen Augen sie förmlich verfolgte. Andere Bilder folgten, ein
quälendes und spottendes Kaleidoskop: Hart und Daisy, Hart in seinem Büro, Hart
vor ihr auf den Knien, wie er ihr Gesicht in seine Hände nahm.


Sie setzte ihre Tasse ab und schlang die Arme um ihren Körper. Sie
fühlte sich schrecklich zu ihm hingezogen, das vermochte sie nicht mehr zu
leugnen. Vielleicht war sie ja eine Närrin, so wie Hunderte anderer Frauen,
aber sie hatte den größten Teil der vergangenen Nacht damit verbracht, sich an seine Berührungen zu erinnern, und sich
verzweifelt gewünscht, in seinen Armen zu liegen. Hätte sich so gern alles von
der Seele geredet, ihm erzählt, was geschehen war, wie sie diesen Fall gelöst
hatten. Und schließlich waren sie Freunde. Gute Freunde. Selbst wenn sie nicht
allzu viel gemein hatten.


Freundschaft und Leidenschaft waren keine schlechte Basis für
eine Ehe.


Ein Schauer überlief sie. Sie konnte es kaum glauben, dass sie
darüber nachdachte, etwas zu tun, wovon sie sich geschworen hatte, dass es
niemals geschehen würde.


Aber sie liebte diesen Mann nicht.


Der Mann, den sie liebte – den sie immer lieben würde –, gehörte
einer anderen Frau. Und mehr noch, Francesca war sich inzwischen sicher, dass
Leigh Anne Rick Bragg wirklich liebte. Ihre Angst um ihn am gestrigen Tag war
Beweis genug gewesen. Francesca wollte, dass er glücklich war, und sie fragte
sich, ob er nicht mit der Zeit mit Leigh Anne sein Glück finden würde. Er hatte
es wirklich verdient. Es gab keinen Menschen, der es mehr verdient hatte. Je
länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass sie ihn
ermutigen sollte, seiner Frau noch einmal eine Chance zu geben.


Aber das war nur möglich, wenn sie sich von
ihm fernhielt. So traurig der Gedanke auch war, sie wusste doch, dass die
Zuneigung, die sie füreinander empfanden, zu groß war und seinen Aussichten auf
eine wirkliche Versöhnung nur schaden würde. Es blieb ihnen lediglich ihre
Freundschaft, aber selbst ihre platonische Beziehung hatte sich bereits
verändert. Schließlich war sie eine Frau und er ein Mann und Leigh Anne hatte ihre
Zweierbeziehung in eine viel kompliziertere Angelegenheit verwandelt.


Wenn sie Hart heiratete, wäre es so viel leichter, eine ungezwungenere
und weniger bedrohliche Freundschaft mit Bragg zu unterhalten.


Ihre Wangen begannen zu glühen. Und jeder Zentimeter ihres Körpers
ebenfalls. Was für ein schrecklicher Heiratsgrund war es doch, sich auf diese
Weise von einer früheren Liebschaft zu lösen.


Aber Connie hatte recht. Hart würde irgendwann einmal heiraten und
Francesca brauchte nicht lange nachzudenken, um zu wissen, dass sie furchtbar
eifersüchtig und außer sich sein würde, wenn er es täte.


War es denn wirklich so schlimm, Harts Ehefrau
zu werden?


Hart war kein Reformist, er scherte sich einen
feuchten Kehricht um Politik und Francesca wusste, dass all seine Spenden an
Museen und Bibliotheken gingen. Sie war recht zuversichtlich, dass sie in
dieser Hinsicht Einfluss auf ihn nehmen könnte – auch wenn Wohltätigkeitsvereine,
die die Künste förderten, durchaus ihre Berechtigung hatten, war sie dennoch
der Ansicht, dass man sich zunächst um die Armen kümmern sollte. Aber es würde
nun einmal keine politischen Diskussionen, keine politischen Spendensammlungen
geben, und er würde niemals ihren brennenden Wunsch mit ihr teilen, die Welt
zu verändern.


Möglicherweise waren sie doch ganz und gar nicht füreinander
geschaffen, dachte sie und das Herz wurde ihr schwer. Immerhin wäre es ein Bund
fürs Leben.


Und was, wenn der Tag käme, an dem er sich
einer jüngeren, hübscheren Frau zuwandte? Wenn sie durch die Bande der Liebe
verbunden wären, hätte dieser Tag nichts Bedrohliches an sich. Aber sie war
sich bewusst, dass sie ohne diese Bande furchtbar verletzt werden würde.


Natürlich musste sie eine solche Entscheidung weder jetzt noch in
der nahen Zukunft treffen.


Doch sie zitterte vor Angst und Erwartung, vor Beklommenheit und
Aufregung.


»Fran? Gott sei Dank, du bist schon auf!«, rief Connie, die in
diesem Moment ins Zimmer platzte.


Francesca hatte gerade nach ihrem Becher gegriffen und
verschüttete vor Schreck beinahe die heiße Schokolade. »Con? Was für eine
wundervolle Überraschung!« Sie mochte es kaum glauben, dass ihre Schwester um
neun Uhr in der Frühe bereits aufgestanden und angezogen war. Aber nicht nur
das: Sie strahlte über das ganze Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet und ihre
Augen funkelten – und Francesca wurde sofort misstrauisch.


Connie schloss die Zimmertür und grinste. »Ich dachte, du solltest
es als Erste erfahren. Neil und ich werden in Urlaub fahren.«


Francesca hoffte inständig, dass das, was sie gerade dachte,
zutreffen möge.


»Wie bitte?«


Connie lachte überglücklich. »Wir werden ein verlängertes
Wochenende in Newport verbringen. Und im Frühjahr reisen wir nach Paris.«


Ein Lächeln breitete sich auf Francescas Gesicht aus. »Connie, draußen ist es eiskalt. Niemand fährt im Winter nach
Newport.«


»Wir schon. Wir werden Pelzdecken und Stricksocken und unsere Ski
mitnehmen und heißen Apfelwein trinken und geröstete Marshmallows essen und
andere Dinge machen.«


Sie lachte.


»Ihr habt euch wieder versöhnt!«, rief Francesca, sprang auf und
eilte ihrer Schwester entgegen.


Connie nickte und sie umarmten sich ganz fest und wiegten sich hin
und her. »Ich bin ja so verliebt«, flüsterte sie, als sie sich voneinander lösten.


Francesca legte den Arm um sie. »Das ist unschwer zu erkennen.
Ich freue mich ja so für dich, Connie. Neil betet dich an. Das hat er schon
immer getan, und er wird es auch in Zukunft tun.«


»Das glaube ich auch.« Sie strahlte. »Nun, wir werden auf jeden
Fall am Mittwoch abreisen. Kannst du mir beim Einkaufen helfen? Ich glaube,
ich benötige wollene Hosen und dicke Pullover.«


Francesca zog die Augenbrauen hoch und blickte sie an. »Ist das
etwa alles?«


Connies Wangen färbten sich in einem zarten Rosa. »Na ja, ich
dachte da außerdem an etwas Hauchdünnes mit Spitze aus Frankreich.«


»Ich werde dir mit Vergnügen beim Einkaufen helfen«, versicherte
Francesca lachend.


Als er erwachte, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass er mit
einem Nachthemd bekleidet in seinem Bett lag und seine rechte Schulter und die
ganze Seite bis hinunter zur Taille vor Schmerz pochte. Die Vorhänge waren nicht zur Gänze
geschlossen, so dass er sehen konnte, dass es schon spät am Tag war. Als er
versuchte, sich aufzusetzen, fielen ihm die Ereignisse des vergangenen Tages
wieder ein. Er war angeschossen worden, aber der Würger war tot und der Fall
offiziell abgeschlossen.


Leigh Anne betrat das Zimmer, eine engelhafte,
hinreißende Vision in einem roséfarbenen Kleid und dabei so unschuldig und
sittsam. Sie trug ein Tablett mit einer abgedeckten Schüssel, von der ein
köstlicher Duft nach Hühnersuppe ausging. Sie lächelte ihn an. »Du bist ja
endlich aufgewacht.«


Das Aufsetzen hatte ihn derart angestrengt, dass er keuchte, jede
noch so kleine Bewegung löste einen brennenden Schmerz in seiner Schulter und
seinem Arm aus. Was sollte denn das Theater nun wieder? »Wie spät ist
es? Warum hast du mich denn nicht geweckt!« Er war bestürzt. Es wartete jede
Menge Arbeit auf ihn – mehr, als ein Mann allein bewältigen konnte –, denn
schließlich war Montag.


Ihr Lächeln erstarb, als sie das Tablett auf dem kleinen
Nachttisch an seinem Bett absetzte. »Rick, es ist beinahe vier Uhr. Finney hat
dir wegen der Schmerzen Laudanum verabreicht. Er wollte, dass du dich ausruhst,
und ich war ganz seiner Meinung.«


Er drehte sich zu ihr um und sah sie wütend und ungläubig
zugleich an. »Ich habe zu arbeiten«, presste er zwischen zusammengebissenen
Zähnen hervor. »Wie kannst du es wagen, mich daran hindern zu wollen, dass ich
meine Pflicht erfülle?«


Leigh Anne erstarrte. »Das ist ungerecht von
dir.«


»Wann geht es im Leben schon gerecht zu?«,
fuhr er sie unwirsch an. Ach, wenn sie doch nur endlich ein für alle Mal
verschwinden würde! Hatte sie nun etwa vor, ihn zu umsorgen und sich um ihn zu
kümmern? Dazu war es ein bisschen zu spät. Vier Jahre zu spät, genau gesagt.
»Ich werde zur Arbeit gehen«, verkündete er und brachte es mit
zusammengebissenen Zähnen fertig, aufzustehen. Dabei durchfuhr ihn ein Schmerz,
als ob ihn ein Messer durchbohrte. Es war hundertmal schlimmer als am Vortag.
Aber da hatte er wohl auch unter Schock gestanden und war sich des Ausmaßes
seiner Verwundung nicht bewusst gewesen.


»Nein«, widersprach sie bestimmt. »Du wirst heute nicht ins Büro
gehen.«


Er musste sich verhört haben. Langsam drehte er sich zu ihr um.
»Wie bitte?«


»Du bleibst im Bett«, sagte sie energisch, aber auch ein wenig
atemlos und sah ihn dabei mit weit aufgerissenen Augen an. Sie kam ihm so
verletztlich vor. Hoffentlich hatte sie Angst vor ihm – sie hatte allen Grund
dazu. Am liebsten hätte er sie aus dem Zimmer geworfen.


»Du wagst es, mir Vorschriften zu machen?«, fragte er mit
gefährlich sanfter Stimme.


Sie nickte. »Ja, ganz recht. Finney hat gesagt, du sollst drei
Tage lang im Bett bleiben – mindestens.«


»Den Teufel werde ich tun«, zischte er.


»Du bist verletzt!«, rief sie.


»Aber nicht so schlimm, dass ich nicht arbeiten könnte. Hast du
vergessen, welche Verantwortung ich trage?« Er marschierte an ihr vorbei und
riss den Schrank auf.


Sie blieb schweigend hinter ihm stehen.


Er nahm ein frisch gebügeltes Hemd und eine Krawatte heraus und
drehte sich um.


Ihre Augen sprühten Funken. »Ich hatte ganz
vergessen, wie das ist. Es hat sich nichts geändert. Du wachst auf – und gehst
zur Arbeit. Du kommst zu irgendeiner unchristlichen Zeit nach Hause, arbeitest
noch etwas weiter und gehst dann zu Bett. Es hat sich einfach gar nichts geändert.«


»Das stimmt«, versetzte er zufrieden. »Aber du brauchst ja nicht
hierzubleiben, hast du das etwa schon vergessen? Es war deine Idee, nicht
meine. Du kannst auf der Stelle einer Scheidung zustimmen – und brauchst nie
wieder unter meinem Terminplan zu leiden.«


Sie stemmte ihre kleinen Fäuste in die zierliche Taille. Ihre
Brust hob und senkte sich heftig – ein deutliches Zeichen dafür, wie es um ihre
Beherrschung stand. »Wir haben eine Vereinbarung. Wir haben Verträge
unterschrieben. Sechs Monate als Mann und Frau, Rick. Ich werde dich nicht
verlassen.«


»Nun, das ist ungemein erfrischend,
schließlich bist du doch so gut darin.« Plötzlich überkam ihn noch einmal mit
aller Macht der Schmerz, den er vor vier Jahren empfunden hatte, als er
entdecken musste, dass ihn seine Frau verlassen hatte. Er war wie gewöhnlich
spät nach Hause gekommen und sie war mit all ihren Sachen verschwunden. Nur
einen Zettel hatte sie ihm dagelassen – das war alles, was von ihrer Liebe und
ihrer Ehe übrig geblieben war. Die Nachricht damals vor vier Jahren hatte
folgendermaßen gelautet:


Lieber Rick,


ich habe mich entschieden, nach Frankreich zu
reisen und dort meinen Urlaub zu verbringen. Ich wollte es eigentlich mit dir
besprechen, aber jedes Mal, wenn ich versucht habe, mit dir zu reden, warst du
entweder gerade im Begriff zu gehen, in Arbeit vertu oder bist erschöpft im
Bett gefallen. Ich kann so einfach nicht mehr weiterleben. Da wir uns ja
ohnehin kaum sehen, macht es wohl keinen Unterschied, wenn ich einen
verlängerten Urlaub ohne dich verbringe. Vielleicht brauchen wir beide einmal etwas
Abstand voneinander.


Wenn du diesen Brief liest, werde ich
vermutlich seit fünf oder sechs Stunden auf See sein. Ich beabsichtige für
einen Monat im Excelsior Hotel in Paris abzusteigen und werde dich dann über
meinen weiteren Aufenthaltsort unterrichten.


Deine
dich liebende Frau
 
Leigh Anne


Er hatte seit
so vielen Jahren nicht mehr über diesen Moment nachgedacht, doch nun stellte
er zu seinem Erstaunen fest, dass er sich an jedes Wort ihres elenden Briefes
erinnerte.


»Das war gemein«, sagte sie mit
einer überraschenden Würde und einem verletzten Ausdruck in den Augen. »Ich
glaube, es war die Wahrheit«, entgegnete er harsch. Er stand kurz davor, die
Beherrschung zu verlieren.


»Du bist ein solcher Feigling!«, rief sie. »Ich bringe es wenigstens
fertig, meinen Anteil am Scheitern unserer Ehe einzugestehen. Aber ich habe
bisher noch kein einziges Mal aus deinem Munde gehört, dass auch du eine Mitschuld daran trägst. Ich habe einen Mann
geheiratet, keinen Anwalt. Und am Ende stand ich sogar noch mit weniger da!«


»Ich habe dir in der Zeit, als ich um dich geworben habe, von all
meinen Träumen erzählt«, knurrte er. Sein Unmut wuchs. »Ich habe dir nie
verschwiegen, dass es mein Ziel ist, die Gesellschaft zu verbessern. Als du
mich geheiratet hast, wusstest du bereits, wie hart ich arbeite.«


»Ich hatte angenommen, du würdest dir eine
normale Anstellung mit normaler Arbeitszeit suchen! Ich bin davon ausgegangen,
dass wir beide ein annehmbares Leben führen würden, in dem die Armut keine
Rolle spielt! Ich hätte mir nie träumen lassen, einmal mit einem Geist
verheiratet zu sein! Dafür, dass du Anwalt bist, hast du dich verdammt falsch
dargestellt, das kann ich dir versichern!«


»Weißt du was?«, versetzte er wütend und begann sein Nachthemd
aufzuknöpfen. »Andere Frauen verlassen ihre Männer nicht. Eine Ehe gilt bis zum
Tod. Es ist dir einfach zu lästig geworden und da bist du gegangen. Dabei ist
dir wohl nie der Gedanke gekommen, zu versuchen, eine schwierige Zeit
durchzustehen, stimmt's?«


»Du hast ja keine Ahnung, was ich gedacht habe – oder denke. So
war es doch schon immer, Rick.« Ihre hübschen Augen füllten sich mit Tränen,
und ihre vollen Lippen zitterten.


»Es ist mir auch inzwischen völlig egal, was du denkst, Leigh
Anne. Und unsere kleine Vereinbarung kommt mir sehr entgegen.« Er schenkte ihr
ein kühles Lächeln und entledigte sich seines Nachthemdes. Ihr Blick wanderte
unwillkürlich über seine Brust zu seiner Männlichkeit hinab. Er
ignorierte sie und stieg in seine lange Unterwäsche. »Ich finde sie recht
praktisch.«


Es dauerte einen Moment, ehe sie auf seine
Worte reagierte. »Ja. Das ist offensichtlich. Du begehrst mich. Das war schon
immer so. Und das wird sich auch niemals ändern.«


»Mag sein. In dieser gewissen Hinsicht werde ich dich wohl immer
begehren. Warum auch nicht?« Er begann sein Hemd zuzuknöpfen. »Im Bett bist du
nun einmal die Beste, Leigh Anne, aber ich glaube, das weißt du selbst.«


»Ich mag Sex und schäme mich nicht, es einzugestehen. Und mit dir
gefällt er mir besser als mit jedem anderen Mann, ganz besonders im
Augenblick«, sagte sie, ohne dabei mit der Wimper zu zucken. Ihre erweiterten
Pupillen sagten ihm, dass sie sich nicht wehren würde, wenn er sie in diesem
Augenblick in sein Bett zöge.


Im selben Moment hasste er sich selbst dafür, dass er versucht
war, es zu tun, und daher ging er noch einmal auf sie los. »Du hattest
offensichtlich einen guten Lehrer.«


»Du warst mein Lehrer, du Narr!«, rief sie
zitternd.


Er starrte sie an, weigerte sich trotz der Flut erotischer Erinnerungen,
die ihn überkamen, ihr zu glauben. »Weißt du, ich habe nichts dagegen, jede
Nacht mit dir ins Bett zu gehen, aber in sechs Monaten werde ich die Scheidung
bekommen. Mein Entschluss steht fest und daran kannst du nichts ändern.«


»Ich hasse dich«, keuchte sie.


»Dann geh doch.«


»O nein, ich werde bleiben. Egal wie grausam
du auch sein


magst, Rick, egal wie niederträchtig und
gemein. Und daran kannst du
nichts ändern.«


Er starrte
sie an.


Sie erwiderte seinen Blick.
»Denn ich glaube, dass ich dich


liebe«, sagte sie.


Er holte
mit dem Arm aus und riss dabei eine teure Kristallvase
und zwei Bücher von der Kommode.


Sie zuckte
zusammen.


»Lügnerin«, zischte er.


Francesca stand in der riesigen Eingangshalle von
Harts Villa, rang die Hände und versuchte sich einzureden, dass sie in diesem
Augenblick nicht unbedingt eine Entscheidung treffen müsse, erst recht keine,
die ihre ganze Zukunft betraf. Doch sie vermochte sich selbst nicht zu überzeugen.
Es schien fast so, als sei der winzige Samen der Möglichkeit gekeimt, habe
Wurzeln getrieben und sich in eine riesige Eiche verwandelt. Es kam ihr vor,
als sei sie zu einer Marionette geworden und der Puppenspieler sei der Teufel
selbst – Hart.


Sie begann unwillkürlich zu zittern. Wenn sie
ihn tatsächlich heiraten würde, wäre ihre Freundschaft dann wohl imstande, all
die Schwierigkeiten einer Ehe zu überdauern? Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie
lieb und teuer er ihr geworden war. Sie wollte ihre Freundschaft auf keinen
Fall aufs Spiel setzen.


Er betrat die Eingangshalle und eilte mit großen Schritten auf sie
zu. Er trug einen Smoking und sie sagte sich wieder einmal, er sei wirklich der
attraktivste Mann, der ihr jemals begegnet war. Bestürzt stellte sie fest,
dass er offenbar gerade ausgehen wollte. Sofort überkam sie die Eifersucht. Welche
Schönheit würde er wohl heute an seinem Arm ausführen? Ob er sie anschließend
mit nach Hause nehmen würde? Oder gingen sie möglicherweise zu ihr oder in ein
Hotel?


»Francesca!«, rief er und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


Sie ertappte sich dabei, dass sie sein Lächeln erwiderte. Er
freute sich offenbar aufrichtig, sie zu sehen, und es wurde ihr ganz warm ums
Herz. »Hallo, Calder.«


Er nahm ihre Hände in die seinen, blickte
forschend in ihr Gesicht und murmelte: »Oje. Sie sind ganz furchtbar nervös.
Wenn Sie in einer solchen Verfassung bei mir auftauchen, bin ich immer gleich
misstrauisch. Was ist denn nur los?«


Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und entzog ihm ihre
Hände. »Nichts. Gar nichts. Nun ja, ich habe mir einiges durch den Kopf gehen
lassen. Aber wie ich sehe, sind Sie gerade im Begriff auszugehen.«


Er musterte sie unbeirrt. »Dann werde ich
mich eben verspäten.« Er bot ihr seinen Arm, bis sie sich bei ihm einhängte,
zog sie an seine Seite und ging mit ihr in denselben kleinen Salon, in dem sie
erst kürzlich gewesen waren. Nachdem er die beiden Türflügel geschlossen hatte,
trat er zu ihr und sah sie an. »Klares Denken ist doch eine der Eigenschaften,
die Sie auszeichnet. Also was liegt Ihnen auf der Seele?«


Sie bemühte sich zu lächeln, versagte kläglich und begann schon
wieder zu zittern. »Ich habe über einige Dinge nachgedacht.«


Er blickte
sie amüsiert an. »Meine Liebe, niemand denkt so viel wie Sie. Ich möchte
bezweifeln, dass Sie Ihrem klugen Kopf jemals Ruhe gönnen. Ich wage kaum, Sie
danach zu fragen, worüber Sie nachgegrübelt haben.«


»Über Sie.«


Er verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Sein Lächeln
war verschwunden. »Aha, verstehe.«


Sie schlang die Arme um ihren Körper. »Ich habe über Ihren Antrag
nachgedacht, Hart.«


Er ließ die
Arme sinken und wurde ganz still.


Sie vermochte sich kein Lächeln abzuringen. Ihre Lippen fühlten
sich wie gefroren an. »Er erscheint mir immer verlockender«, flüsterte sie
heiser.


Er schwieg
und rührte sich nicht.


Sie wünschte, er möge irgendwie reagieren. »Ich ...« Selbst das
Sprechen fiel ihr schwer. Sie sah sich in ihrem Hochzeitskleid im Mittelgang
einer Kirche stehen. Hart wartete im Smoking am Altar auf sie und der Pfarrer
stand vor ihm. Was tat sie da nur?


»Gut«,
sagte er kurz.


Ihre Blicke senkten sich ineinander. Sie vermochte nicht mehr
wegzusehen, vermochte nicht zu atmen, und es verschlug ihr die Sprache.


»Wollen Sie mir damit etwa sagen, dass Sie zur
Besinnung gekommen sind? Dass Sie meinen Antrag annehmen?«


Sie nickte
atemlos.


Seine Gesichtszüge blieben zunächst unverändert starr. Erst nach
einem schier endlosen Moment zeigte sich ein Lächeln, und seine Augen begannen
zu leuchten. Doch sie


trugen immer noch einen grüblerischen Ausdruck. »Ich werde nicht
nach dem Warum fragen. Ich möchte gar nicht wissen, welchem Umstand ich diese
Entscheidung zu verdanken habe.« Aber sein Blick war erfüllt von einer einzigen
Frage: Warum?


Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Also,
eigentlich haben wir ja keinerlei gemeinsame Interessen und ...«


Er trat rasch mit einem großen Schritt auf
sie zu, legte ihr eine Fingerspitze an den Mund und brachte sie so zum
Schweigen. »Halt. Kein Wort mehr. Und rühr dich nicht von der Stelle.«


Sie blinzelte verwirrt. Er wandte sich ohne ein weiteres Wort um
und verließ den Raum.


Ihr Herz pochte wie verrückt. Grofser Gott,
sie hatte es wirklich getan!Sie legte eine Hand auf ihre Brust, doch es
gelang ihr nicht, sich zu beruhigen. Sie kam sich vor, als sei sie mit einem
Zug unterwegs, dessen Lokomotive führerlos war, und obwohl sie freiwillig
eingestiegen war, verstand sie sich nun selbst nicht mehr. Dennoch vermochte
sie nicht mehr auszusteigen. Ihr Instinkt drängte sie, abzuspringen und
davonzulaufen, sonst wäre ein Unglück unausweichlich – aber sie schien auf
Gedeih und Verderb darin festzusitzen.


Plötzlich war Hart wieder zurück und lächelte
sie verschmitzt an. Ohne die Türen zu schließen, kam er auf sie zu und blieb
vor ihr stehen. »Eigentlich habe ich dir nie einen richtigen Heiratsantrag
gemacht.«


»Wie bitte?«, fragte sie erstaunt, doch dann erblickte sie das
kleine samtene Kästchen in seiner Hand. War es wirklich


das, wofür sie es hielt? Aber das war doch unmöglich! »Was
ist denn das?«, rief sie.


Sein herzliches, tiefes Lachen umfing sie. Er stellte das kleine
Schmuckkästchen auf den Beistelltisch neben ihnen, ergriff ihre Hände und
führte sie an seinen Mund. Sein Kuss berührte sie tief. »Würdest du mir die
große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«, fragte er.


Ihre Augen weiteten sich. Der Zug wurde immer schneller, gefährlich
schnell, und er brauste seinem unbekannten Ziel entgegen. »Ja«, hörte sie
sich flüstern und sie zitterte nun vor Angst und einem weiteren Gefühl, das
sich verdächtig wie Freude anfühlte.


Er lächelte, ließ ihre Hände los, und einen Augenblick später
hatte er das kleine Kästchen geöffnet und hielt es ihr entgegen. Darin steckte
ein prächtiger Verlobungsring mit einem birnenförmigen Diamanten, zu beiden
Seiten flankiert von jeweils drei weiteren, kleineren Diamanten.


Sie blickte ihn mit aufgerissenen Augen an.
»Was ist das?«


»Dummes Ding«, versetzte er liebevoll und steckte ihr das
Schmuckstück an den Ringfinger.


Francesca blieb das Herz stehen. Für einen kurzen, lähmenden
Augenblick sah sie Rick Braggs attraktives Gesicht vor sich, das sie verletzt
und vorwurfsvoll ansah, gefolgt von Leigh Annes wunderschönem Antlitz, und dann
war der Spuk vorbei.


Sie starrte auf den prächtigen Ring hinab und blickte dann zu dem
hinreißenden Mann auf, der sie so konzentriert anschaute. »Er ist wunderschön,
Calder. Aber ich verstehe nicht – wann hast du ihn gekauft?«


»An dem Morgen, nachdem mir klargeworden war, dass du die Richtige
bist«, sagte er.


Sie sah in seine Augen. Die marineblauen Sprenkel darin waren
jetzt sehr deutlich zu erkennen. »Ich ... Ich weiß nicht, was ich sagen soll.
An Selbstvertrauen mangelt es dir wahrlich nicht!«


Er lachte. »Ich gebe niemals auf, wenn ich etwas erreichen will,
Francesca«, erwiderte er und sein Lachen erstarb unvermittelt. Er hob ihre
Hände erneut an den Mund und küsste sie. »Ich werde jetzt gleich mit deinen
Eltern sprechen.«


»Aber du wolltest doch ausgehen«, brachte sie heraus. Seine
festen Lippen auf ihrer Haut zu spüren machte sie ganz atemlos.


»Meine Pläne für den heutigen Abend haben sich geändert«,
murmelte er und sah sie mit einem durchdringenden, bedeutungsvollen Blick an,
der ihre Lenden erfüllte. Sie rührte sich nicht.


Er schenkte ihr ein wissendes Lächeln. »Du magst ja glauben, dass
wir wenig Gemeinsamkeiten haben, aber es gibt durchaus etwas, das wir
miteinander gemein haben, Francesca«, sagte er.


»Ja«, murmelte sie schwach.


Er zog sie langsam an sich. »Wären dir sechs Monate Verlobungszeit
recht?«, fragte er verführerisch, nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne und
zog sanft daran.


Ein Keuchen entfuhr ihr. Und sie sah sein Gesicht über sich,
spürte seinen Körper auf dem ihren, spürte, wie er in sie eindrang, wie sie ein
Feuer erfüllte. Die Knie wurden ihr weich.


Er lachte leise und fuhr mit der Zunge langsam über die innere
Rundung ihrer Ohrmuschel. »Sollen wir den Termin für die Hochzeit in sechs
Monaten ansetzen?«, fragte er noch einmal mit belegter Stimme.


Wenn er sie nicht gehalten hätte, wäre sie wohl zu Boden gesunken.
Sie vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen, klammerte sich an seine
breiten Schultern. »Hart«, hauchte sie atemlos.


»Calder, Liebling. Mein Name ist Calder.«


Natürlich. Sie schloss die Augen und hob in
Erwartung seines Kusses das Gesicht. Stattdessen berührte er mit den Lippen
zärtlich ihren Hals. Sie spürte, wie seine Zunge über eine schmerzhafte Stelle
dort fuhr. Ihr Atem ging schwer. Unwillkürlich glitt ihre Hand nach unten, über
seine steinharte Brust hinweg und bekam seinen Hosenbund zu fassen.


»Ich hasse ihn für das, was er dir angetan hat«, sagte er
plötzlich an ihren Hals geschmiegt.


»Ich weiß«, brachte sie hervor, dachte an das, was geschehen
könnte, wenn sie sich getraute, die Hand ein paar Zentimeter tiefer gleiten zu
lassen. »Aber es geht mir ja wieder gut«, setzte sie hinzu.


Er küsste ihre Kehle, ihr Kinn, ihre Wange.


Sie schob die Hand in seine Hose und berührte seine mächtige,
pulsierende Männlichkeit.


Hart sog heftig den Atem ein.


»Oh«, flüsterte Francesca, und ihre Lider flogen auf. Sie wollte
unbedingt weiter erkunden, wie er sich anfühlte. »Oh«, hauchte sie wieder.


Er hob sie plötzlich auf seine Arme, stieß
mit einem Fuß


die Tür zu und trug sie zum Sofa. »Das wird keine leichte Verlobungszeit
werden, fürchte ich«, bemerkte er und lachte trotz seiner belegten Stimme.


Sechs Monate. Er wollte eine sechsmonatige
Verlobungszeit. Francesca lag rücklings auf dem Sofa und Hart ragte über ihr
auf. Sechs Monate? Sie war möglicherweise in der Lage, sechs Minuten zu warten.
»Sechs Minuten«, konterte sie und ihr Gesicht fühlte sich an, als stünde es in
Flammen.


Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Wie
bitte?«


Nur mit großer Mühe gelang es ihr, einen
klaren Gedanken zu fassen. »Ich wollte sagen, sechs Tage, äh, Wochen. Wie wäre
es mit einer Verlobungszeit von sechs Wochen?« In ihrem Kopf drehte sich alles,
als er zu lachen begann.


»Eigentlich wäre ich für zwei Wochen.
Höchstens.«


»Ist es so schlimm, mein Liebling?« Er strich
mit der Hand über ihre Brüste. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und ihr
Körper wurde ganz starr. »Niemand hat eine Verlobungszeit von zwei oder sechs
Wochen. Deine Mutter würde mich erschießen, wenn ich einen solchen Vorschlag
machte.«


Er rieb seinen Mittelfinger jetzt ganz langsam, wie geistesabwesend
über eine Brustwarze, ganz so, als wisse er gar nicht, was er da tat – was sie
allerdings bezweifelte. Sie schluckte schwer. »Mama hat einen Narren an dir
gefressen. Du kannst dir alles erlauben. Sie wird dich trotzdem weiterhin über
alles lieben.«


Nun fuhr sein Daumen mit der Folter fort. Er lächelte sie noch
immer an. »Einige werden sogar die Stirn runzeln, wenn wir in sechs Monaten
heiraten, und sich fragen, ob ich dich
geschwängert habe, mein Schatz.« Er beugte sich plötzlich herab und nahm ihre
Brustwarze durch die Schichten aus Seide und Wolle zwischen die Zähne. 


Sie vergrub die Hände in seinem Haar und hielt
seinen Kopf dort fest. »Hör nicht auf«, flehte sie. »Was immer du tust, Calder,
hör nicht damit auf.«


Er hob den Kopf, blickte ihr in
die Augen und sagte: »Dann wäre das also abgemacht. Sechs Monate. Das wäre dann
Mitte August. Eine perfekte Zeit für eine Hochzeit.«


Sie griff nach seiner Hand und
legte sie wieder auf ihre Brust. »Meinetwegen«, hauchte sie.


Er grinste
sie an.


»Macht es dir etwa Spaß, mich
zu quälen?«, rief sie aus.


»Das gehört alles mit zum
Liebesspiel«, flüsterte er.


»Wirklich?« Sie spielte die
Unschuld, berührte seinen kräftigen Hals und streichelte ihn dort.


Er rührte
sich nicht, blickte sie abwartend an.


Sie verspürte mit einem Mal ein Gefühl der
Macht. Sie ließ die Hand tiefer gleiten, unter seine Smokingjacke, über sein
Hemd und berührte ihn dabei nur mit den Fingerspitzen. Sie strich über seine
Brust, seinen flachen, harten Bauch und hielt inne.


Er machte keine Anstalten, sich zu bewegen, beobachtete nur ihr
Gesicht.


Sie lächelte zaghaft – ganz schwach vor Verlangen – und wagte sich
weiter vor, ließ ihre Hand tiefer gleiten und fuhr über dem Stoff seiner Hose
wieder und wieder den Umriss seiner Erregung nach.


»Irgendwie dachte ich mir schon, dass du eine Meisterschülerin
sein würdest, Francesca«, murmelte er.


»Du kannst mir alles beibringen«, flüsterte
sie.


Ein Muskel begann in seiner Wange zu zucken. Seine Schläfen
pochten. Seine Augen waren ganz dunkel geworden. »Und das werde ich«,
erwiderte er. Und dann legte er sich endlich auf sie, nahm sie in die Arme, und
ihre Münder verschmolzen zu einem leidenschaftlichen Kuss.


Und als sich Hart eine ganze Weile später von ihr losriss,
aufstand und sich ein paar Schritte entfernte, um sich wieder zu fassen, da
lächelte Francesca. Sie setzte sich langsam auf, ihr Haar fiel unbändig über
ihren Rücken, ihre Lippen waren herrlich geschwollen, und ihr Körper fühlte
sich so wunderbar lebendig an.


Hart stand vor dem leeren Kamin. Er hatte ihr den Rücken
zugekehrt, und seine breiten Schultern waren ganz steif vor unerfülltem,
heftigem Verlangen. Er hatte sich schon vor einer ganzen Weile seiner
Smokingjacke entledigt, und als er sich schließlich zu ihr umdrehte, das Hemd
furchtbar verknittert und bis zur Taille aufgeknöpft, die muskulöse Brust
entblößt, sah er ganz und gar wie der berüchtigte Schürzenjäger aus, als der er
galt, verrufen und ach so gefährlich für das Herz einer jeden Frau. Er
lächelte nicht. Sah sie auf eine Weise an, wie sie noch niemals zuvor ein Mann
angesehen hatte.


Francesca überlief ein wohliger Schauer.


Sie würde Calder Hart heiraten. In sechs Monaten würde sie ganz
ihm gehören, in guten wie in schlechten Zeiten. Ein Lächeln breitete sich auf
ihrem Gesicht aus.
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